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Vorwort. 


in Commentar zu Goethes Gedichten, der feine 
Aufgabe glüchlich löſte, müßte in wmehrfader Beziehung 
eine willkommene Erfheinung fein, und zwar zuerſt als 
unumgänglihe Vorarbeit für eine allfeitige Würdigung 
Goethes und feiner Feiſtungen. Woh fehlt ein Werk 
über unfern Dichter, welches, in der Weife der Hoffmei- 
ker’fchen Schrift über Schiller, feine änfern Kebensbezüge, 
feine geiftige Entwicelung und feine Werke in ihrem Bu- 
ſammenhaug und ihrer Wechſelwirkung darfellte. Warum 
ſich noch Wiemand an diefe Aufgabe gewagt hat, if fehr 
begreiflich. Wie umfang- und gehaltreich aud) unfere nethe- 
FKiteratur fein mag, fo müfen doch einzelne Seiten und 
Richtungen von Goethes Entwichelnng zuvor uch näher 


vu 
in’s Ange gefaßt und gründlicher erörtert werden, che ſich 
eine Geſammtdarſtellung derſelben verſuchen läßt; und 
namentlich bedürfen feine kleinern Dichtungen einer umfaſ- 
fenderen und tiefer eingehenden Betrachtung, als ihnen bis- 
her zu heil geworden. Seine bedeutenderen epifchen und 
dramatifhen Werke, wie feine Üomane, hat man shne 
Ausnahme forgfältig zergliedert und im Ganzen und Ein- 
zelnen beleuchtet; dagegen wurden die lyriſchen, Iyrifd- 
epiſchen, didaktiſchen, epigrammatifchen Gedichte nur zu 
‘einem verhältnigmäßig geringen Theile, und zwar meiftens 
nur im Intereffe der Schulen, *)_ einer nähern Befpredung 
unterworfen; ein Werk, weldes die gefammte Goethe'ſche 
Eyrik nach ihren Hauptepschen und Perzweigungen in die 
befondern Gattungen und Formen allfeitig verfolgte, ſucht 
man vergebens. Und dod if zum Verſtändniß des ganzen 
Goethe gerade eine recht genaue und eindringende Behannt- 
fhaft mit feiner Iyrifhen Poefle am unerläßlichſten, denn 


*) Hier And befonders Pelbrüd, Detterlein, Göfinger, 
Schmidt, Sauer und Weuhofer, Pilfhneider und 
Willmann, Wurm, Göfhel, Kannegieher, Heinrid 
Kurz zu nennen. Per Verf. ſuchte ſich diefen Männern anzu- 
reihen durch feine „Ausgewählte Stüce deutſcher Pichter, erläu- 
tert etc, (Emmerich 1836— 33)" und fein „Ardiv für den 
Unierricht im Peutſchen (Püfelvorf, 1843 u. 44)", worin mehr- 
face Beiträge zut Interpretation von Gocthe's kleinern Poeſten 
enthalten find, 
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in dieſer haben ſich feine innern Buflände, feine Entwiche- 
lungsfadien, die Griftes- Sletamosphofen, die er durchlau— 
fen, die Intereffen, die ihn nad) einander bewegt haben, 
fo unmittelbar, fo reich und vielfeitig ausgeprägt, als 
in keinem andern Pweige feiner Dichtung; feine grö- 
Bern Schöpfungen anderer Gebiete haben auf diefem Selde 
kleine Seitenfchöplinge hervorgetrieben, die in ihren. 
Wurzeln mit jenen innig zufammenhangen; und von allen 
Sebenserfahrungen und Febensbeziehungen gibt uns feine 
Igrifhe Muſe entweder unummundene Behenntnife oder 
leife Andeutungen, — fo daß, wer Goethes Kyrik im 
ihrer Aufenmäßigen Entfaltung und reihen Gliederung 
überfieht und durchdrungen hat, nahehin den ganzen Goethe 
kennt. 

Aber aud an und für fi, nicht blog als Hülfs- und 
Worarbeit für eine umfaflende Charahterifiik Goethe’s, 
fheint ein Commentar zu feinen’ Iyrifhen Gedichten heine 
überflüffige Arbeit zu fein. Goethe ift unfer reicher und 
vollendetſter Fyriker; und wenn man’ ohne Webertreibung 
fagen kann, daß feine Werke einen großen Theil der 
Grundlage unferer heutigen Bildung ausmachen, fo gebührt 
feinen lyriſchen Poeſten rin bedeutender Antheil diefes 
Kuhmes. Wod, viel. weiter würde fih aber ihr Einfluß 
erſtreckt und noch tiefer auf die Mationalbildung einge- 

" wirkt haben, wenn nicht, bei aller ſcheinbaren Klarheit und 
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Durchſichtigkeit diefer Dichtungen, Vieles von ihrem tiefern 
Gehalte einer guten Anzahl von Feſern verſchloſſen geblie- 
ben wäre. €s iſt fehr erklärlich, aber darum nicht minder 
sin Irrthum, wenn man Goethes Igeifche Poefien im 
Durchſchnitt für leicht verſtändlich hält. Machen Alop- 
ſtoch's Oden wegen ihrer grammatiſchen und metriſchen 
Sorm, nnd Schiller's Gedichte wegen ihrer philsſophiſchen 
Ideenfũlle einen Commentar wünſchenswerth, fo find &se- 
the's Poeſten, einmal als Gelegenheitsgedichte wegen ihrer 
individuellen Beziehungen, und dann weil ihnen eine 
der gewöhnlichen Febensanſchauung ziemlid fern flehende 
Weltanfiht zu Grunde liegt, der Interpretation vielleicht 
in noch höherm Grade bedürftig. Allerdings wird, and 
wer mit jenen fpeciellen Beziehungen nicht vertraut if, in 
der Sammlung der Goethe'ſchen Gedichte noch eine reihe 
Quelle von Geiſtesnahrung und Erquichung finden; aber 
Manches muß er als geradezu unverfländlih und darum 
ungeniefbar zur Seite liegen laffen, und bei dem Webrigen 
würde ih ihm Gewinn und Genuß unendlich fleigern, 
wenn er angeleitet würde, es im Dufammenhange mit 
Goethe's Geiſtesentwichelung und Febensgange aufzufaffen. 

Pas zuletzt Bemerkte findet beſonders auch bei der 
Fectüre von Goethe's Gedichten in Schulen feine An- 
wendung. Seitdem man zur Weberzeugung gelangt ift, daß 
Antholsgien aus unferer poetiſchen Mationaliteratur, wie 
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zwechmäßig. fie für gewiſſe Altersfiufen ind, doch für die 
gereiftere Zugend nicht zureichen, hat man diefer nor allen 
Schillers Dichtungen als Ganzes in die Hände gegeben. 
Allein mit Kecht iſt in jüngfler Seit wiederholt nerlangt 
worden, daß man dabei nicht fichen bleibe. „Bie aus- 
ſchließliche Gewöhnung an Schiller's Weflerionspoefie und 
zhetorifhe Diction,“ fagt ein tüdhtiger Fiterarhiſtoriker 
and Schulmann, „hat nothwendig die Einfeitigkeit der 
Sefhmahsbildung zur Folge; fie verdirbt nicht felten den 
Finn für rein gehaltene, mit einfahen Mitteln wirkende 
Yoefie, und ein großer Theil der Fyrik if ihr fremd ge- 
blieben.” Ohne Dweifel würde man aud Schillers &e- 
Dichten ſogleich die Gnethe’fchen in den Schulen als Cor- 
zectio und Ergänzung an die Seite gefiellt haben, wenn 
nicht theils der Umfang der Sammlung und der dadurch 
gebstene Preis, theils nuabweisbare ſittlich - pãdagogiſche 
Bedenken in den Weg getreten wären. Dieſe Hindernife 
find aber neuerdings durch eine van Br. 3. W. Schae- 
fer beforgte Auswahl befeitigt worden, die heine Antho- 
Aogie im gewöhnlichen Sinne des Wortes if, fondern alle 
Entwichelungsperisben des Dichters und alle Gattungen 
feiner $yrik durch möglihft reine und vollendete Erzeug- 
niffe zepräfentirt und fomit den ganzen Goethe als Kyriker 
zur Anſchauung bringt.*) Steht hiernach nun ſchon für 


*) Piefes Lob verdient die Auswahl, wenn, gleich gegen die Anord- 
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die nächſte Duhunft eine allgemeinere Einführung von . 
Goethe's Iyrifhen Poeſten in die Areiſe der Schuljugend 
und der Samilien zu erwarten, ſo ſcheint für die Heraus- 
gube eines Commentars, der ſich die Aufgabe geftellt hat, 
Schul- und Privatlectüre derfelben zu erleichtern, gerade 
ein recht glühliher Augenblich gewählt zu fein. 

Aus dem bisher Gefagten ergibt. fi aber nicht bloß 
die Deitgemäßheit und das Bedürfnig eines foldhen Com- 
mentars, fondern aud die Anordnung und Einrichtung, 
‘Die ihm zu wünfchen iſt. Por allem wird er, da die Schwie- 
rigkeit der Goethe'ſchen Gedichte befonders auf ihren indi- 
Fiduellen und perfönlihen Beziehungen beruht, und die 
Verfolgung des Bildungsganges reines Didters die tieffte 
Einſicht im feine Erzeugniſſe gewährt, einen vorherrfhend 
bisgraphifden Charakter haben müffen. Piefer Gedanke 
iſt denn aud) in der vorliegenden Arbeit fo fireng feſtge- 
halten und durchgeführt worden, daß man fie faſt eine an 
dem Seitfaden. der lyriſchen Gedichte fortlaufende Biographie 
Gocthe's nennen könnte. Eine nicht geringe Schwierigkeit 
machte hierbei die Aufftelung einer genauen Chronslogie 


nung und Eintichtung derfelben Manches zu erinnern if. 3. 
das Archiv für das Studium der neuern Ipraden und Sitere- 
turen, herausgeg. von $. Herrig u. 9. Viehoff, Heft l. 
Elberfeld, 1846.) 
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der. einzelnen Gedichte. Pie der vierzigbäandigen Aus- 
gabe der fümmtlihen Werke angehängte „Ehronsls- 
gie der Entfichung Goethe'ſcher Schriften‘ erwies ſich bei 
näherer Prüfung weder vollſtändig noch überall zuVer- 
läſſis, fo daß ich mic gezwungen fah, die ganze Arbeit von 
Menem. durchzuführen. Richt allenthalben iſt es mir gelun- 
gen, die Entflehungszeit mit völliger Sicherheit zu ermit- 
teln; hier und da mußte ein Gedicht auf bloße Vermuthung 
deren Gründe aber jedesmal angegeben find, eingereiht 
werden. Um die Weberficht über das, was Goethe in den 
einzelnen Arten und Formen der Iyrifchen Poeſte geleiftet 
dat, zu erleichtern, habe ich flellenweife, von der hronslo- 
sifhen Solge etwas abweichend, eine größere. Anzahl ver- 
wandter Gedichte zu Gruppen zufammengeordnet, dann 
aber bei den einzelnen Gedichten die Zeit der Entflehung 
genau nachzuweiſen verſucht. 

Da ferner bei vorliegender Arbeit auch die Bedürf- 
niſſe der Schule berühfihtigt werden follten, fo mußte ic), 
wie mißfällig mir aud) ſelbſt eine unfymmetrifde Behand- 
lung war, die zur Schullectüre befonders geeigneten Gedichte 
bei weitem einläßlicher in Beziehung auf Gedanken, Sprache, 
Metrum und die poetifche Sormirung überhaupt beſprechen. 
Es werden aber auch vieleicht andere Feſer nicht abgeneigt 
fein, hier und da bei einem Gedichte mit dem Interpreten 
näher auf das Detail einzugehen; follte es nicht der Falk 
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fein, fo macht die überſichtliche Anordnung des Ganzen ze 
leicht, die für die Schulwelt berechneten Partien zu über- 
ſchlagen. 

Schon um jener didaktiſchen Nühfihten willen ließ 
ih nicht ganz von den. ältern Sesarten abfehen. In- 
def habe ich in dem Beflreben, mit meiner Arbeit. mehr- 
feitig nüplich zu werden, über das Bedürfnig der Schule 
dinaus rine möglihft vollſtändige Bariantenfomm- 
lung und Mahlefe zu liefern gefuht. Es hat fi im 
neuerer Seit, befonders feitdem man die Lectüre uuferer 
saterläudifhen Schriſtſteller auf den Schulen plan- und 
zegelmäßiger betreibt, als Theil der modernen Philologie 
eine deutſche Philologie, und als Zueig diefer letztern 
eine philologifce Interpretation deutſcher Elafiker zu bil- 
den begonnen. Indem ich nun meine Schrift aud in den 
Pienft diefer neuen Pisciplin zu ſtellen wünſchte, lich ſich 
die Forderung nit abmeifen, die ältern Fesarten der 
Goethe'fhen Gedichte und was von einzelnen Stühen in 
Die lepte Gefammtausgabe von Goethe's Werken noch nicht 
aufgenommen werden, mit gewiflenhafter" Sorgfalt zufam- 
menzutragen. Wie Goethe felbfi von ſolchen Bemühungen 
dachte, hat er in feinem Aufſah über den „Fiterariſchen 
Sanoculottismus" (1795 in den Horen) deutlich genug 
ausgefprochen. Er behauptet dort, daß ein verfländiger, 
fleifiger Kterator, durch Vergleichnng der verfhiedenen 
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Ausgaben Wielaud's, allein aus den fiufenmweifen Esrrec- 
insen dieſes unermüdet zum Peſſern hinarbeitenden Schrift- 
Rellers, eine sslkommene Geſchmachslehre würde entwirheln 
können. „Jeder -aufmerhfame Piblisthekar,“ fügt ex hinzu, 
„ſorge, daß eine ſolche Sammlung aufgefiellt werde, die 
ieht noch möglich if, und das folgende Fahrhundert wird 
einen dankbaren Gebrauch Dason zu machen wien.” Auch 
Goethe wer unermädlih im Macfeilen uud Verbeſſern 
feiner Gedichte, nnd fo gilt fein Math auch non feinen 
eigenen Werken. Daß ih es mir aber bei diefer Arbeit 
sicht bequem gemacht, und mich namentlich nicht mit dem 
beguügt babe, mas mein Vorgänger anf diefem Gebiete, 
Boas in feinen „Madträgen zu Gscthe's Werken,” gelri- 
et, dassn kann Ah der Sefer ſchon durch eine Berglei- 
chung des sorliegenden erſten Bandes mit der Schrift now 
Poas überzengen. Aus der erſten Yerisde allein enthält 
meine Nachleſe mehr Gedichte, als die feinige aus Gse- 
the's ganzer Wichterlaufbahn, nud die Maſſe der son mir 
zufammengetragenen Yarianten darf ih auf mehr als das 
Boppelte feiner Sammlung seranfdhlagen, 

Pawit hätte ih nun die Geſichtspunkte, die ih bei 
meiner Arbeit in's Auge gefafit habe, zur Genüge bezeich⸗ 
net. ©b mir eine aunäherude Föfung meiner Aufgabe 
— denn von einer gänzlihen Erfüllung kann nicht die 
Rede fein, — gelungen if, und ob fi, was ich allerdings 
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zu hoffen gewagt, in diefer Schrift ein Fortſchritt gegen 
meinen frühern Commentar über Schiller's Gedichte*) kund 
gibt, darüber erwarte ih von dem Urtheil einſichtiger 
Männer Belehrung. ° Iedenfalls wird fpäter Manches zu 
vervollfländigen und nachzutragen fein; zeigte ſich doch ſchon 
über dem Bruch diefes erſten Cheils in dem fehr reichen 
diesjährigen Uachwuchs der Gsethe-Fiteratur Mandes,**) 
was nicht mehr an der gehörigen Stelle benupt werden 
konnte und daher zum Schluſſe der ganzen Schrift in einem 
Anhange zufammengeftellt werden fol. Dort wird auch, 
um die Auffindung der Gedichte zu erleichtern, ein nah 
der Meihenfolge der Gorthe'fhen Sammlung seordineted 
Sefammtregifter beigegeben werden. 

— Was ich einzelnen Borarbeiten Anderer verdanke, ist 
überall an feinem ®rte gewiffenhäft angegeben. . Mut Gne- 
ihe's Selbfteiläuterungen habe ich an einigen Stellen bennst, 
shne co ausdräclid zu erwähnen. An ihm, den jeder 
Gebildete kennt, has Niemand zum — werben. * 


Et erfgeint gleiäpeitig mit Diefer Schrift im zweiter, wnigentbei- 
teter Auflage, im Stuttgart bei A, Beier. 

**) Ein ſeht interefanter Fund if 3. B. die von Goethe verloren 
geglaubte Hymne, welde Mahomet zum Eingange des projer- 
tirten Pramas Mahomet ünter dem geflicnten Himmel anſtimmt. 
Sie iſt fo chen nebſt andern bedeutenden Keliquien Gocıhe's 

. won A. ag veroſſentlicht worden, 
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Für eine Sefammtdarakterifiik der Goctheſchen Fy- 
zik, eine vergleichende Mebsrficht über ihre verſchiedenen 
Perioden und Formen, überhaupt für allgemeinere Neful- 
tate war in diefem erflen Sheile nicht der geeignete Plah. 
Pod) wurde nach der urfprünglihen Anlage der Schrift 
die Interpretation der einzelnen Gedichte hier und da 
durch rühblichende und vorbereitende Ercurfe unterbroden, 
die aber größtentheils, aus Mücfichten auf das Volumen 
des Budo, ausgefchieden werden mußten. Ich gedenhe, fie 
nad und nad in dem von Dr. £. Herrig und mir her- 
ausgegebenen Archiv für das Studium neuerer Sprachen 
und fiteraturen mitzutheilen. *) 

Schließlich noch ein Wort über die Abgränzung die- 
fes erſten Theils. Ich will es gleich behennen, daß ich 
gerne den Gränzflein in’s Fahr 1786 hinaus gerüct hätte 
and nur dur die Nüchficht auf das Volumen diefes Ban- 
des, welches ohnedies nicht im rechten Verhältniss zu dem 
der beiden noch übrigen Bändchen fieht, davon abgehalten 
worden bin. Es iſt indef ein Irrthum, wenn man Gse- 
the's Richtung zum Antik-Elafifchen hin durdaus vom 
3. 1786, von feiner Reiſe nad Stalien, datiren will. 


=) Pas erfie Heft dieſer Vierteljahrsfhrift enthält eine anfänglich, 
zu einem folden Ereurs beftimmte Abhandlung „Weber das 
Prinzip ver feeien Rhythmen mehrerer Gedichte von Goethe." 
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Mein Commentar liefert gegen deu Schluß des vorliegen- 
Den erfien Bandes Belege genug, daß ih dieſe Nichtung 
ſchon gegen das Ende der fiebsiger Jahre zu entwickeln 
begann. Mit dem Gedichte „Ilmenau“ glaubte ich ‚aber 
wicht unpaffend ſchließen zu Können, weil es das Ende der 
Sturm- und Drangzeit aufs entfhiedenfle bezeichnet. 


8. Biehoff. 
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Periode der Maturpoefie. 
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Einleitung. 


Wie Goethe nach dem Ganzen ſeiner poetiſchen 
Leiflungen der größte deutſche Dichter genannt werben muß, 
fo hat ex insbefonvere Anfpruch auf ven Namen des größten 
deutſchen Lyrikers. Ein günftiges Gefhid hat aber auch 
Alles vereinigt, um ihn dazu zu machen. Die Natur bes 
gabte ihn mit den vorzüglichften Anlagen, und Erziefung 
und Lebensverhältniffe entioidelten diefe anfe wünſchens⸗ 
werihefte. Bon der Mutter hatte er ein weiches, für alle 
Regungen der Freude wie des Schmerzes empfängliches Ge- 
müth geerbt; und dieſe Empfänglickeit zu unterhalten und 
auszubilden war unausgefegt die zärtlichfte Mutter- und 
Schweſterliebe geſchäftig; gleichalterliche Knaben fchloffen ſich 
ihm frühzeitig an und begegneten ihm mit Achtung und 

" 
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Neigung. Auch die Erwachfenen in feiner Umgebung wirkten 
wohlthätig auf fein Gemüth. Alle behandelten ven reidh- 
begabten Knaben mit rückſichtsvoller Liebe. Nicht minder 
trug die Lectüre zur Entwickelung feiner Gefühle bei. In 
feines Vaters Bibliothek fanden Canitz, Hagedorn, Drollin⸗ 
ger, Gellert, Creuz, Haller in ſchönen Franzbänden in einer 
Reihe; und an fie fchloffen ſich Neukirch's Telemach, Koppe’s 
befreites SJerufalem und andere Neberfegungen. „Ich hatte 
dieſe fämmtlichen Bände,” erzählt Goethe felhft, „von Kind» - 
heit auf fleißig durchgeleſen und theilweiſe memorirt, weßhalb 
ich denn zur Unterhaltung der Gefellfchaft öfters aufgerufen 
wurde.” Dazu Tam nach Klopſtods Meſſias, den er, weil 
fein Bater, als Gegner aller veimlofen Poeſie, ihn nicht 
Ieiven mochte, verſtohlen in Freiftunden, in irgend einem 
Winkel verborgen, mit feiner Schweſter Ias, aber dadurch 
nur um fo inniger verfhlang und zum Theil auswendig 
Iernte. Wie fchon biefer Eifer, womit ex fich folcher Leetüre 
Hingab, auf eine zeitige Entfaltung, ja auf Frühreife der 
Gefühle Hindentet: ſo zeigt ſich diefe noch deutlicher darin, 
daß er in einem Alter von vierzehn ober’ fünfzehn Jahren 
ſchon leidenſchaftlich für ein ſchönes Maͤdchen glühte. Glück- 
licherweiſe büßte er dabei nicht die Sittenreinheit ein, was 
um fo mehr für ein Glück anzuſehen iſt, da das Mädchen 
den untern Ständen angehörte und in einer etwas lockern 
Umgebung herangewachfen war. 
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"Obwohl in einer bebentenden, geräuſchvollen Stabt 
lebend, wurde ber Knabe doch bei Zeiten mit den Reizen 
der Natur und der Einfamkeit bekannt, woraus ein bichteri« 
ſches Gemũth fo reiche Nahrung zieht. Vorbereitet für dieſe 
Eindrüde wurde er ſchon durch „bie alte, winfelhafte, an 
vielen Steffen düſtere Befchaffenheit“ des älterlichen Haufes. 
Die Hinterfeite deſſelben Hatte, befonders aus dem obern 
Stock, eine fehr angenehme Ausficht über eine beinahe un- 
abfehbare Fläche von Nahbarsgärten, die fih Bis an vie 
Stabtmaner ausvehnten, Im zweiten Stod befand fich ein 
Zimmer, weldes man Gartenzimmer nannte, weil man fih 
dort durch einige Gewärhfe vor dem Fenfter für den man- 
gelnden Garten zu entfchädigen gefucht hatte. „Dort war,” 
fo erzählt er, „wie ich heranwuchs, mein Tiebfter, zwar nicht 
trauriger, aber doch fehnfüchtiger Aufenthalt. Ueber jene 
Gärten Yinaus, über Stabtmanern und Wälle fah man in 
eine fohöne, fruchtbare Ebene, es ift die, welche fih nach 
Höchſt Hinzieht. Dort lernte ih Sommerszeit gewöhnlich 
meine Lectionen, wartete die Gewitter ab, und konnte mich 
am ber untergehenden Sonne, gegen welche bie Fenfter ge- 
rade gerichtet waren, nicht fatt fehen. Da ich aber zu gleicher 
Zeit die Nachbarn in ihren Gärten wandeln und ihre Blu— 
men beforgen, die Kinder fpielen, die Geſellſchaften ſich er- 
gögen fah, die Regelfugeln vollen und die Kegel fallen hörte: 
fo erregte dies frühzeitig in mir ein Gefühl der Einfamfeit 
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und einer daraus entjpringenden Sehnfucht, das dem von 
Natur in mich gelegten Ernſten und Apnungsvollen ent- 
ſprechend, feinen Einfluß gar bald und in der Folge noch 
deutlicher zeigte.” Später, als er mehr herangewachfen war, 
ſchweifte er oft, einfam ober mit Freunden, in ver Gegend 
umher, und nach dem Verluſt ber erfien Geliebten trug er 
feinen Schmerz in fhönbelaubte Eichen- und Buchenwälder 
und wurbe hier von ernften religiöfen Stimmungen ergriffen. 

Schon folde tiefe und mannigfahe Gemüthsanregung 
mußte auch auf die Entwidelung feiner Einbildungskraft 
bebeutend einwirken. Aber auch diefer Fam noch befonbers 
bei der Erziehung ſowohl Zufall als abfichtlihe Bemühung 
förbernd entgegen. Goethes Bater hatte einen Vorſaal des 
Haufes mit einer Reihe römifcher Profpecte gefhmüct, mit 
Abbildungen des Colifeo, des Petersplatzes, der Engelsburg, 
ver Piazza del Popolo, worüber er ſich gerne, fo lakoniſch 
er fonft im Geſpräche war, vor dem Sohne in ausführliche 
Erörterungen einließ and fo den innern Sinn bes Kuaben 
frühzeitig in lebhafte Thätigfeit ſetzte. Eben fo anregend 
wirkte eine Heine Naturalienfommlung, bie er aus Italien 
mitgebracht. Beſonders aber Tam die ganze innere Welt 
des Knaben durch ein Puppenfpiel in Bewegung, welches 
on einem Weihnachtsabend vie Großmutter ven Kindern ge- 
ſchenkt Hatte. Bald gefellte ſich noch die vielfeitigfte Anregung 
der Einbifdungsfraft durch Lectüre hinzu. Der Orbis pietus 
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des Amos Comenius, eine große Foliobibel mit Kupfern. 
son Merian, Gottfrieds Chronik mit Kupfern deſſelben 
Meifters, die Acerra philologica, Ovids Metamorphofen, 
Robinfon, die Inſel Felſenburg, Lord Anfons Reife um bie 
Welt, füllten, vwie er felbft fagt, fein junges Gehirn mit 
einer Maffe von Bildern und Begebenheiten, von bedeu⸗ 
tenden und wunderbaren Ereigniffen. Dazu kam, daß in 
Frankfurt der Verlag oder vielmehr die Fabrik der fpäter 
allverbreiteten Boltsbücher war: des Eulenfpiegels, der vier 
Haimonslinder, der fhönen Mefufine, u. f. w., die er täge 
Lich auf einem Tiſchchen vor der Thüre eines Büchertröblers 
beifammen finden und für ein paar Kreuzer fich zueignen 
konnte. Den Homer lernte er frühe in der Bibliothek eines 
Oheims, des Pfarrers Start, in einer profaifchen Ueber- 
fegung kennen, die indeß unglüdliher Weife mit Kupfern 
im Gefhmad des franzöfifchen Theaters iNuftrirt war, wo⸗ 
durch ihm für lange Zeit die Einbildungskraft für die Auf- 
faffung der Homerifhen Helden verborben ward. Eben jerier 
Oheim machte ihn mit Virgil befannt. Diefen Tonnte ver 
Ruabe im Original Iefen, fo wie er auch bald andere römifche 
Dichter, befonders den Ovid, zu ſtudiren begann. Sie ſtanden 
ihm fänmtlih ſtets zu Gebote; denn fein Bater befaß die 
fchönen hollãndiſchen Angaben der Iateinifchen Schriftfteller. 
Ehen fo fehlten in ver Bibliothek deſſelben nicht die vorzüglich" 
fen itafienifchen Dichter ; und auch dieſe mag Goethe früh im 
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Driginal gelefen haben; denn er hatte, während feine 
Schweſter vom Bater italieniſchen Unterricht in demſelben 
Zimmer erhielt, wo er mit feinem lateiniſchen Penfum be- 
ſchäftigt ſaß, das Italieniſche nebenbei als eine luſtige 
Abweihung des Lateinifchen gelernt. Als fpäter, beim Auf- 
enthalt der Franzofen in Frankfurt, dort eine franzöſiſche 
Bühne errichtet wurde, lernte Goethe, noch immer ein Knabe, 
ſchnell das Franzöfifche und wurde nun, da er das Theater 
faſt regelmäßig befuchte und dazwiſchen fleifig las, mit 
einer ganzen neuen literarischen Welt, mit Racine, Des- 
touches, Marivaur, La Chauffee, Moliere u. f. w. befannt. 
Es Täßt fi) denken, mit welchem Reichthum von Geftalten 
alles dies fein Inneres frühe beleben mußte. Nicht minder 
machten außerordentliche Ereigniffe, die fih damals in ver 
Ferne zutrugen und in Aller Munde waren, einen tiefen 
Eindrud auf feine jugendliche Phantafie. Das Erdbeben 
son Liffabon verbreitete ein ungehenres Entfegen über bie 
„in Ruhe und Frieden eingewohnte Welt" und vegte auch 
des Kindes Seele fhrefhaft auf. Bon wohlthuenderer Wir- 
kung waren ein paar Jahre nachher die Großthaten Friedrichs 
IL, für den Goethe eifrig gegen einige Mitglieder feiner 
Familie Parthei nahm. 

Soll aber eine reiche Beſchaͤftigung der Einbildungskraft 
für das Kind nicht fcpädlich werden, fo muß man ihm au 
eine veiche Wirllichkeit zur Anſchauung bieten können; ſonſt 


füllt ſich der Geiſt mit matten, Iuftigen Bildern. Denn 
die Einbilvungstraft kann nur aus dem Farbentopf ber finn- 
lichen Anſchauung malen. Darin Liegt ein Hauptgrund, 
warum es ber modernen Poefie fo fehr an der plaflifchen 
Beſtimmtheit, an ber maleriſchen Anſchaulichteit gebricht, 
welhe die Dichtungen der Griechen auszeichnen. Wir 
Neuere träumen und phantafiren zu viel, und erleben und 
fehen zw wenig; und unfere ganze Schulbildung ift wie 
darauf berechnet, dieſe Geiſteskraulheit zu unterhalten, ja zu 
verftärfen. Dem jungen Goethe war ausnahmsweife ein 
günftigeres Loos beſchieden. Er befuchte nicht bie öffentlichen 
Schulen, die ven Knaben fo viele Stunden des Tages auf 
der Schulbank fefthalten und außerbem durch aufgegebene 
Arbeit noch mehrere Stunden and Haus binden. Obwohl 
bisweilen vom Vater mit mancherlei Anfgaben bedrängt,. 
durfte er doch, weil er leicht und raſch arbeitete, manches 
Stündchen, allein oder mit munteren Gefellen, in feiner 
Baterftadt Hin. und herwandeln; ‚und welch ein reiches, 
buntes Leben entfältete fi ihm hier! Da bemwunderte er, 
den Main entlang fehlendernd, den Mechanismus der Krahne, 
wenn Warren ausgeladen wurden, ergögte fih am Anblicke 
der anlommenden Marktihiffe, woraus fo vielerlei und mit« 
unter fo feltfame Geftalten ausftiegen, begrüßte, ftabteinwärts 
wanbelnb, ehrfurchtsvoll den Saalhof, auf deffen Stelle einft 
Carls des Großen Burg geftanden haben follte, verlor fi 
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in die alte Gewerbflabt, und beſonders Marktags gern in 
das Gewühl der Käufer und Verkäufer um die Bartholomäus» 
kirche. In hohem Grabe reizten feine Aufmerkſamleit bie 
vielen Städte in ber Stadt, die Feflungen in der Feftung, 
die ummanerten Klofterbezirfe und burgartigen Räume, bie, - 
To wie die Pforten, Thürme, Mauern, Brüden, Wälle, 
Gräben, womit die Stadt umſchloſſen war, den Geiſt in 
frühere, unruhige Zeiten zurüdzogen. Eine feiner liebſten 
Sromenaden war ber Gang inwendig auf der Stabtmauer 
herum, wo er Taufenben von Menfchen in ihre Häuslichen, 
abgefihloffenen, verborgenen Zuftänbe blicken Eonnte. „Hier 
ging man,“ fo erzählt er felbft, „an dem mannigfoltigften, 
wunberlichften, mit jevem Schritte fih verändernden Schau- 
fpiel vorbei, an dem unfere kindiſche Neugier ſich nicht genug 
„ergögen konnte. Denn fürwahr ber befannte Hinfende Teufel, 
als er für feinen Freund bie Dächer von Mabrib in ber 
Nacht abhob, Hat Faum mehr für diefen geleiftet, als hier 
vor ung unter freiem Himmel, bei hellem Sonnenfchein, 
gethan war.’ — Näherte ſich aber erſt bie Meßzeit, wo 
durch Errichtung fo vieler Buben in der Stadt fi plötzlich 
eine neue Stadt bildete, wo Fremde und Waaren von allen 
Seiten herein zu firömen begannen, fo entftand eine unglaub- 
liche Gährung in alfen Kinderföpfen, um fo mehr als diefe 
wichtigen Epochen durch feltfame, althergebrachte Feierlichkeiten 
eingeleitet wurden. In guter Jahrszeit wurde auch außerhalb 
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der Stadt unter freiem Himmel manches Iuftreihe Feſt ger 
feiert, wobei der lebensftohe Knabe nie verfänmte ſich ein“ 
zufinden. Wie er mehr heranwuchs, bediente ſich der Vater 
feiner zu allerlei Aufträgen an Künftler und Handwerker, 
wodurch er in bie Werkftätten folder Männer geführt wurde 
und au biefe Lebenskreife aus eigener Anfchauung kennen 
lernte. Selbſt in das wunderliche Getriebe des Schaufpieler- 
lebens und in die verfeplungenen, oft fittlih verworrenen 
Berhältniffe der untern Stände, that er frühzeitig tiefe 
Blide, was für die meiften andern Knaben hätte verberblich 
werben müſſen. Er wurde mit einem zum franzöſiſchen 
Theater in Frankfurt gehörigen Anaben befannt und durfte 
fih nun Hinter den Couliſſen und in ben Kreifen ver Schau- 
fpieler mit ver größten Freiheit umhertreiben. Dur einen 
andern Knaben, den er in feiner Gelbfibiographie Pylades 
nennt, gerieth er unter junge Leute von mittlerem, unb 
ſelbſt niederem Stande, denen es indeß nicht an Kopf fehlte, 
und bie auch, weil fie durch bie Schule gelaufen waren, 
mande Keuntniß und ſelbſt einige Bildung befaßen. Diefer 
Kreis feſſelte ihn nicht bloß durch die Laune und ven Froh- 
finn, der darin herrfchte, fondern in weit höherem Grabe 
noch durch ‚ein reizendes Mädchen, das in biefer Umgebung 
lebte. Wurde er durch ſolche Verbindungen mit mancherlei 
Zufänden der untern Claſſen befannter, fo mußte ein pracht⸗ 
und prunfvolles Schaufpiel dazu dienen, feinen Blick auf bie 
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großen Weltverhäftniffe zu lenlen. Cine Raiferfrönung ward 
in all ihrem Glanze vor feinen Augen aufgeführt und be» 
veicherte feinen Geiſt mit einer unendlichen Menge ver 
mannigfachften Geftalten und Bilder. 

Eine fo ungeheure Fülle von Anfhauungen und Erich- 
niſſen, verbunden mit jener vielfachen Anregung ber Ein- 
biſdungskraft und bes Gemüthes, hätte aber ſelbſt einen 
geiftesfräftigen Knaben leicht verwirren und oberflächlich 
machen Finnen. Allein auch gegen biefe Gefahr Hatte ihn 
die Gunft der Natur gefhügt, und zwar durch eben bie 
Eigenſchaften, wodurch fle ihn zum Künftfer, zum Dichter 
präbisponirt hatte. Die erfte diefer Eigenſchaften war eine 
geriffe Ruhe, Belonnenheit und Klarheit des Geiftes und 
der Seele, die ihn von Kindheit auf eben fo wenig im Eifer 
des Lernens und Aneignens, als bei Iebhafter Erregung bes 
Gemüthes verließ. Mochte ihn eine Lectüre noch fo ſehr 
anziehen, ein Unterrictsgegenftand noch fo ernft befchäftigen, 
feine Theilnahme trug nicht das Gepräge kraukhafter Haft 
und Spannung; und mochte auch fein junges Herz noch fo 
lebhaft wallen und wogen, in dem Innerſten feiner Seele 
blieb doch eine heitere, ruhige Freiflätte, in bie der Sturm 
nicht hereinbrang, wie, nad Winkelmann, bie griechiſchen 
Götterbifder felbft durch den Ausdruck mächtiger Leiden ⸗ 
ſchaften hindurch den Frieden und die felige Ruhe erkennen 
Yaffen, die auf dem Grunde der Götterfeelen herrſchen. Ferner 


zeigte Goethe früh ſchon, in fittlichen wie in intellectuellen 
Dingen, eine Entſchiedenheit der Natur und der Neigung, 
der felbft fein ſtrenger, und in Pädagogik, wie in allem 
Mebrigen, fo confequenter Vater fi meiſtens fügen mußte, 
Was feiner innerften Natur wicht gemäß war, bas ließ er 
fih nicht aufbürden; er lehnte es ab ober überfprang es. 
Bon feinem Bater hatte er einen gewiffen Orbnungefiun 
geerbt, eine Neigung, Alles zurecht zu Iegen und zu ver- 
binden. Bethätigte er gleich als Knabe und Jüngling dieſen 
Sinn nicht, wie fein Bater, im änfern Leben, fo übte er 
ihn doch am feinen fittlichen Erfahrungen und feinem geiflie 
gen: Erwerb, was wieber nicht werig bazu beitrug, ihn vor 
Berworrenheit und Urflarheit zu ſchüßen. Was ihn aber 
am feäftigflen vor Trübung und Berflahung des Geiſtes 
bewahrte, war bie früh in ihm erwachte, mit dem vorher 
genannten Drbnungsfinne verwandte, aber keineswegs ganz 
darin begriffene Neigung, das Aufgenommene freithätig zu 
reproduciren, ja, von vornherein bei ber Aufnahme durch 
ſtarke Selbſtthatigleit gegen die Macht des Stoffes zu rea- 
"given. So erhielt er feinen Geift frei und leicht, und 
serwanbelte, was fonft eine tobte, Iaftende Bürde gewefen 
wäre, in eine lebendige, Teichtgetvagene Frucht feines Geiftes- 
baumes. Bon viefer Neigung, Alles, was er Iernte, feinem 
Weſen zu aſſimiliren, und, wo möglich, in Fünftlerifcher Ges 
faltung zw reproduciren, liefert die Geſchichte feiner Knaben» 
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Jahre die intereffanteften Belege, wovon ih nur ein Paar 
anführe. Als er mit einem alten Rector das alte Teflament, 
zunaͤchſt der hebräifchen Sprache wegen, Ins, unternahm er 
ein großes biblifches proſaiſch- epiſches Gedicht, deſſen Gegen« 
Rand die Gefchichte Joſephs war, und das er auch, unge» 
achtet feines Umfangs, glücklich zu Ende führte. Die glei 
zeitige Erlernung mehrerer ‚fremden Sprachen machte er fig 
dadurch aus einer Bürde zw einem Spiel, daß er einen 
Roman erfand, worin fich ſechs oder fieben Gefhwifter, bie 
einander ferne in der Welt zerftreut lebten, ſich werhfelfeitig 
ihre Zuftände und Empfindungen in ben verſchiedenen Sprachen 
mittheilten; und am bem Ganzen mehr Gehalt zu geben, 
beutete er bie Geographie der Gegenden aus, in’ bie er jene 
Geſchwiſter verfegt hatte. War er umermüblich, allerlei 
Maͤhrchen und Gefchichtchen zu Iefen, fo war er es nicht 
minder im Erfinden und Erzäplen von Mähechen; und welch 
eine reihe und See Phantafie darin gefpielt hat, läßt uns 
das Rnabenmäßrchen „ver neue Paris,” das er fpäter aus 
der Erinnerung aufgezeichnet hat, wohl erfennen. . 
Diefe unausgefepte ſchriftliche und mänbliche Probuchen 
and Reproduction, dieſer Widerwille gegen alles rein paffive 
Aufnehmen trug aber nicht bloß dazu bei, die Klarheit, 
Zreiheit und felbfithätige Kraft feines Geiftes zu bewahren, 
fonbern mußte ihm auch eine außerordentliche Sprachgewandt · 
heit. geben, — ein Punkt, der bei ber Bildungsegefchichte 
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eines Dichters ganz befonbers in Betracht fommt; denn die 
Sprache if das Werkzeug des. Dichters; die vafıen Werte 
find die geflügelten Boten, welche feine Gedaulen, feine Em» 
pfindungen und Phantafien zu den Menſchen tragen; nur 
wer im Momente ber Begeifterung biefe flüchtigen Gexien’ 
ſchnell einzufangen verfteht, vermag fein Inneres umverküns 
mert uud unverfälfcht in der Poefie zu äußern. Hiebei iſt 
ein befonberes Gewicht darauf zu legen, daß Goethe's Geiſt 
ſich von Anfang an in einer gebildeten fprachlichen Atmofphäre 
entfaltet hat. Auch im diefer Beziehung gilt Goethes Wort: 
„Glaube. Niemand die erfien Eindrücke der Kindheit und 
Jugend je ganz verwinben zu lönnen.“ Ber in ben Jahren, 
wo ber Geift für unzählige Begriffe, Gedanken und Gefühle 
nad einem erſten Ausbrud ringt, nur eine rohe, gemeine 
Mundart zu Gebote fichen Hat, wird fpäter, wenn er fih 
auch noch fo ernflih um Sprachbildung bemüht, nicht bie 
Geſchmeidigkeit, die natürliche Anmuth in der Handhabung 
der gebildeten Sprache, befonbers nicht in ihrem mündlichen 
Gebrauche, geivinnen, als wenn er ſich ihrer von erfier. Kind⸗ 
heit an bebient hätte. Der junge Goethe war von Perfonen 
umgeben, bie für bie damalige Zeit für reiht gebildet gelten 
tonnten. Sein Bater befaß manderlei, freilih mühſam an- 
geeignete, aber dadurch eben ihm ftets bewußte und bereit 
liegende Kenntniſſe, ‘die er als ein Dann von Iehrhafter 
Natur, wenn auch übrigens wortfarg, gerne mitzutheilen 
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pflegte. In der Mutter regte fih das reichſte Gentütholeben, 
wofür ihr nicht immer ein feingebifdeter, aber dafür um fo 
häufiger ein keck und genial treffender Ausdruck zu Gebote 
fand. Der Knabe kam mit vielen tüchtig und mannigfach 
gebildeten Männern in Berührung, welche, ben feltenen Geiſt 
in ihm erfennend ober ahnend, fih gern mit ihm zu ſchaffen 
machten. Unter ben Gefpielen führte er, als geiftreicher 
Mäprcheuerzähler, meiftens das Wort. Und daß es nicht 
an manderlei fehriftlichen Sprahübungen fehle, dafür forgte 
fein Vater mit großem päbagogifhem Geſchick. Er trug ihm 
bei hauslich feftfihen Gelegenheiten Gebichte auf, ließ, was 
er geſchrieben Hatte, veinlich copiren, orduen und aufbewahren, 
und fuchte noch fonft durch maucherlei Meittel die ſchriftliche 
Production Tebhaft im Gange zu erhalten. 

Mußten alle bisher bezeichneten Umftände zu Goethe's 
Vorbereitung. für die Dichtkunſt überhaupt beitragen, fo be= 
günftigten fie doch insbefondere feine Ausbildung für bie 
Igrifche Poeſie. Schon dag er nicht an den feften Bilbungs- 
gang einer öffentlichen Schulanftalt gebunden war, bie un» 
möglich ben einzelnen Zöglingen in ihren inbivibuellen 
Neigungen und Richtungen überall nachgehen Tann, muß in 
diefer Beziehung als ein fürberlicher Umſtand betrachtet 
werben. Wie ernft Goethes Vater auch in ber Durde 
führung feines Willens und feiner Plane war, fo fügte er fh 
doch in der Erziehung feines Sohnes in einem. merkwürdigen 
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Grade den autodidaltiſchen Launen beffelben. Er duldete, 
daß biefer ſich nach allen Seiten ausbreitete, in deſultoriſcher 
Weiſe bald diefes, bald jenes augriff, und augenblicklichen 
Stimmungen nachhing, wenn er nur dabei zugleich, was 
ihm bei feiner außerordentlich raſchen Faſſungegabe ein 
Leichtes war, die Vorbereitung für den Beruf, den ber Bater 
ihm auserfehen hatte, im Auge behielt. Wenn dieſe päda- 
gogiſche Behandlung dem Tünftigen Lyriker, von dem nur 
ein leichter umd raſcher Erguß eines momentanen Gefühle 
verlangt, wurde, zur Förberung gereichte, fo war ſie vielleicht 
für den Fünftigen Dramatifer und Epifer nit bedeutenden 
Nachtheilen verknüpft. Langathmige Werke, wie ein Drama 
und noch mehr ein Epos, fei es nun ein ädtes Epos, ober 
ein pfeubo-epifches Gedicht, wie der Roman, verlangen eine 
Anhaltfamkeit der Theilnahme und des Fleißes, eine dauernde 
Spannung ber Kräfte, woran Goethe durchaus nicht vom 
Kindheit auf gewöhnt war. In ber That finden wir aud, 
wenn wir bie Entftichungsgefchichte der Goethe’fchen Dramen 
und epiſchen Dichtungen näher verfolgen, daß fie faft ohne 
Ausnahme, entweder wie ber Götz, Werther und Clavigo, im 
außerorbentlich kurzer Zeit, gleichfam in einem einzigen Erguß 
Iprifher Begeifterung, Hingeworfen tworden, oder, wo dies 
nicht gelang, ftoß- und rudweife, in großen Zwiſchenräumen, 
entſtanden find, wie Egmont, Wilhelm Meifter, Fauft u. a., 
ober auch ganz unvollendet blieben, wie der Prometheus, 
1. 2 


18 


Mapomet, Nauſikaa, Elpenor, die Achilleis m. a. Ja, bas 
2008 ber letztern würden bie meiften umfaflenden Produc⸗ 
tionen Goethe's getheilt haben, wenn nicht andrerfeits fein 
Entwicklungsgang im Ganzen fo ftetig und folgerichtig ge- 
wefen wäre, daß er in fpätern Stavien häufig wieber bie 
feüher aus feinem innern Leben hervorgegangenen Sujets 
wieber aufnehmen mußte, und wenn nicht mit zunehmenden 
Jahren die gefammten Grundzüge des Charakters bes Bas 
ters, die in jüngern Jahren unter der von ber Mutter 
ererbten Genialität verdeckt Tagen, immer mehr und mehr 
in dem Charakter des Sohns hervorgetreten wären und fih 
geltend gemacht Hätten, 


Verloren gegangene Zugendgedichte aus der Zeit 
vor ben Univerfitätsjahren. 


Goethe mag noch nicht ſieben Jahre alt geweſen ſein, 
als er fi fon in Verſen verfuchte. Er und feine Spiel- 
gefellen hielten regelmäßig fonntägliche Zufammentünfte, wo- 
bei Jeder son ihnen felbfiverfertigte Gedichte vortrug. Da 
es ihm hiebei num begegnete, daß die Andern, welche ſehr 
werthloſe Sachen producirten, ihre Verſe nicht weniger für 
die beſten hielten, als er vie ſeinigen: fo begann er zu 
fürchten, er möge von gleihem Wahnfinn, wie Jene, befangen 
fein und in Wahrheit nichts Befferes, als fie, Kiefern, und. 
ſtockte, duch diefen Gedanken beunruhigt, foger eine Zeit 
lang im Hervorbringen: Endlich berubigte ihn eine Probe- 
arbeit, die ihnen Lehrer und Eltern, auf. ihre Scherze auf ⸗ 
merkſam geworden, ans bein Stegreife aufgaben, wobei er 
durch feine. Berfe allgemeines Rob ernbiete. . 

Die nachſten Jahre fepte er nun feine Production un 
verbroffen fort, fo daß, als er fpäter mit bem bereits oben⸗ 
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erwähnten bibliſch⸗epiſchen Gedichte Joſeph fertig geworben 
war, biefe größere Dichtung mit jenen Heinern zuſammen 
einen artigen Duartband unter dem Titel „vermifchte Gedichte" 
bildete, womit ex feitem Vater zu beffen großer Freude ein 
Geſchenk machte. Und noch Hatte er nicht einmal Alles, was 
fertig Tag, in diefe Sammlung aufgenommen; namentlich 
müßte er eine gute Anzahl Anakreontiſcher Lieder, die 
ihm ber bequemen Form und bes leichten Inhalts wegen 
gut von der Hand gingen, aus dem Grunde zurüdlegen, 
weil der Vater. ein unverſöhnlicher Gegner aller reimlofen 
Gedichte war. Auf deſto mehr Anerkennung durfte ex aber 
für eine Anzapl geiftliher Oden rechnen, worin er fih 
„das jüngfte Gericht“ von EI. Schlegel zum Vorbild ge⸗ 
nommen. Eine berfelben, „vie Hölenfahrt Jeſu Chriſti,“ 
auf die wir unten zurüdfommen werben, fand bei feinen 
Eltern and Freunden befondern Beifall, und hatte das Glüd, 
ihm ſelbſt noch nach mehren Jahren zu gefallen. Dem- 
Iegtern Uniftande verbanfen wir ihre Erhaltung, worüber wir, 
und um fo mehr zu freuen haben, als fie uns einen Maßſtab 
zur. Beurteilung : des damaligen Standpunktes der aͤſtheti⸗ 
ſchen Bildung unſers Dichters an bie Haud gibt. Außerdem 
enthielt jener Quartband noch Tine Reihe geiſtlicher Lie der, 
worin er mit den fogenannten , Texien ber ſonntagigen Kirchen ⸗ 
muſilen,“ bie. jedesmal gedruckt zu haben waren, wetteiferte. 
Es ware möglich, daß: fi diefe erſte Sammlung Goethe ſcher 


Productionen noch irgendwo erhalten hätte. Sollte es der 
Fall fein, fo wäre es nicht unverbienftlich, wenigſtens Einiges 
davon an ben Tag zu fördern, weil dadurch ein helleres Licht 
auf die erſte Entwicklungsgeſchichte eines fo feltenen Geiftes 
fallen würde. . 

Die bisher erwähnten poetiſchen Verſuche waren ohne 
Zweifel mehr ober minder freie Nachbildungen beſtimmter 
Mufter, deren er ſich, bei feiner Gewohnheit, gute Gedichte 
wenigftens theilweife zn memoriren, eine ganze Menge innigft 
angeeignet hatte. Ein richtiger Inftinct trieb ihn, ſich früh— 
zeitig in ben Beſitz ber poetiſchen Formen zund Wendungen 
zu fegen, damit, wenn fein Geiſt zu originellem Fluge gereift 
wäre, ex nicht durch ſprachliche Unbeholfenheit nievergehalten 
würde. Am meiften Eigenthümliches mag noch jenen ana- 
Treontifchen Liedern ingewohnt haben, die vielleicht zum Theil 
ſchon den Charakter des Decafionelfen Hatten, der den fpätern 
Erzeugniffen, mit fehr wenigen Ausnahmen, eigen iſt. 

Immer entfehiedener trat diefer Charakter hervor, je 
freier fein Geift ſich zu entfalten begann. Bot ihm fein 
eigenes Leben Feine bedeutenden Momente zu poetiſcher Be- 
Handlung bar, fo machte er Tieber für einen Andern, auf 

‚ Beranlaffung eines beftimmten Ereigniffes, ein Gedicht, als 
daß er einen rein imaginirten Gegenfland- behandelt hätte. 
©» Iefen wir. in „Wahrheit und Dichtung,“ daß er, als 
etwa Vierzehnjägriger, auf den Wunſch einiger Bekannten, 


einen verfificirten Liebesbrief aufgefegt,. worin ein 
verfihämtes. junges Mädchen fih an einen Züngling wandte, 
um ihre Neigung zu offenbaren. Diefe Liebesepiftel wurde 
aus dem Stegreif in den Tafchenlalender eines jener Be- 
Tannten, und zwar in einem zwiſchen dem Knittelvers and 
dein Mabrigal ſchwebenden Sylbenmaaße, gefhrieben. Man 
wollte damit einen eingebilbeten jungen Mann myftificiren, 
was auch volllommen gelang. Er wünſchte nun gleichfalls 
in Berfen antworten zu Fönnen und wandte fih im Gefüht 
feiner Unfähigfeit an eben die jungen. Leute, bie ihn zum 
Beſten hatten. Diefe gingen abermals ben jungen vers⸗ 
gewanbten Goethe an, und fogleih ward eine poetiſche 
Antwortepiftel zu großer Zufriedenheit. ber Betheiligten 
angefertigt. 

Durch. die beiden Liebesepifteln war Goethe näher mit 
den jungen Leuten vertraut geworben, bie ben mittlern ober 
ſelbſt nievern Ständen angehörten, aber nicht ohne Geift 
und einige Bildung und Kenntniſſe waren und von ihrem 
Beinen Erwerb ein luſtiges Leben führten. In ihrem Rreife 
lernte Goethe ein Mädchen, Namens Greihen,*) und durch 
fie zum erfien Male die ganze Gewalt der Liebe kennen. 
Als nun feine jungen Freunde, um jene Myftification fort« 








*) Sie foll die Tochter des Wirths zur Rofe in Offenbach 
gewefen fein. 


zufpinnen, von ihm eine britte Liebesepiſtel, als Auto 
wortſchreiben auf ben poetiſchen Brief des jungen Dannes,. 
verlangten, fo führte ex biefen Auftrag mit großer Wärme 
aus; benn er dachte fich jept dabei alles Schöne und Liebe, 
was er gerne von Gretchens Haud an ihn ſelbſt gefchrieben 
gefehen Hätte. - Wie das Concept biefer neuen poetiſchen 
Epiflel auf die anmutbigfte Weiſe eine nähere Erflärung 
zwifchen Goethe und feiner Gelichten herbeigeführt, wolle 
fich der Leſer vom Dichter ſelbſt (im fünften Bude von W. 
und D.) erzählen laſſen. 

Jene jangen Leute Famen bald auf den Gebanfen, daß 
fie von Goethe's Talent einen beffern Gebrauch, als zu 
bloßer Befriedigung einer ſchadenfrohen Myſtificationsluſt, 
machen könnten. Sie nahmen Beſtellungen auf Gelegenheits- 
gebichte an, bie Goethe mit Leichtigkeit ausführte und vom 
deren Ertrage fie dann gemeinfam fich ein ‘paar luſtige Abende 
machten. Ausdrücklich erwähnt find in „Wahrheit und Dich- 
tung“ ein Hochzeitgedicht, ein Leihencarmen und 
noch ein drittes Gelegenheitsgedicht. Später wollte 
es mit den Beftellungen nicht mehr recht fort; ja einmal lam 
fogar ein Gedicht mit Proteft zurüc, weil es dem Befteller 
nicht gefiel. Weil aber einer der jungen Leute von Goethe 
das Handwerk durchaus erlernen wollte, fo wurbe noch eine 
Reife fingirter Aufgaben behandelt, bei deren Auflöſung fie 
ſich zwar noch immer gut genug unterhielten, aber, ba fie 
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nichts einbrachten, ihre kleinen Gelage viel mäßiger eins 
richten mußten. 

Es könnte auffallend ſcheinen, daß Goethe in feiner 
Selbftbiographie Feiner erotifchen Gedichte gedenkt, zu denen 
fein erſtes Liebesverhältnig Veranlaffung gegeben. Aber bei 
genauerem Zufehen findet man es fehr erffärlich, warum zu 
jener Zeit feine Sammlung von Liebeslievern, wie fpäter 
das Sefenheimer Lieverbüchlein und die Gedichte an Kiki, 
ſich bilden konnte. In den Tagesflunden nahm ihn ber 
Vater, vor dem jenes ganze Verhältniß geheim gehalten 
wurde, genugfam in Anſpruch; die Abendflunden waren dem 
Zufammenfein mit Gretchen und ben Freunden gewidmet; 
was ihm noch an Zeit frei blieb, wurde auf jene Gelegenheits⸗ 
gedichte verwandt. Dann Fam nah großaitigen Borberei- 
tungen, die ſchon gegen Ende 1763 begonnen hatten, im 
Frühjahr 1764 eine Kaiferfrönung und nahm auf längere 
Zeit Sinn und Gebanfen gefangen. Er Hatte vollauf zu 
thun, feiner Geliebten alle Vorgänge zu erläutern und fie 
über alle die hohen und bedeutenden Perfonen aufzuklären. 
Nachdem das Verhältnig zu Gretchen plöglich und gewaltfam 
abgebrochen worben, befand er fi zuerft in einem viel zu 
leidenſchaftlichen Zuftande, als daß an Porfie zu denfen ge— 
wefen wäre; und wie allmälig fein Schmerz ſich zu mildern 
begann und die Periode eintrat, wo er zu elegifchen Gebichten 
in der rechten Verfaffung war, fand er fi augenblicklich 


durch eine Andere Kunſt mehr angefprochen und ſuchte bei 
diefer Beſchwichtigung und Heilung. Er hatte von Kindheit 
anf zwiſchen Malern gelebt und fi gewöhnt/ bie Gegen⸗ 
fände, wie fie, aus künſtleriſchem Gefichtspunfte aufzufaffen. 
Jetzt nun, wo er mit feinem Schmerze durch Feld und Wald 
umberfchweifte, trat diefe, Halb natürliche, Halb erworbene, 
Gabe hervor. „Wo ih hinſah,“ fagt er feldft, „erblickte ich 
ein Bild, und was mir auffiel, was mich erfrente, wollte 
ich feſthalten, und id fing an auf bie ungeſchickteſte Weiſe 
nad der Natur zu zeichnen.” Müffen wir es bebauern, 
daß hiedurch jegt, wie noch fpäter, manche ſchöne Stunde 
der Kunft entzogen wurde, wofür ihn bie Natur gefhaffen 
Hatte: fo laͤßt ſich andrerfeits nicht verfennen, daß er auch 
als Dichter aus biefen Uebungen Gewinn gezogen und ihnen 
gewiß einen Theil ber Anfchaulichfeit und Feftigkeit, die feine 
dichteriſchen Geftalten auszeichnen, zu banfen hat. 

Hätte ihm aber auch in jenen Tagen nicht die Zeichen« 
kunſt als Tröflerin zur Seite geflanden, fo würbe er doch 
vielleicht zu elegifhen Liebesliedern nicht ganz fähig gewefen 
fein; denn man hatte ihm das Andenfen an Gretchen da⸗ 
durch zu verleiden gewußt, daß man ihm die Meinung beis 
brachte, fie habe ihn in dem ganzen Verhältniß als ein Kind 
betrachtet und behandelt. Wohl aber begann er, fobald fein 
Herz ſich einigermaßen beruhigt Hatte, wieder fonft an 
Allem, was ihm begegnete, die poetifche Seite aufzuſuchen. 


Kleine gefellige Reifen, Lufpartien und bie 
Dabei vorfommenden Zufälligkeiten wurben 
„poetiſch zugeſtutzt.“ Auch was er aun ſich ſelbſt, 
an Andern und an ber Natur gewahr wurde, ber 
ſtrebte er ſich poetiſch nachzubilden. „Ih that es 
mit wachfender Leichtigkeit,” heißt es in W. u. D., „weil 
es aus Znftinet gefhah und Feine Kritik mich irre gemacht 
Hatte; und wenn ih auch meinen Productionen nicht recht 
traute, fo konnte ich fie wohl als fehlerhaft, aber nicht ale 
ganz verwerflich anfehen. Ward mir dieſes oder jene daran 
getadelt, fo blieb es doch im Stillen meine Ueberzeugung. 
daß · es nach und nach immer beffer werben würde, und daß 
ich wohl einmal neben Hagedorn, Gellert und andern folhen 
Männern mit Ehre dürfte genannt werden.“ Doch bäuchte 
ihm eine ſolche Lebensbeſtimmung allein nicht genügend ; er 
wollte zugleich die alten Sprachen, bie Alterthümer, Geſchichte 
und was damit zufammenhängt, ſtudiren und ſich für eine 
afabemifche Leprftelle befähigen. Bei diefen Planen hatte er 
fein Auge auf die Univerfität Göttingen gerichtet; aber ber 
Wille feines Vaters hieß ihm im Herbfle 1765 nach Leipzig 
gehen. Er hinterließ diefem beim Abſchiede mehrere Duart- 
bände, zum großen Theil mit Heinern Gedichten angefüllt. 
Die Hälfte berfelden, namentlich die zulegt entflanbenen, 
ruhten ohne Zweifel ſchon, wie Goethe's fpätere Poeſien, auf 
realiſtiſchem Grunde, d. h. fie waren durch mehr oder minder 
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bedeutende äußere Anläffe hervorgerufen, ober behandelten bie 
in feinem Innern wahrgenommenen Borgänge, und waren 
fomit Gelegeneitsgebichte, teils, in gewöhnlichen, theils im 
höhern Sinne” 


Poetiſche Gedanken 
über die 
Höllenfahrt Zeſu Chrifi, 
Auf Verlangen entworfen 
von 
3.8.6. 
1765 @) 


Don den im vorigen Abſchnitt erwähnten Gedichten hat 
fih, fo viel wir jegt wiſſen, Fein einziges erhalten, als dieſe 
veligiöfe Ode. Sie ift in der neueflen Ausgabe der Goethe'- 
Then Werke, worin fie zuerft mitgetheilt worden, mit 1765 
als dem Entftehungsjahre bezeichnet, eine Zahl, bie jedoch 
Zweifel erregen muß. Goethe erwähnt des Gedichtes im 
vierten Buche von W. u. D. vor den Begebenheiten des 
9.1763, und zwar wo er von den geiftlichen Oden ſpricht, 
bie einen Theil bes erften feinem Vater verehrten Onart- 
bandes bildeten. Demnach würde dieſe Ode am wahrfchein- 
lichſten dem I. 1762 angehören. Möglich iſt es indeffen, 


daß er im J. 1765 das Stüc einer Nachfeile unterworfeit 
Hat, wie er denn auch ansbrüdlich von ihm bemerkt, daß es 
noch mehrere Jahre nachher ihm zu gefallen das Glück hatte. 

Auf eine frühe Entflefung des Gedichtes beuten auch 
Gegenftand und Behandlungsweife deffelden Hin. Der Stoff 
iſt weber aus des Dichters äußerm noch innerm Leben ent- 
nommen, und ber Darftellung fehlt es noch durchaus an 
der prägnanten, marfigen Kürze, die z. B. fhon den Oden 
an Berifch eigen if. Man fühlt, daß ber Dichter noch ganz 
in der Breite und Weitfchweifigfeit der damaligen Periode 
befangen war. Zugleich äußert fi ein Streben nad pomp⸗ 
haften Wörtern und tönenden Neimflängen, nad erhabenen 
Bildern, wodurch fih das Stück mehr als eine poetifche 
Stylübung, denn als ein aus innerm Drange entfprungenes 
Gedicht harakterifitt. 

Anbdrerfeits erſcheint, felbft das 3.1765 als Entflehungs- 
zeit angenommen, die außerordentliche Sprachgewanbtheit, und 
überhaupt bie Fertigkeit und Sicherheit, womit er damals 
ſchon über die poetifhen Mittel verfügte, in hohem Grabe 
bewundernswürdig. Die Verfification iſt fo Teicht, der Aus- 
druck fo reich und verhältnißmäßig auch geſchmackvoll, daß 
man in Schäfers *) Urtheil einſtimmen muß, der dns Stück 
den beffern geiftlihen Oden jener Zeit gleichfegt. Beſonders 


*) Literaturgeſch. IL, ©. 232. Anm. 


find die Reime von feltner Reinheit und füllen das Ohr 
mit Fräftigen Rängen. Wir fegen nur ein paar Strophen 
des Gedichtes zum Belege des Gefagten hieher: 


1. Welch ungewöhnliges Getümmel! 
Ein Jauchzen tönet dur die Himmel, 
Ein großes Heer zieht herrlich fort. 
Gefolgt von taufend Millionen, 
Steigt Gottes Sopn von Seinen Tpronen, 
Und eilt an jenen finſtern Ort. 
Er eilt, umgeben von Gemittern; 
As Richter kommt er und als Helv; 
Er geht, und alle Eterne zittern, 
Die Sonne bebt, es bebt die Welt. 


2. Ich feh’ Ihn auf dem Giegeswagen, 
Bon Feuerrädern fortgetragen, 
Den, der für und am Kreuze flarb. 
Er zeigt ven Sieg auch jenen Fernen, 
Weit von der Welt, weit von den Sternen, 
Den Sieg, den Er für und erwarb, 
B Er kommt, die Hölle zw zerflören, 
— Die fon Sein Tod darnieder ſchlug; 
Sie ſoll von Ihm ihr Urtheil Hören: 
Hört! jetzt erfülfet ſich der Fluch. 
u. ſ. w. 


Poetiſches Treiben während der Leipziger 
Univerfitätszeit. 


Goethe hatte, was ihm von ſeinen Poeſien am beſten 
gefiel, nach Leipzig mitgenommen, in der Hoffnung, dort einige 
Ehre- damit einzulegen. Allein bier befand er ſich anf einem 
für feine poetiſchen Beftrebungen ſehr ungünftigen Boden. 
Zunäähft ſuchte der Hofrath Böhme, an den er empfohlen 
war, ihm Philologie und Sprachſtudien, befonders aber bie 
poetifchen Uebungen zu verleiden, und ihn für die Juris— 
prubenz zu⸗ gewinnen, und ward hierin von ſeiner Gattin, 
die auf Goethe bedeutenden Einfluß übte, unterſtützt. Selbſt 
Gellert, bei dem er Piterargefchichte und ein Practieum fre- 
quenticte, pflegte in dem letztern Collegium mit langen Jere- 
miaben über die gegenwärtige Literatur von der Poeſie ab⸗ 
zumahnen, und verlangte nur profaifche Auffäge. Bald Hatte 
man ihm feine Freude am Dichten und an Dichtern fo ſehr 
vergällt, daß er ſcheute einen Vers nieberzufihreiben, wenn , 
er ſich auch noch fo freiwillig darbot, oder ein Gedicht zu 
Iefen, indem er bei feiner.gänzlichen Geſchmacks und Urtheils- 
flörung befürchten mußte, das, was ihm augenblicklich gefiel, 
nächftens wieber für ſchlecht erflären zu müffen. Nach einiger 
Zeit warf er eine ſolche Verachtung auf feine ſämmtlichen 
Arbeiten, Poefie wie Profa, daß er fie eines Tages durch 


ein allgemeines Autodafe erbarmungelos vertilgte, wobei in⸗ 
deß wahrfheinlih von Mauchem eine Abſchrift in jenen bem 
Bater zurüsfgelaffenen Quartbanden ſich erhielt. 

Aber den mächtigen Trieb, den die Natur in fein Herz 
gelegt Hatte, Konnte die Ungunft der Umgebung nur für eine 
kurze Zeit zurüdbrängen. Bald nahm er wieber an ber 
ſchönen Literatur jener Zeit Iebhaften Antheil und beganız 
auf Mittel und Wege zu finnen, wie fih fein Talent am 
beften ausbilten laſſe. Dur eigenes Nachdenken, burg 


Beifpiele und durch Geſpräche mit Freunden, namentlich mit 


einem Tifchgenoffen, dem Hofrat Pfeil, gelangte er zur 
Ueberzeugung, daß „der erſte Schritt, um aus der damaligen 
wäflerigen, weitſchweifigen, nullen Epoche fih herauszuretten, 
aur durch Beftimmtheit, Präcifion und Kürze gethan werben 
Iönne.” Haller und Ramler waren in biefer Beziehung mis 
gutem Beifpiel vorangegangen; auch Leffing, Wieland, Klop⸗ 
Rock zeigten ſich ſchon in mehrern Probuctionen concife und 
gedrängt. Ferner kam es ihm, wenn auch noch nicht im 
voller Deutlichkeit, zum Bewußtſein, daß das Hauptfählichfte, 
was ber deutfchen Poeſie fehle, nicht ſowohl Mangel an Ta- 
Ienten, als vielmehr an würbigen Gegenfländen, unb zwar 
an nationellem Gehalte fei. Wie er es damals angefangen, 
am Stoff zur Poeſie zu gewinnen, möge er felbft erzählen: 
m Man trag fi mit einem Worte von Kleift, das wir 
oft genug hören mußten. Er hatte nämlich gegen biejenigen, 
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welche ihn wegen feiner öftern einfamen Spaziergänge be⸗ 
viefen, ſcherzhaft, geiftreich und wahrhaft geantwortet: er fei 
dabei nicht müßig, er gehe auf die Bifderjagd. ..... Nun 
aber ermahnte man und .auch ganz ernftlich, auf die Bilder- 
jagb auszugehen, bie ung denn zulegt doch nicht ganz ohne 
Frucht ließ, obgleich Apels Garten, die Kuchengärten, das 
Rofenthal, Golis, Rafhwig und Konnewitz das wunberlichfte 
Revier fein mochten, um poetifches Wildpret darin aufzu= 
fügen. Und doch warb ih aus jenem Anlaß öfters bewogen, 
‚meinen Spaziergang einfam anzuftellen, und weil weber vom 
füönen, noch erhabenen Gegenftänden dem Beſchauer viel 
entgegentrat, und in dem wirklich herrlichen Roſenthale zur 
beften Jahreszeit die Mücken feinen zarten Gedanken aufe 
Tommen ließen, fo warb ich, bei unermübet fortgefeßter Be« 
wühung, auf das Kleinleben der Natur (ich möchte dieſes 
Wort nach der Analogie von Stillleben gebrauden) höchſt 
aufmerffam; und weil die zierlichen Begebenheiten, die man, 
in biefem Kreiſe gewahr wird, an und für ſich wenig vor- 
flellen, fo gewößnte ih mich, in ihnen eine Bedeutung zu 
ſehen, die fih bald gegen die ſymboliſche, bald gegen vie 
allegoriſche Seite hinneigte, je nachdem Auſchauung, Gefühl 
oder Neflerion das. Uebergewicht behielt. Ein Ereigniß, ftatt 
vieler, gedenfe ih zu erzählen. Ich war, nah Menfhen- 
weife, in meinen Namen verliebt und fchrieb if, wie junge 
und ungebildete Leute zu thun pflegen, überal an. Einf 
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Hatte ich ihn auch fehr ſchön und genau in bie glatte Rinde 
eines Lindenbaums von mäßigem Alter geſchnitien. Den 
Herbſt daranf, als meine Neigung zu Annetten, (einer Tochter 
des Haufes, worin Goethe gu Mittag aß) im ihrer beſten 
Blüte ftand, gab ich mir die Mühe, den ihrigen oben dar⸗ 
über zu ſchneiden. Indeß hatte ich gegen Ende des Winters, 
als ein Iaunifcer Liebhaber, manche Gelegenheit vom Zaune 
gebrogen, um fie zu quälen und ihr Verdruß zu machen; 
Frühjahrs beſuchte ich zufällig diefe Stelle, und ber Saft, 
der mächtig in die Bäume trat, war durch die Einfhnitte, 
die ihren Namen bezeispneten, und bie noch nicht verharſcht 
waren, hervorgequollen und benegte mit unfchulbigen Pflanzen- 
thrãnen die fehon hart geworbenen Züge des meinigen. Sie 
alfo Hier über mich weinen zu fehen, der ich oft ihre Thränen 
durch meine Unarten hervorgerufen hatte, ſehte mich in Be⸗ 
flürzang. In Erinnerung meines Unrechts und ihrer Liebe 
traten mir felbft die Thränen in bie Augen; ich eilte, ihr 
Alles. doppelt und dreifach abzubitten, und verwandelte 
dies Ereigniß in eine Idylle, die ih niemals ohne 
Neigung Iefen und ohne Rührung Anderen vortragen Tonnte.“ 

Benn wir's bedauern müffen, daß diefe Idylle verloren 
gegangen, fo if vieleicht weniger der Verluft einer Anzahl 
Gedichte, die durch Kupfer und Zeihnungen her— 
vorgerufen wurden, zu beffagen. Defer, bei dem 
Goethe Privaiftunden im Zeichnen nahm, verſchaffte ihm aus 

3. 3 
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den großen Leipziger Sammlungen manches Portefeniffe, um 
feinen Zögling in die Geſchichte der Kunſt einzuleiten, brachte 
aber dadurch eine andere Wirkung, als bie beabfichtigte, her- 
vor. „Die manderlei Gegenftände,” erzählt Goethe felbft 
hierüber, „die ich von den Künſtlern behandelt fah, erweckten 
das poetifche Talent in mir; und wie man ja wohl ein 
Rupfer zu einem Gedichte macht, fo machte ich nun Gedichte 
zu den Rupfern und Zeichnungen, indem ich mir bie darauf 
vorgeftellten Perfonen in ihrem vorhergehenden und nachfol- 
genden Zuftande zu vergegenwärtigen, bald auch ein Meines 
Lied, das ihnen wohl geziemt hätte, zu dichten wußte, 
und fo mich gewöhnte die Künfte in Verbindung zu be» 
traten. Ja, felbft die Fehlgriffe, die ich that, daß meine 
Gedichte manchmal befchreibend wurden, waren mir in ber 
Folge, als ich zu mehrerer Beſinnung kam, nüglih, indem 
fie mid auf den Unterſchied der Künſte aufmerkfam machten.” 
Mehrere diefer Gedichte fanden in einer gefchriebenen Samm- 
Tung feines Freundes Berifch, wovon fpäter noch die Rebe fein 
wird, haben fih aber eben fo wenig als bie übrigen erhalten. 
Allerdings Hatte ſchon Friedrich der Große durch feine 
Thaten für bebeutendere poetifche Stoffe gefergt, und Dichter, 
wie Gleim und Ramler, hatten nicht verfäumt, dieſe Gegen- 
fände zu ergreifen. Bei Goethe aber zeigte es ſich ſchon 
damals, daß er mehr bernfen fei, „Herzensirrung“ als „Welt« 
verwirrung" zu betrachten, daß das allgemein Menfchliche, 


Das. Bleibende und ewig Wieberfehrende der menfchlichen 
Natur, alle die Geheimniffe und Räthfel, all das Schöne 
und Schreckliche, welches fih in ben Tiefen des Herzens 
birgt, daß die taufend Irrgänge ber Leidenſchaften ihn mehr 
zu feffeln und zu befehäftigen vermocten, als die großen 
Beltereigniffe, die ihm, wie bebeutend fie auch fein mochten, 
doch mit zu viel Willfürlihem, Zufälligem, Ungefeplichem 
vermiſcht daͤuchten. So fuhr er denn fort, feine poetiſchen 
Stoffe in fich felbft ober der unmittelbaren Umgebung zu 
ſuchen. „Berlangte ih zu meinen Gedichten eine wahre 
Unterlage,“ fagt er, „Empfindung over Reflexion, fo mußte 
ich in meinen Bufen greifen; forderte ich zu poetiſcher Dar- 
ſtellung eine unmittelbare Anſchauung des Gegenſtandes, der 
Begebenheit, ſo durfte ich nicht aus dem Kreiſe heraustreten, 
der mich zu berühren, mir ein Intereſſe einzuflößen geeignet 
wäre... Und fo begann diejenige Richtung, von ber ich 
mein ganzes Lehen nicht abweichen Tonnte, nämlich dasjenige, 
was mic erfreute oder quälte, oder fonft beſchaͤftigte, in ein 
Bild, ein Gedicht zu verwandeln, und darüber mit mir felbft 
abzufipliegen, um ſowohl meine Begriffe von ben äußere 
Dingen zu berichtigen, als mich im Innern deßhalb zu bes 
ruhigen.” Die Poeſie ward fo für ihn eine Schule ber 
Weisheit, des beglüdenden Gleichgewichts der Seele, des 
Tönen Maaßes in allen Lebensoerhäftniffen. 


An den Kuchenbäder Sänbel. 
Um 1767. 


Goethe Hatte in Leipſig vie Velanntfaft eines wander- 
baren Mannes, Namens Berifch, gemacht, der als Hof- 
meifter bei dem jungen Grafen Lindenau fland. Diefer trug 
duch fein Wigeln und Satiriſiren nicht wenig dazu bei, in 
dem jungen Dichter die Achtung für feine gegenwärtigen 
Mitbürger, die Leipziger, zu vermindern. Beſonders hatte 
ſich Betiſch den Profeffor Clodius zur Zielſcheibe feines 
Wiges erlefen, ber fih als Kritiker und Poet ſchon einigen 
Ruf erworben und nun, an Gellerts Stelle, ein Practicam 
über proſaiſchen und poetiſchen Styl gab. Auch Goethe ber 
ſuchte diefes Collegium. Eines Tages übergab er feinem 
Lehrer ein Gedicht auf die Hochzeit eines Oheims, worin er 
den ganzen Olymp verfammelt Hatte, um über bie Heirath 
des Frankfurter Rechtsgelehrten zu vatbfehlagen. Venus und 
Themis Hatten fih um feinetwillen entzweit, aber Auer 
lenkte durch einen ſchelmiſchen Streich die Entfheibung zu 
Gunften der Benus und für die Heirath. Der Dichter hatie 
auf Beifall von Seiten des Lehrers gerechnet; aber Elodiug, 
den parobiftifchen Charakter des Hochzeitscarmens überfehend, 
tabelte den Gebrauch der mythologiſchen Figuren, und ver⸗ 
Teibete diefe dadurch dem Lehrlinge fo fehr, daß er für die 


Zukunft das ganze mythiſche Pantheon verabſchiedete und 
nur allenfalls Amor und Luna in feinen Gedichten auftre- 
tem Tieß, 

Hatte nun Goethe feinem Lehrer in Bezug auf den 
poetiſchen Gebrauch der griechiſch? römiſchen Götter beige- 
pflichtet, ſo mußte er es um ſo lächerlicher finden, wenn 
Clodius, der ſich beſonders die Ramler'ſchen Gedichte mit 
ihrem majeſtaͤtiſchen fremdlãndiſchen Wortpomp zu Vorbildern 
gewählt Hatte, ſich nun eine andere Leiter auf den Parnaß 
aus griechiſchen und römischen Wortfproffen zufammenzims 
mern wollte. „Diefe oft wieberfehrenden Ausdrücke,“ erzählt 
Goethe, „prägten fih feſt in unfer Gedächtniß, und zu luſti⸗ 
ger Stunde, da wir in den Kohlgärten ven trefflichſten Ku— 
hen verzehrten, fiel mir auf einmal ein, jene Kraft- und 
Machtworte in ein Gedicht an ven Kuchenbäcker Händel zır 
verfammeln. Gedacht, gethan! Und fo ftehe es denn auch 
hier, wie es an eine Wand bes Haufes mit Bleiſtift anges 
Trieben wurbe: 

O Händel, deſſen Ruhm vom Süd zum Norben reicht, 
Bernimm den Päan, der zu deinen Opren fleigt! 
Du bad, was Gallier und Britten emfig fugen, 
Mit Shöpfrifgem Genie originelle Kuchen. 
Des Kaffe’! Ocean, ber fih vor bir ergießt, 
Iſt füßer als der Saft, der vom Hymettus fließt. 
Dein Haus, ein Monument, wie wir ven Künften lohnen, 
Umpangen mit Trophä'n, erzäplt den Nationen: 
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Auch ohne Diadem fand Händel Hier fein Glück 
Und raubte vem Kothurn gar manch Achtgroſchenſtück. 
Glanzt deine Urn’ verein in majefät'fhem Pompe, 
Dann weint der Patriot’ an deiner Katakombe. 
Do Ieb! Dein Torug fei von edler Brut ein Neft! 
Steh ho wie der Olymp, wie der Parnaffus fe! 
Kein Phalanx Griechenlands mit römiſchen Balliſten 
Bermög’ Germanien und Händeln zu verwüſten. 
Dein Wohl iſt unfer Stolz, tein Leiden unfer Schmerz, 
Und Händels Tempel ift der Mufenföhne Herz.” 


Drei Oben 
an meinen Freund Beriſch. 1767 oder 68. 





. Die een mitgetheilten Alerandriner „an ben Kuchen—⸗ 
bäder Händel“ follten für Goethe die unangenehme Folge 
haben, daß fie mit dazu beitrugen, ihm feinen Freund Beriſch 
zu entziehen. 

Das Gedicht hatte geraume Zeit unbemerkt unter vielen 
andern an ben Wänden jenes Haufes geflanden, als Efo= 
ding mit feinem Me don hervortrat, deſſen Weisheit, Groß⸗ 
muth und Tugend Goethe und feine Freunde unendlich laͤcher- 
lich fanter, fo fehr die erfte Vorſtellung auch beflatfcht 


wurbe. Einer der Freunde, Horn, ließ fih’s einfallen, 
jenes Gedicht an Händel um mehrere Verſe zu erweitern 
und es zunächft auf den Medon zu beziehen. Unzufrieven 
über die Gleichgültigkeit, womit diefe Zufäge aufgenommen 
wurben, wanbte er fi damit an Andere, welche Abſchrift 
davon nahmen und das Stück ſchnell ins Publicum Tieferten. 
Man erfuhr bald, aus welcher Geſellſchaft es heroorgegangen 
war, und bie Verfaffer traf allgemeine Mißbilligung. Auch 
dem Grafen Lindenau in Dresden Fam ver Vorfall zu Oh- 
zen, und da er ohnedies mit dem Hofmeifter feines Sohnes 
feit einiger Zeit nicht ganz zufrieden war, fo entließ er Be- 
riſch auf eine glimpfliche Weife. Doch; gereihte diefem die 
Sache niht zum Nachtheile; denn auf die Empfehlung meh- 
rerer -angefehenen Perfonen, die er durch feine Kenntniffe 
und Talente, wie durch feine Rechtſchaffenheit für fih ein- 
genommen hatte, wurde er, als Erzieher des Erbprinzen 
von Deffau, an den Hof eines trefflichen Fürften berufen, 
Für Goethe aber war der Verluſt eines ſolchen Bekann⸗ 
ten von nicht geringer Bedeutung. Mochte gleich Beriſch 
wurd. feinen Hang „fi ernſthaft mit poffenhaften Dingen 
zu befehäftigen und einen albernen Einfall bis ins Unenbliche 
zu verfolgen“ den jungen Freund verleitet haben, mande 
ſchöne Stunde zu vergeuben, fo war doch fein Umgang, 
wegen der Kenntniffe, die er befaß, und ber vielfacheren Le⸗ 
benserfahrungen, die er, als ein weit in ben Dreifigen 
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ſtehender Mann, fon gemacht hatte, im Stillen Ichrreihz 
und zugleich wirkte fein geſetztes Weſen auf ven unrnhigen, 
heftigen Jüngling im fittliher Beziehang heilfem. Auch auf 
die Richtung feines Dichtens hatte Beriſch einen beventenven 
Einfluß geübt. Er pflegte. die Productionen Goethe's, die 
im gefiefen, mit einer Nabenfever und Tuſche auf hollän- 
diſch Papier in flehender ſächſiſcher Haudſchrift, die Titel 
gar in Fractur zu fhreiben und das Ende jedes Gevichtes mit 
einer analogen Viguette zu verzieren, und brachte fo allmaͤhlig 
ein höchſt zierliches Bändchen Manufeript zu Stande, Dies 
fpornte den Dichter nicht wenig zum Produciren an, und 
trieb ihn zugleih, ſich mit Vermeidung alles Leeren und 
Ueberflüffigen, immer rein und fcharf auszudrücken, da fein 
Freund ihm oft ven Aufwand von Zeit, Talent und An- 
ſtrengung, den jene Abſchrift verlangte, zu bedenken gab. 
Nicht minder hatte Beriſch Goethe's gefellige Talente zu 
entwiceln gefucht, jedoch mit fo wenig nachhaltigem Erfolge, 
daß diefer, fobald er allein war, gleich wieder in fein flör- 
riſches, Taunenhaftes Wefen zurückfiel. 

In den drei Oden nun, bie Gvethe dem fiheivenven 
Freunde widmete, fpricht ſich die Hohe Achtung für denfels 
ben aus, der Widerwille gegen Leipzig und bie dortigen 
Berhältniffe, fein Ingrimm gegen bie böfen Zungen, bie 
Berifch angefehwärzt hatten, und feine Sehnſucht, auch bald 
aus dieſen Umgebungen erlößt zu werben. In der erfien 


4 
erſcheint Berifch unter dem Bilde eines Baumes edler Art, 
dem er ein glüdlicheres Erdreich wũnſcht. 

Noch hat feiner Ratur Kraft 
Der Erve ausfaugendem Geize, 
Der Luft ververbender Fäulniß, 
Ein Gegengift, wiverftanden. 
Der Dieter iſt zwar überzeugt, daß felhft in der verberbten 
Umgebung Niemand der Tugend feines Freundes etwas ans 
Haben Tann. „Der Raupe tückiſcher Zahn,“ fagt er, „wird 
ſtumpf an den Tichtgrünen Blättern des eveln Baumes.“ 
Aber darum wird doch auf die Dauer fein Auf nicht uns 
angetaftet bleiben. 
Aber ſieh! der Herbſt kommt, 
Da geht die Raupe, 
Klagt der liſtigen Spinne 
Des Baumes Unverwelllichtleit. 
Auch diefe kann nicht ſchaden; aber fie überzieht „mit grauem 
Ekel die Silberblätter“ und fieht nun triumppirend, wie das 
Mädchen fehauernd, der Jüngling jammernd an vem früher 
To geliebten Baume vorübergeht. 

In der zweiten Ode finden wir gefehehen, was der 
Dichter in der erften befürchtete. Beriſch iſt verläumdet 
worden und wirb Leipzig verlaffen. Der Dichter nennt bie 
Stadt in feinem Zone: 

Gebärort 
Sqhaͤdlicher Infecten, 





4“ 


Mörberhöple ” 
Ihrer Bospeit! B 

Die dritte Ode ſpricht befonders des Dichters in- 
grimmige Stimmung über den Verluſt feines Freundes aus. 
Er räth diefem, feine Bruft in Zukunft gegen Liebe und 
Freundſchaft zu ftählen; denn, wo fich Herzen zufammen- 
finden, reiße fie der Neid auseinander. So fihmerzlih ihm 
aber die Trennung vom Freunde wird, fo will er ihn doch 
nicht durch lagen zurückhalten. 

Kein edler Freund 

Hält den Mitgefangnen, 
Der fliehen kann, zurüd. 
Der Gedanfe 

Bon des Freundes Freipeit 
Iſt ihm Freiheit 

Im Kerker. 

Nach dem Schluß der Ode zu urtheilen, müſſen wir 
ihre Entſtehung nicht ins Jahr 1767, das im Regiſter der 
Gedichtſammlung dem Titel beigefügt iſt, ſondern ins nächft- 
folgende ſetzen. Es heißt dort nämlich: 

Du gehſt, ich bleibe. 

Aber ſchon drehen 

Des letzten Jahres Flügelſpeichen 

Sich um die rauchende Axe. 
Oder hatte ex ſchon 1767 die Ausſicht, die Univerſität Leip⸗ 
zig im Laufe des Jahres zu verlaffen? Oder endlich ſchrieb 
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er vielleicht das Gedicht im Anfange des Winter - Semefters 
176% und dachte fih bei jenen Worten das Schuljahr 
176%? 

In Form und Geift des Gedvichtes iſt noch Klopſtocks 
Einfluß ſichtbar. Goethe's Eigenthümlichkeit tritt Hier noch eben 
fo wenig klar hervor, wie in dem nächffolgenden Gedichte. 


An Zacharid. 
N 1768. 


Die große Verehrung für Zachariä, die fi in dieſem 
Gedichte ausfpricht, deren Ausdruck ung jetzt ſtellenweiſe faft 
wie Ironie klingt, war eine durchaus ungeheuchelte und aufe 
rihtige. Die Lieder von Zachariä fang Goethe vft mit 
feinem Leipziger Nennen; den NRenommiften kannte er 
durch und durch; er fagte noch in fpäten Jahren von biefer 
Dichtung, fie werde immer ein fchägbares Document bleiben, 
woraus bie damalige Lebens- und Sinnesart anfchaulich Her- 
sortrete, fo wie überhaupt feine Gedichte Jedem millkommen 
fein müßten, ber fi einen Begriff von dem zwar ſchwachen, 
aber wegen feiner Unfhuld und Kinblihfeit liebenswürdi- 
gen Zuſtande des damaligen gefelligen Lebens und Weſens 
machen wolle. 


44 


Ein Bruder Zacharia's, ein freundlicher, ſtiller junger 
Mann, war Goethe's Tifcggenoffe in Leipzig. Durch ihn 
eingeführt, fpeiPte auch der Dichter Zachariä, der den Bruber 
auf einige Wochen befuchte, dieſe Zeit über mit Goethe an 
Einem Tifge. Die Geſellſchaft verfäumte nicht, abwechfelnd 
durch ein paar außerordentliche Gerichte, reichlichern Nachtiſch 
und ausgefuchtern Wein den gerne gefehenen Gaft zu ehren, 
der auch, als ein großer, wohlgeftalteter, behaglicher Zwei- 
undvierziger, feine Neigung zu einer guten Tafel nicht ver- 
hehlte. Ex muß durd feine Anweſenheit nicht wenig zur 
Erpeiterung und Belebung ber Tiſchgeſellſchaft beigetragen 
haben; benn Goethe klagt, da nach feiner Entfernung „Ber 
druß und Langeweile aus dumpfen Höhlen heranzogen und 
wie die Stymphaliven den Tifh umſchwärmten.“ 

Der poetifche Nachruf, den Goethe dem Abreifenden 
widmete, läßt noch wenig ben eigenthümlichen Charakter ber 
Goethe'ſchen Poeſie erfennen; er ift noch ganz im Tone 
einer Ramler ſchen Ode gehalten, wie der Lefer ſchon in 
ven Anfangsftrophen finden wirb: 

Schon wälzen ſchnelle Räder raffelnd fih und tragen 

Dich von dem unbellagten Ort, *) 

Und angefeitet fe an Deinen Wagen 

Die Freuden mit Dir fort. 


*) Auch hier ſpricht fid, wie in ven Oden an Beriſch, ber 
Widerwille gegen Leipzig aus. 
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Du bit und faum entwichen, und fhwermätpig ziehen 

Aus dumpfen Höhlen (denn dahin 

Zlohn fie bei Deiner Ankunft, wie vorm lügen 

Der Sonne Rebel fliehn) 

Berbruß und Langeweile. Wie vie Stymppaliden 

Umſchwärmen fie ven Tiſch und ſprühn 

Bon ipren dittigen Gift unferm Frieden 

Auf alle Speifen bin. 

Zum Berfländnig der Str. 6 bemerken wir nur noch, 
daß Zacariä als-Profeffor und Canonicus zu Braunſchweig 
(an der Ocker) ſtand. 


Das Leipziger Liederbüchlein. 
1768. 


Tied Hat fih den Dant der Freunde Goethe's verbient, 
daß er das. ältefte gedruckte Lieverbüchlein des jungen Dichters 
wieber ans Licht gefördert hat. Es ift indeß ein Irrthum, 
wenn er glaubt, faft die Hälfte der Gedichte, bie es enthält, 
fei bisher ganz unbefannt gewefen. Bon ben zwanzig Nummern 
deſſelben fehlen nicht neun, wie ex meint, fondern nur brei 
in ber Gedichtſammlung, wo fie jedoch an fehr verſchiedenen 
Stellen eingeorbnet. find und zum Theil auch mande abe 
weichende Lesarten zeigen. Eben fo iſt es unrichtig, wenn 
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er fagt, daß Goethe jener erften Sammlung nirgends ge- 
denle und fie vergeffen zu haben feine. Bei der Erzählung 
feines Leipziger Univerfitätslebens in Dichtung und Wahrheit 
bemerkt er: „Eine fehr angenehme und für mich heiffame 
Verbindung, zu ber ich gelangte, war bie mit dem Breit 
kopfiſchen Haufe. Bernhard Chriſtoph Breitkopf, der eigent- 
liche Stifter der Familie, der als ein armer Buchdruckergefelle 
nad Leipzig gelommen war, Iebte noch.., Der Sohn, Joh. 
Gottl. Immanuel, war auch ſchon längſt verfeirathet und 
Vater mehrerer Kinder... Der älteſte Sohn Cbeffelben, 
Bernhard Theodor) mochte einige Jahre mehr haben als ich, 
ein wohlgeflafteter junger Dann, der Mufif ergeben, und geübt 
ſowohl den Flügel als die Violine fertig zu behandeln... 
Wir trieben Manches gemeinfchaftlich, und er componirte 
einige meiner Lieber, die, gedruckt, feinen Namen, aber nicht 
den meinigen führten und wenig befannt geworben find. Ich 
habe die befferen ausgezogen und zwiſchen meine übrigen 
Heinen Poeſien eingeſchaltet.“ 

Wahrſcheinlich gehört die Mehrzahl dieſer Gedichte dem 
J. 1768 an, wenn fie gleich erſt 1770 erſchienen (unter 
den Titel: Neue Lieder, in Melodien gefept von Bernhard 
Theodor Breitlopf. Leipzig, bei Bernd. Chriſt. Breitkopf 
und Sohn. 4.). Die Gründe, welde für diefe Vermuthung 
ſprechen, find unten bei ber Epiftel an Mademoiſ. Defer 
(6. Nov. 1768), gegen den Schluß Hin, angebeutet. 
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Wir laſſen nun das Liederbüchlein, mit Beobachtung 
der urfprünglichen Orthographie und Interpunction, bier 
folgen und fügen die neuern Varianten in Noten unter 
dem Texte bei: 

1. Weujshrslied. 
1. Wer kömmt! Wer fauft von meiner Baar! 
Devifen auf das neue Jahr, 
Für alle Stände. 
Und fehlt auch einer hie und da; 
Ein einz'ger Handſchuh paßt fih ja 
An zwanzig Hände. 
2. Du Jugend, bie du tändelnd liebſt, 
Ein Küßgen um ein Küßgen giebft, 
Unſchuldig heiter. 
Jet lebſt du noch ein wenig dumm, 
Geh. nur erft dieſes Jahr herum, 
So bift du weiter. 
3. Die ipr fhon Amors Wege kennt, 
Und ſchon ein bißgen Lichter brennt, 
Ihr macht mir hange. 
Zum Ernft, ihr Kinder, von dem Spaas! 
Das Zapr! zur höchſten Noth noch das, 
Sonft währl's zu lange. 
4. Du junger Mann, du junge Frau, 
Lebt nicht zu treu, nicht zu genau 
In enger Ehe, 


6. 
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Die Eiferfucht quält manches Haus, 
Und trägt am Ende doch nichts aus, 
As doppelt Wehe. 

Der Witwer wünfht in feiner Roth 
Zur feelgen Frau, durch ſchuellen Tod 
Geführt zu werben. 

Du guter Mann, nicht fo verzagt! 
Das, was bir fehlt, das, was dich plagt, 
Find'ſt du auf Erden. 

Ihr, die ihr Mifogpne Heißt, 

Der Wein heb' euern großen Geiſt 
Beftändig höher. 

Zwar Wein beſchweret oft den Kopf, 
Doch der thut manchem Ehetropf, 
Wohl zehnmal weher. 

Der Pimmel geb zur Frühlingszeit, 
Mir manches Lied voll Munterkeit, 
Und Eu gefall' es; 

Ihr Tieben Mädgen fingt fie mit, 
Dann ift mein Wunſch am legten Schritt, 
Dann Hab’ ich alles. 
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2. Der wahre Genuß. ) 
1. Umfonk, daß du ein Herz zu Ienten 
Des Mädgens Schoos mit Golde füllſt. 
O Fürft, laß dir die Wolluft ſchenken, 
Benn du fie wahr empfinden wid. 
Gold kauft die Zunge ganzer Haufen, 
Kein einzig Herz erwirbt es dir; 
Doch willſt du eine Tugend Taufen, 
So geh und gieb dein Herz dafür. 
2., Bas if die Lujt die in den Armen 
Der Buplerinn die Wolluſt ſchafft? 
Du wärft ein Vorwurf zum Erbarınen, 
Ein Thor, wärft bu nit laſterhaft. 
Sie küſſet did aus feilem Triebe, 
Und Gut nad Gold füllt ipr Geſicht. 
Unglüdfiher! Du fühlſt nicht Liebe, 
So gar die Wolluſt fühlt du nicht. 





*) Nr. 2, in der Gedihtfammt.„Wahrer Genuß“ überfhrieben, 
To wie die Nr. 3, 7, und 16 wurden in dem „Almanach der 
deutſchen Mufen auf das Jahr 1773, Leipzig bei Schwidert, 
8.” wiederholt. Die dortigen Lesarten find bei vorliegendem 
Gedicht ganz übereinffimmend mit denen des Liederbüchleins; 
die neueften varüiren in folgenden Berfen: 

Str. 1. 3.3. Der Liebe Freuden laß dir ſchenken, 
3. 5. Gold kauft die Stimme ganzer Haufen, 
V. 7. Doch willſt du dir ein Mädchen kaufen, 
V. 8. So geh und gieb dich ſelbſt dafür. 
Str. 2. u. 3, find in der Gedichtſamml. weggelaffen. 
L “ 


4 


5 


7. 
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Soll dich kein heilig Band umgeben 


0 Jüngling; ſchränke ſelbſt dich ein. 


Man kann in wahrer Freyheit leben, 
Und doch nicht ungebunden ſeyn. 

Laß nur für Eine dich entzünden, 

Und iſt ihr Herz von Liebe voll; 

So laß die Zärtlichteit dich binden, 
Wenn dich die Pflicht nicht binden foll. 


Empfinde Süngling, und dann wähle 
Ein Mädgen dir, fie wähle dich, 

Bon Körper fhön, und ſchön von Seele, 
Und dann bift du beglüdt, wie ich! 

Ich, der ich dieſe Kunft verftehe, 

Ich habe mir ein Kind gewählt, 

Daß uns zum Gtüd der ſchönſten Ehe 
Allein des. Priefterd Seegen fehlt. 


Für nichts beforgt ald meine Freude, 

Für mich nur fhön zu ſeyn bemüht. 
Wollüſtig nur an meiner Seite, 

Und fittfam wenn die Welt fie ſieht. 

Daß unfrer Glut die Zeit nicht ſchade, 
Räumt fie fein Recht aus Schwachheit ein, 
Und ihre Gunft bleibt immer Gnade, 
Und ih muß immer dankbar ſeyn. 


Ich bin genügfam und genieße, 
Schon da, wenn fie mir zärtli lacht, 
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Wenn ſie beim Tiſch des Liebſten Jüße 
Zum Schemmel ihrer Füße macht. 

Den Apfel, den fie angebiſſen, 

Das Glas, woraus fie trank, mir reicht 
Und mir, bei palbgeraubten Küffen, 
Den fonft verbedten Bufen zeigt. 


8 Wenn in gefelfchaftlicher Stunde, 
Sie einft mit mir von Liebe fpricht, 
Wünſch ih nur Worte von dem Munde, 
Nur Worte, Küffe wünſch ich nicht. 
Welch ein Verſtand der fie befeelet, 
Mit immer nenem Reiz umgiebt! 
Sie ift volllommen, und fie fehlet 
Darinn allein, daß fie mic) liebt. 


9. Die Ehrfurcht wirft mich ipr zu Füßen, 
Die Wolluſt mid an ihre Bruſt. 
Sieh Züngling, viefes heißt genießen! 
Sey Hug und fuche diefe Luft. 
Der Todt führt einft von ihrer Seite 
Di auf zum englifchen Gefang, 
Dich zu des Paradiefes Freude, 

‚Und du füpif feinen Uebergang. 





Str. 7. B. 3. Wenn fie bei Tiſch des Liebſten Füße 
Str. 8. 8. 1. Und wenn in ſtill gefellg'er Stunde 
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3. Die Nacht.*) 

1. Gern vetlaß ich diefe Hütte, 
Meiner Liebſten Aufenthalt, 
Wandle mit verhũlltem Tritte 
Durch den ausgeſtorbnen Wald. 
Luna bricht die Nacht der Eichen, 
Zephirs melden ihren Lauf, 

Und die Birken ſtreun mit Neigen 
Ihr den ſüßten Weihrauch auf. 

2. Shauer, der das Herze fühlen, 

Der vie. Seele fhmelzen macht, 





*) 3, Die Rat, in ver Gedichtſamml. „die ſchöne Naht" 
überfchrieben. Wir haben bei dieſem Gedichte doppelte Varian⸗ 
ten zu bemerfen, die aus dem Leipziger Almanach von 1773 
@.%.), und die neueſten aus der Gedichtſammlung (G. ©.) 
Sir. 1.8.1. ©. ©. Run verlaf' ih dieſe Hütte, 
8.3. 8.9. Wandle mit vergnügtem Schritte 
G. S. Wandle mit verhülltem Sqritte 
V. 4. G. S. Durch den dben fiuſtern Wald 
V. 5. G. S. Luna bricht durch Buſch und Eichen, 
V. 6. G.S. Zephyr meldet ihren Lauf, 
V. 7. u. 8. 8. A. Und die Birken, die fi neigen, 
Senden ihr den Duft hinauf. 
G. S. wie oben. 
Sir. 2. ſtimmt in dem L. A. mit der alteſten Geſtalt überein. 
Sn der ©. ©. lautet fie: 
Wie ergötz' ih mich im Kühlen 
Diefer fpönen Sommernadt! 





Flũſtert durchs Gebüfh im Kühlen. 
Welch ſchöne, füße Nacht! 

Freude! Wolluſt! Kaum zu faſſen! 
Und doch wolle’ ih, Himmel, dir 
Zaufend folder Nächte laſſen, 
Gäb' mein Mädgen Eine mir. 





O wie ſtill if hier zu fühlen, 
Bas die Seele glüdlich macht! 
Läßt ſich kaum die Wonne faffen! 
Und doch wollt’ ih, Himmel, dir 
Tauſend folder Nächte laſſen, 
Gäb' mein Mädchen Eine mir. 

Die Aenderungen, die der Dichter fpäter in vem Stüde an« 
gebracht hat, find zum Theil wohl durch folgende Stelle einer 
Recenſion des Leipziger Almanachs im Merkur IL. 1, 55. veran- 
Laßt worden; „Die Nacht. Unfere Lieverfänger dürfen nicht 
vergeffen, daß der Plan ihres kleinſten Liedes feine Philofo- 
phie fordere, über welche fie deſto behutſamer wachen müffen, 
fe leichter felbige unter den Spielen der Einbildungskraft ſich 
verirrt. Der mindefte Fehler dagegen flört das Vergnügen des 
Leſers. — In dem, Liede, welches ich vor mir habe, find bie 
erften beiven Berfe müßig,. ober vielmehr fie geben eine Exe 
wartung, die nicht erfüllt wird. Was hat der Liebhaber in ver 
Hütte gemacht? War fein Mädchen da ober nicht? Warum ver- 
Täßt er fie gern? Warum wandelt er mit vergnügtem Schritte? 
Bon allem dieſem erfahr' ich nicht. Die Nacht it fhön und 
darüber freut er fi. Alſo vergißt er fein Mädchen? Nichts 
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4 Das Schreyen. ) 
Nach dem Italieniſchen. 

Einſt gieng ich meinem Mädgen nach 
Tief in den Wald hinein, 
Und fiel ihr um den Hals, und ach! 
Drodt fie, ich werde ſchreyn. 

Da rief ich trotzig, ha! ich will 
Den töbten der und flört! 
Stil, Tifpelt fie, Geliebter, fi! 
Daß ja dich niemand Hört. 


5 Per Schmetterling. **) 


In des Pappillons Geflalt 
Flaitr' ih nach den legten Zügen 





weniger. Und doch fann er gern aus ihrer Hütte gehn? Sonſt 
gefällt mir das Liedchen wegen feines geſchmeidigen Ausdrucks 
und feiner leichten Berfification. Nur der ausgeftorbene 

Wald ift zweibeutig. Man weiß noch nicht, daß es Nat werben 

will und könnte ed vom Winter verftehen. Bei vergleichen nieb» 

lichen Gedichten muß man ſich gewöhnen, auch auf Kleinigkeiten 
zu achten.“ . 

*) Nr. 4, findet fih ganz gleihlautend in der Gedichtſamm⸗ 
lung unter den epigrammatifchen Gevichten mit ver Ueber— 
ſchrift „Lerſchiedene Drohung.“ 

**) Nr. 5. in der Gedichtſammlung unter dem Titel „Schar 
denfreude“ unter den Liedern. 
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Zu den vielgeliebten Stellen, 
Zeugen himmlifher Vergnügen, 
Ueber Wiefen, an die Quellen, 
Um ven Hügel, dur ven Wald. 


Ich belauſch ein zärtlich Paar, 
Bon des ſchönen Mädgens Haupte 
Aus den Kränzen ſchau ich nieder, 
Alles, was der Tod mir raubte, 
‚Seh ich Hier im Bilde wieder, 
Bin fo glücklich wie ih war. 


Sie umarmt ihn lächelnd ſtumm, 
Und fein Mund genießt ver Stunde, 
Die ipm güt’ge Götter fenden, 

Hüpft vom Bufen zu dem Munde, 
Von dem Munde zu den Händen, 
Und ich püpf um ihm herum, 


Und fie ſieht mid Schmetterling. 
Zitternd vor des Freunds Berlangen 
Springt fie auf, da flieg ich ferne. 
„Liebſter komm ihn einzufangen! 
„Komm! ich hätt’ es gar zu gerne, 
„Gern das Heine bunte Ding. 
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6. Bas Glüchk.*) 
An mein Mädgen. 

Du haſt uns oft im Traum gefehen 
Zufammen zum Altare gehen, 
Und dig als Frau, und mid als Mann; 
Oft nahm ich wachend deinem Munde 
In einer unbewachten Stunde, 
So viel man Küffe nehmen kann. 

Das reinfte Glüd, das wir empfunden, 
Die Wolluſt mander reihen Stunden 
Stop, wie die Zeit, mit dem Genuß. 
Bas hilft es mir, daß ich genieße? 
Wie Träume fliehn die wärmften Küffe, 
Und alle Freude wie ein Kuß. 


7. Wunfd eines jungen Mlüdgens.**) 
D fände für mid 
Ein Bräutigam fig! 


Wie ſchön iſts nicht da, 
Dan nennt und Mama. 





*) Nr. 6. Gleichlautend unter ven Liedern mit der Ueberſchrift 
„Ölüd und Traum.“ 

**) Nr. 7. In der Gedichtſammlung unter den epigrammatifchen 
Gedichten mit der Ueberſchrift ohne 
Varianten. 
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Da braucht man zum Nehen, 
Zur Schul nicht zu gehen. 
Da kann man befehlen, 
Hat Mägbe, darf ſchmählen, 
Man wäplt fih die Kleider, 
Nach Guſto den Schneider. 
Da läßt man fpazieren 
Auf Bälle fih führen, 
Und fragt nicht erft lange 
Papa und Mama, 


8 Hodzeitlied.*) 
An meinen Freund. 
Im Schlafgemach, entfernt vom Feſte, 
Sitzt Amor dir getreu und bebt, 
Daß nicht die Lift muthwillger Gaͤſte 
Des Brautbeits Frieden untergräbt. 





*) Rr. 8. In der G. S. unier den Liedern mit dem Zitel 
„Brautnacht.“ Ohne Varianten; es if aber au ein fo 
vollendetes Gedicht, daß es nichts für die nachbeffernve Zeile 
darbot; nach meinem Urtheile bildet es bie Krone des gan- 
zen Lieverbüchleins, wenn es auch nicht gerade fih am befen 
der mufitalifhen Compofltion bequemen mochte, und würde, 
wenn man es unter die Gedichte der claſſiſchen Periode 
Goethes, etwa der Zahre 1795 und 96 gruppirt fände, nicht 
leicht als ein Product des J. 1768 herauserkannt werben. 
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Es blinkt mit myſtiſch heil' gem Schimmer 
Bor ihm der Flammen blaßes Gold, 
Ein Weihrauchwirbel füllt das Zimmer, 
Damit ihr recht genießen ſollt. 

Wie ſchlägt dein Herz beym Schlag der Stunde, 
Der deiner Gäſte Lärm verjagt! 
Wie glüpft du nad dem fhönen Munde, 
Der bald verftummt und nichts verfagt. 
-Du eilt, um alles zu vollenden, 
Mit ihr ins Heiligthum hinein, 
Das Feuer in des Wächters Händen 
Wird wie ein Nachtlicht ſtill um Hein, 


Wie bebt von deiner Küſſe Menge 
Ihr Bufen und ihr voll Gefiht, 
Zum Zittern wird nun ihre Strenge, 
Denn deine Küpnheit wird zur Pflicht, 
Schnell Hilft die Amor fie enttfeiden, 
Und ift nicht halb fo fchnell als du; 
Dann hält er fhaltpaft und beſcheiden, 
Sich fer die beiden Augen zu. 


9. Ainderverſtand. 


I großen Städten Iernen früp 
Die jüngften Knaben was; 
Denn mande Büggr Iefen fie, 
Und pören bie und daß. 





Bom Lieben und vom Küſſen, 

Sie brauchtens nit zu wiſſen. 

And mander if im zwölften Jahr, 

Taf Hüger als fein Bater war 

Da er die Mutter nahm. - 
Das Mädgen wünſcht von Jugend auf, 

Sich hochgeehrt zu fehn, 

Sie ziert fih Hein und wächſt herauf 

In Pracht und Affembieen. 

Der Stolz verjagt die Triebe 

Der Wolluft und der Liebe, 

Sie finnt nur drauf wie fie fi ziert, 

Ein Aug entzüdt, ein Herze rührt, 

Und denkt ans anbre nicht. 


Auf Dörfern ſiehts ganz anders aus, 
Da treibt die Liebe Not, 
Die Jungen auf das Feld hinaus 
Nah Arbeit und nad Brod. 
Ber von ber Arbeit müve, 
Läßt gern den Mädgen Friede. 
Und wer no obendrein nichts weiß, 
Der denkt an nichts, den macht nichts heiß; 
So geht's den Bauern meiſt. 
Die Bauermädgen aber find 
In Ruhe mehr genäprt, 
Und darum wünfchen fie geſchwind 
Was jede Mutter wehrt. 





Oft ftoßen fhödernd Bräute 

Den Bräutigam in die Seite, 
Denn von ber Arbeit, vie fie tun, 
Sich zu erholen, auszurupn, 

Das können fie dabey. 


10. Pie Sreuden.*) 
1. Da fattert um vie Quelle 
“Die wechfelnde Libelle, 
Der BWafferpapillon, 
Bald dunkel und’ bald helle, 
5. Bie ein Cameleon; 
Bald roth und blau, bald blau und gein, 
O daß ic in ber Nähe 
Doch ſeine darben ſãhe! 


De fiegt ber Kleine vor mie pin 





*) Rr. 10. In der ©. ©. „die Freude⸗ überſchrieben, mit 
folgenden Varianten. 

V. 1. Es flattert u. ſ. w. 

B. 3. Mich freut ſie lange ſchon; 

V. 6. iſt in folgende zwei zerlegt: 
Bald roth, bald blau, 
Bald blau, bald grün; 

V. 8. Doc ihre Farben ſähe! 

3. 9 — 12. Sie ſchwirrt und ſchwebet, raftet niet 
Doch fill, fie fegt fih an die Weiden, 
Da Hab’ ich fiel Da Hab’ ic fiet 
Und aun beirapt' ih fie genau, 
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10. Und feßt fi auf die flillen Weiden. 
Da Hab ich ihn! 
Und nun betracht ih ihn genau, 
Und feh ein traurig dunkles blau. 
So geht es dir Zergliebrer deiner Freuden! 


11. Amsıs Brab.*) 
Nach dem Franzoͤfiſchen. 


Weint, Mädgen! hier bey. Amors Grabe, hier 

Sank er von nichts, von ohngefähr darnieder. 

Doc iſt er wirklich todt? Ich ſchwöre nicht dafür, 
Ein Nichts, ein Ohngefähr erwedt ihn öfters wieder. 


12. Fiebe und Tugend.*) 


Wenn einem Mädgen das uns liebt, 
Die Mutter Rrenge Lehren giebt, 

Bon Tugend, Keufppeit und von Pflicht, 
Und unfer Mävgen folgt ihr nicht, 





®) Nr. 11. findet fi in der G. ©. mit dem Titel „Schein 
t0d“ unter den Liedern wieber, mit der einzigen Variante, 
daß ftatt „Ohngefäpr" in der Ichten Zeile „Ungefähr“ ſteht. 

*°) Rr. 12. unter vem Titel „Beweggrund“, in ganz überein. 
fimmender Geftalt, ven epigrammatifgen Gedichten ein. 
verleibt. 


Und fliegt mit neuverfärktem Triebe 
Zu unfern heißen Küffen hin; 
Da hat daran der Eigenfinn, 
So vielen Antpeil als die Liebe. 

Doch wenn die Mutter es erreicht, 
Daß fie das gute Herz erweicht, 
Boll Stolz auf ihre Lehren fieht, 
Daß uns. das Mädgen fpröde flieht; 
So lennt fie nit das Herz der Jugend, ° 
Denn wenn das je ein Mädgen thut 
So hat daran der Wankelmuth 
Gewiß mehr Antpeil als die Tugend. 


13. Unbefändigkeit.*) 


Im fpielenden Bache da lieg ich wie hellel 
Berbreite die Arme der kommenden Welle, 
Und buhleriſch vrüdt fie die fehnende Bruſt. 





RE. 13 if mit dem Titel „Wechfel* unter bie Lieder aufge 
nommen worden. Das Gedicht Iautet hier: 
Auf Kiefeln im Bade da lieg' ich, wie helle! 
Berbreite die Arme der fommenden Welle, 
Und buhleriſch drückt fie die ſehnende Bruſt; 
Dann führt fie der Leictfinn im Strome darnieder; 
Es nadt ſich die zweite, fie Areichelt mich wieder: 
So fühl' ich die Freuden der wechſelnden Luſt. 


Dann trägt fie ipr Leichtſinn im Strome darnieder, 
Schon naht fi die zweyte und fireihelt mich wieder, 
Da füpl ih die Freuden der wechſelnden Luf. 


O Züngling fey weife, verwein’ nicht vergebens 
Die fröplihften Stunden des traurigen Lebens 
Wenn flatterhaft je did ein Mädgen vergißt. 

Geh, ruf fie zurüde die vorigen Zeiten, 
Es küßt fih fo füße der Bufen der Zmwepten, 
Als kaum ſich der Bufen der Erſten getüßt. 


- 14. As die Anfhuld.*) 


Styönfte Tugend einer Seele, 
Reinfter Onell der Zärtlichkeit! 
Mehr als. Byron, als Pamele 
Ideal und Beltenpeit. 

Wenn ein andres Feuer brennet, 
Blieht dein zärtlich ſchwaches Licht; 





Und do, und fo traurig, verſchleifſt du vergebens 
Die köſtlichen Stunden des eilenden Lebens, 
Beil dich das geliebteſte Mädchen vergißt! 
O ruf’ fie zurüde die vorigen Zeiten! 
Es tüßt fih fo füße vie Lippe ver Apeiten, 
As kaum fih die Lippe der Erſten gelüßt. 
®) RT. 14, gleiglautend unter den Liedern mit der Ueberſchrift 
„Unfguld.” 
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Dich fühlt nur, wer dich nit Tennet, 
Ber did Tennt der fühlt dich nicht. 


Söttinn! In dem Paravdiefe 
Lebteſt du mit und vereint; 
Noch erfcpeinft du mancher Wiefe, 
Morgens eh die Sonne fheint. 
Nur der fanfte Dichter fiehet 
Did im Nebeltleive zieh'n; 
Phobus Kommt, der Nebel fliehet, 
Und im Nebel bift du Hin. 


15. Ber Mifanthrop.*) 
a. Ecrſt figt er eine Weile 
Die Stirn von Wollen frey; 
Auf einmal Fömmt in Eile 
Sein ganz Gefiht der Eule 
Berzerrtem Ernfie bey. 
3. Gie fragen, was das fep? 
Lieb oder lange Weile. 
€. Ach fie finds alle zwey. 








®) Nr. 15, unter gleicher Weberfcprift in ven tiedem, mit ver 
einzigen Bariante: 


83. 6. Ihr fraget, was das fir 
Außerdem fehlt die dialogiſche Abtheilung. 
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16. Pie Religuie.*) 

1. IS ten; o Züngling, deine Freude, 
Erwiſcheſt du einmal zur Beute 
Ein Band, ein Stüdgen von dem Kleider, 
Das dein geliebtes Mädgen trug. 

Ein Schleyer, Halstuh, Strumpfband, Ringe, 
Sind wirklich feine Heinen Dinge, 
Allein mir find fie nicht genug. 

2. Dein zweites Glüde nad dem Leben, 
Mein Mädgen hat mir was gegeben, 
Sept eure Schäße mir darneben, 

Und ipre Herrlikeit wird nichts. 
Wie lach ih all der Trövelmaare! 





“CE Rr. 16, in die ©. ©. unter die Lieder mit der Ueberſchrift 
„Lebendiges Andenken“ aufgenommen. Bier find wir wieder, 
wie bei Nr. 3, in dem Falle, drei verfhievene Gefalten des 
Gedichtes vergleihen zu können, die obige, die des Leipziger 
Almanachs und die der Gevihtfammlung. 

Str. 1. 3. 1—4 lauten in der ©. ©.: 
Der Liebſten Band und Schleife rauben, 
Halb mag fie zürnen, halb erlauben, 
Euch ift es viel, ich wilf es glauben 
Und gönn’ euch ſolchen Selbſtbetrug; 

8. 6. Sind wahrlich feine u. f. w. 

Str. 2. B.1—4.: 
Lebend'gen Theil von iprem Leben 
Ihn hat nach leiſem Widerfireben 
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Sie ſchenkte mir die fhönfen Haare, 
Den Schmud des ſchönen Angeſichts. 


3, Sol ich dich gleich, Geliebte, mifen, 
Wirſt du mir doch nit ganz entriffen, 
Zu fehn, zu tändeln und zu küffen, 
Bleibt mir der fhönfte Tpeil von dir. 
Gleich if des Haare und mein Gefdide, 
Sonft buhlten wir mit einem Gfüde 
Um fie, jest find wir fern von ihr. 

4. Feſt waren wir an fie gehangen, 

Bir ireigelten die runden Wangen, 
Und gleiteten oft mit Verlangen 





Die Allerliebfte mir gegeben, 
Und jene Herrlicpteit wird nichts. 
V. 6. Sie fhenkte mir die fhönen Haare, 
Der Leipziger A. Hat flatt diefer beiden Strophen nur 
folgende eine: 
Ich ten’, o Jüngling, deine Freude, 
Ermwifgeft du einmal zur Beute 
Ein Band, ein Stüden von dem Kleide, 
Ein Strumpfband, einen Ring — ein Nichte. 
Wie lach' ih all ver Trödelwaare! 
Sie ſchenkte mir die fhönften Haare, 
Den Schmud des ſchönſten Angeſichts. 
Str. 3. 8. 3 G. ©. Zu faun, zu tändeln m. f. w. 
8.4 ©. ©. Bleibt die Reliquie von bir, 
Str. 48.48 X. Bon da herab zur runden Brufl. 
In ver ©. ©. Tautet vie Strophe: 
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Bon da herab zur rundern Bruſt. 
O Nebenbuhler, frey vom Neive, 
Reliquie, du ſchöne Beute, 
Erinnre mich der alten Luſt. 


17. Die Siebe wider Willen.*) 


I weiß-es wohl, und fpotte viel: 
Ihr Mädgen ſeyd voll Wankelmuth! 
Ihr liebet, wie im Kartenſpiel, 

Den David und ven Alerander; 
Sie find ja Forgen mit einander, 
Und dig find mit einander gut. 


Doch bin ich efend wie zuvor, 
Mit mifanthropifgem Gefidt, 
Der Liebe Sklav, ein armer Thor! 
Wie gern wär ich fie 108 die Schmerzen! 





Feſt waren wir au fie gehangen; 

Bir fireigelten die runden Wangen, 

Ung Iodı’ und zog ein füß Verlangen, 

Wir gleiteten zur vollern Bruſt. 

O Nebenbupler, frei von Neide, 

Du füß Gefpent, du ſchöne Beute, 

Erinnre mid an Glück und Luft. 
*) Ar. 17 if unter gleihem Titel unverändert in die Gedichte 
. fammfung unter die Abtpeilung ber Lieder aufgenommen 

worden. 
s 
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Allein es ſiht zu tief im Herzen, 
Und Spott vertreibt die Liebe nicht. 


18. Das Glüh der fiebe.*) 


Trint, o Züngling, heilges Glüde 
Zaglang aus der Lieben Blide, 
Abends gaudl’ ihr Bild vi ein; 
Kein Berliebter hab es beffer, 

Doch das Glüd bleibt immer größer 
‚Gern von der Geliebten feyn. 


Emw’ge Kräfte, Zeit und Ferne, 
Deimlich wie vie Krafft der Sterne, 
Biegen diefes Blut zur Ruh. 

Mein Gefühl wird flets erweichter, 
Doch mein Herz wird täglich Leichter, 
Und mein Glüd nimmt immer zu. 


Nirgends Tann ich fie vergeffen, 
Und doch kann ich ruhig effen, 
Heiter {ft mein Geift und frep; 

Und unmerkliche Bethörung 
Macht die Liebe zur Verehrung, 
Die Begier zur Schwärmerey. 





Rr. 18 iſt gleichfalls unverändert geblieben, bis auf bie. 
Ueberſchrift, die jeht lautet: „Glück der Entfernung.” 


Aufgezogen dur. die Sonne, 
Schwimmt im dauch äther ſcher Wonne 
So das leichtſte Wölckgen nie, 

Wie mein Herz in Ruh und Freude. 
Grey von Furt, zu groß zum Neive 
Lieb ih, ewig Lieb ich fie. 


19. An den Mond.) 


Sahweſter von dem erften Licht, 
Bild der Zärtlichkeit in Trauer! 
Nebel fhwimmt mit Silberſchauer 
Um dein reizendes Geſicht. oo. 
Deines leiſen Fußes Lauf 
Weckt aus Tagverfhloßnen Hölen 





*) Nr. 19 in der ©. ©. unter dem Titel „An Luna.“ Die 
zwei erflen Stroppen find unverändert geblieben; die dritte 
iſt ganz umgebaut worden zu folgender, freilich ungleich 
ſchõnern: 

Des Beſchauens holdes Glück 

Mildert ſolcher Ferne Qualen; 

Und ich ſammle deine Strahlen 

Und id ſchärfe meinen Blick. 

Hell und heller wird es ſchon 

Um die unverhüllten Gtiever, 

Und nun zieht fie mid hernieder, - 
Wie dich einſt Endymion. 


Traurig abgeſchiedue Seelen, 
Mich, und naͤcht'ge Vögel auf. 


Forſchend ũberſieht dein Blick 
Eine großgemeßne Weite! 
Hebe mich an deine Seite, 
Gieb der Schwärmerey dieß Glückt 
Und in wolluſtvoller Ruh, 
Säp ver weitverſchlagne Ritter 
Durch das gläferne Gegitter, 
Seines Mädgens Nächten zu. 


Dämmrung wo die Wolluft thront, 
Schwimmt um ihre runden Glieder. 
Zrunten fintt mein Blid herniever. 
Was verhält man wohl vem Mond. 
Doc, was das für Wünſche find! 

Bol Begierde zu genießen, 
So da droben hängen müßen; 
Ey, da fielteft du dich blind. 


2%. Sueignung. 
Da find fie nun! Da Habt ipr fie! 
Die Lieder opne Kunft und Müp 
Am Rand des Bachs entfprungen. 
Berliebt, und jung, und voll Gefühl 
Trieb ich der Jugend altes Spiel, 
Und hab fie fo gefungen. 
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Sie finge, wer fie fingen magl 
An einem hũbſchen Brüplingstag 
Kann fie der Züngling brauden. 
Der Dichter blinzt von ferne zu, 
Jetzt drückt ihm diätätſche Ruh 
Den Daumen auf die Augen. 


Halb ſcheel, halb weiſe ſieht ſein Blick, 
Ein bißgen naß auf euer Glück, 
Und jammert in Sentenzen. 
Hört feine letzten Lehren an, 
Er hat's fo gut wie ihr getan 
Und fennt des Glüdes Gränzen. 


Ihr ſeufzt, und fingt, und ſchmelzt und füßt, 
Und jauchzet ohne daß ihr's wißt, 
Dem Abgrund in der Nähe. 
dlieht Wieſe, Bad und Sonnenſchein, 
Schleicht, ſolll's auch wohl im Winter ſeyn, 
Bald zu dem Heerd der Ehe. 


Ihr lacht mich aus und rufft: der Thor! 
Der Fuchs, der, feinen Schwanz verlohr, 
Verſchnitt jet gern und alle. 

Do hier paßt nit die Fabel ganz, 
Das treue Füchslein ohne Schwanz 
Das warnt auh*) für ver Falle, 





®) Tier vermuthet „euch“ für „auch.“ 
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Die zwanzig Lieder, woraus bie Meine Sammlung be= 
ſteht, find von fehr ungleichem Werth; und ich möchte fie 
deßhalb nicht. mit Tie einen vollblühenden Kranz nennen, 
der dem jugendlichen Dichterhaupt fo wohl ftehe, obgleich 
man aud) die minder reichen und ſchönen Blumen aus biefem 
Gewinde ungern miffen würbe, weil fie auf die Geiftes- und 
Hergensgefihichte des Dichterjünglings Licht werfen. 

Was uns zuerft an diefen Liedern auffällt, ifl, daß die 
meiften verfelben nicht ächt lyriſcher Natur find, fondern 
anf Reflerion, auf Betrachtung bes eigenen Gemüths und 
des menfhlichen Herzens überhaupt: berufen. Wir fehen mit 
Verwunderung, daß eine fo reiche Dichterbruft, aus der wenige 
Jahre nachher ein Werther Hervorfprubeln follte, in dieſer 
Zeit niit heftiger wogte. Vieles in der Heinen Sammlung 
gemahnt ung an einen ältern Mann, deſſen Herz von frühen 
Regungen noch leiſe nachbebt, der fihon eine reiche Herzens“ 
erfahrung gewonnen und darüber die phantaſievolle, ideale 
Anſicht des Lebens eingebüßt hat. Dazu ſtimmt ein gewiſſer 
Iehrhafter Ton, der manchen Stellen eigen if. Meiſt glaubt 
man einen ältern Freund der Tiebesfuftigen Jugend zu ver- 
nehmen, der, ihr Treiben von der Seite her als ein Viel- 
geprüfter Tächelnd beobachtet, und ihr ein Wort der Erfahrung 
zuruft, nicht ohne die Luft, ſich gelegentlich auch wieder in 
ihr glückliches Leben zu mifchen. Halb fheel, Halb weife, 
fagt er, ein bißchen naß fehe fein Ange auf ihr Glück; 
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Diätetit gebiete ihm für ven Augenhli einen Halbſchlummer, 
Fo daß er dem Treiben ber Jugend nur von ferne zublinzeln 
Tonne; er, der jept in Gentenzen jammere, habe ihr Glück 
auch kennen gelernt und zwar bis zu feinen Gränzen. Darin 
‚braucht man nicht etwa ein Geftänbnig unfittlicher Lebens 
weife zu ſehen. Wir wiffen aus „Dichtung und Wahrheit” 
von einem Verhaltniß Goethes in Leipzig zu einer Annette, 
das eben, weil es unſchuldiger Art war, ihn verleitete, aus 
Langeweile das. gute Mädchen durch allerlei mißmuthige 
Saunen und Eiferfüchteleien zu quälen. Als er darüber ihr 
Herz ganz verloren hatte, fürmte er in feine phyſiſche Natur, 
um · die innere Qual zu übertäuben, und machte dadurch 
feine Geſundheit wantend. Darauf könnte hier wohl hinge- 
deutet fein; denn wer Goethe's Leben und Dichtungen näher 
Tennt, wird überall geneigt fein, ſich nach einer feetiigen 
Unterlage zu feinen Gedichten umzufehen. . 
VUebrigens kann nicht geläugnet werben, daß Goethe zır 
früh, und nicht one bebeutenden Schaden für fein Gemüt, 
wit heftigen Leidenſchaften bekannt geworden und in allerler 
ſittliche Verworrenheiten des Lebens zu bliden die Gelegenheit 
gefunden. Man denke nur an die Verbindungen, die er 
als Knabe fhon, Hinter dem Rücken feiner Eltern, ange» 
Tnüpft und gepflegt Hat. Daraus erflärt fih nun aber, zum 
Theil menigftens, die kühl realiſtiſche Anſicht des Lebens, 
wie fie ſich in dieſen Liedern an vielen Stellen ausfpriht. 
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Der Rofenflor, der vor dem Kindes- und Jünglings- Auge 
über dem Leben Liegt, iſt durch vielfache Erfahrung und Be- 
trachtung zerflört worden. Aud eine gewiſſe Larheit in 
fittlichen Orundfägen, wie fle einem rontinirten Lebemann 
zw eignen pflegt, äußert ſich mehrfach. Preiſt ex auch im 
zweiten Gevicht als den „wahren Genuß“ ein reines, uns 
ſchuldiges Liebesverhältnig, wo der Gelichte genügſam iſt 
and reiche Befriedigung fühlt, wenn bie Geliebte ihn zärtlich 
anlaͤchelt, wenn fie bei Tifch feine Füße zum Schemel ihrer 
Füße macht, ihm den Apfel, den fie angebiffen, das Glas, 
woraus fie getrunfen, zureicht: fo klingen dafür an andern 
Stellen ganz andere Töne an. Junge Eheleute mahnt er, 
nicht zu trem zu Ieben, es nicht fo genan zu nehmen; Un- 
ſchuld will er nur als eine Seltenfeit, als eine flüchtige 
. Nebelgeftalt, ‚die vom Sonnenfixafl ber Liebe bald aufge» 
. ehrt werbe, gelten laffen; der Unbeſtändigkeit in der Liebe 
wird im breizehnten Liebe das Wort geredet. Das Alles 
Hingt nicht, wie man es aus bem Munde bes fiebzehn- bie 
zwanzigjährigen Jünglings erwartet. Aber er gibt uns je 
auch felbft die Erflärung im neunten Liebe, wo er fagt, daß 
in größern Städten Lectüre und Leben ben Rnaben Bieles 
lehre, was fie nicht zu wiffen brauchten, und daß dort Mander 
im zwölften Jahre fat klüger fei, als fein Bater, da er bie . 
Mutter nahm. 
. Es wäre aber ein irriges Verfahren, wenn man bie 
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Eigeuſchaften dieſer Jugendpoeſien aueſchtießlich aus Goethe's 
vorhergehenden Lebenserfahrungen und feinem Bildungsgange 
herleiten wollte; fie beruhen gewiß großen, wo wicht größten 
Theils, in feiner urfpränglichen Natur. Wir begegnen hier 
den meiften Zügen, welche die Goethe'ſche Poeſie, bis in die 
legte Periode hinein, ganz befonders charakterifiren. Den 
Gehalt diefer Lieder hat er aus feinem Buſen oder aus der 
finnigen Betrachtung bes Lebens genommen. Was er als 
feinen eigentlichen Beruf bezeichnet hat: 





Herzensirrung zu beachten, _ 


das finden wir ihn hier ſchon ernfllich üben. Nicht im Mo— 
ment des leidenſchaftlich erregten Gefühls, wie es doch Jüng- 
Tinge zu tun pflegen, nicht mit ber Bewegtheit eines Klopſtock, 
an beffen Dichtungen fih doch feine jugendliche Seele ge- 
nährt hatte, firömt er fein Inneres. in ber Poefie aus; er 
dichtet erſt, ftellt erft dar, wenn fih die trübe Gährung ber 
Gefühle geklärt und geläutert hat; daher diefe ſtille, Hare 
DObjertivität. Dann zeigt ſich hier auch ſchon die Neigung, 
dem Kleinleben der Natur eine zarte Aufmerkſamkeit zu 
wibmen, und die freundlichen Begebenheiten, die er in biefem 
Rreife gewahr wurde, nicht etwa in ſchildernder Darflellung 
zu copiren (Goethe fagt felbft irgendwo, daß ,bie Natur ihn 
durchaus nicht für die beſchreibende Poeſie beſtimmt Hatte), 
ſondern durch eine hineingelegte ſymboliſche oder allegoriſche 


Beziehung bebeutfam zu machen. Man vergleiche das zehnte 
Lieb der Heinen Sammlung mit nachfolgendem, in ſpaäten 
Lebensjahren von Goethe verfaßten Gebichtchen, Einem unter 
vielen, um zu fehen, wie ähnlich der Jüngling dem reife 
in dieſer Beziehung war: 


Züngft pflückt' ih einen Wiefenftrauß, 
Trug ihn gedantenvoll nach Haus; 

Da hatten von der warmen Hand 
Die Kronen fih alle zur Erde gewandt. 
Ich ſehte fie in friſches Glas, 

Und wel ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben ſich empor, 

Die Blätterftengel in grünem Slor, 
Und aljufammen fo gefund, 

Als fänden fie noch auf Muttergrund. 
So war mir's, als ih wunderfam 
Mein Lied in fremder Sprach vernahm. 


Nicht minder trägt die Form der meiflen Gedichte des Lieder 
büchleins (das Wort Form in feinem weitern Sinne genom« 
men) ganz entfchieben das Gepräge, das wir auch fpäter 
durchgehens an der Goethe’fchen Poeſie bemerken. Sie fchließt 
ſich wie ein leichtes, durchaus nicht reiches Gewand bem 
Inhalte an, ynd zeigt nirgends eine Spur mühevoller Be- 
handlung. Er durfte mit Recht im Schlußgedicht fagen, 
daß feine Lieder mühelos am Rand bes Baches entfprangen; 
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fie waren ihm, wie reife Früchte, ohne daß er den Baum 
mit Anftrengung ſchüttelte, in ben Schooß gefallen. Gerade, 
wie in feiner fpätern claſſiſchen Zeit, als er Hermann und 
Dorothea dichtete, wählte er auch hier bie ſchlichteſte, natüre 
lichſte Bezeichnung und blieb lieber mit dem Ausdruck etwas 
hinter dem Abel des Gegenflandes zurück, als er damit pa» 
thetiſch, wie Klopſtod fo Häufig, über bie Sache hinansge- 
ſchritten wäre. Das ift um fo mehr zu bewundern, al6 er 
unter literariſchen Einwirkungen herangewachſen war, bie 
einen Züngling fo leicht zu lururiirender Weitſchweifigkeit 
und falfcher Sentimalität verleiten konuten. Er hat fi au 
ohne Zweifel in noch früheren. Jahren biefer Jufluenzen 
nicht erwehren Können, und in ben großen Bänden Ma» 
nuſeript, die er bei der Abreife nach ber Univerfikit feinem 
Bater zurückließ, mag das Meifte in diefer Weife gehalten 
geweſen fein, wie denn auch das älteſte Gebicht, was wir vom 
ihm kennen, die Höllenfahrt Jeſu Chriſti Caus dem I. 1765) 
vie Einflüfe der ältern Dichter deutlich zeigt. Im Leipzig 
begann feineNatur gegen dieſe Einflüffe aufs entſchiedenſte 
zu reagiren, und das Liederbüchlein legt Zeugniß ab, wie 
raſch und vollſtaͤndig fie ihre Feſſeln abſchüttelte. 

Der große Abſtich einiger Stücke des Liederbüchleins 
gegen die übrigen in Beziehung auf Formvollendung, und 
wicht minder auf den Gehalt, erklärt ſich am leichteſten aus 
der Annahme, daß er ein paar Stücke aus früheren Jahren 
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in die Sammlung mit aufgenommen abe (man: vergleiche 
3 B. Nr. 7 und '$ mit Mr. 8), Goethe fpricht ſelbſt von. 
dichteriſchen Verſuchen, die er nach Leipzig mitgebracht habe, 
in ber Hoffnung bamit Ehre einzulegen. Dapon mögen ein’ 
paar ver Aufnahme für werth gehalten worben fein, wähe. 
send die äbrigen fämmtlich fpäter, in einem Anfall von Wi⸗ 
derwillen gegen feine Poefien, dem Fenergott geopfert wurden. 
Mir iſt es wenigftens nicht wohl denkbar, daß „der Wunſch 
eines jnugen Mädchens“ und das ausgezeichnet ſchöne „Hoche 
reitolied derſelben Zeit angehören follten. Das letztere iſt 
eine fo mufterhafte. Eompofition, das etwas verfängliche Thema 
fo edel dichteriſch behandelt, der Gedanke fo rein und zart 

vom Ausdruck umfchrieben, daß es neben Alexis und Dora, 
ven neuen Panſias und ähnliche Gedichte der beſten Zeit ger 
ſtellt werden darf. 

Das legterwähnte Gedicht laͤßt uns noch einmal auf ven 
Eindruck der Frühreife, ver Welidfeit, den im Ganzen die 
Sammlung macht, zurücklommen. Dies Gepräge tritt noch 
deutlicher Heraus, wenn man Gedichte von Goethe, bie wenige. 
Jahre fpäter entftanden find, bameben hält. In dieſen fpru- 
delt oft eine fo reiche Kraft, glüßt ein fo lebendiges Feuer, 
AR die Form oft mitfoldher Lühnheit behandelt, daß fie gegen die 
VProducte der Leipziger Zeit, wie. gegen bie der fpätern claſ- 
fiſchen Periode, gleich fehr abftechen. Ganz daſſelbe Verhältniß 
findet ſich bei den dramatiſchen Schriften. Die Laune des 


Berliebten und die Ritſchuldigen, bie Goethe in Leipzig 
bichtete, ähneln ben bramatifchen Erzeugniffen feiner- fpätern 
Zeit; mitten zwiſchen beiven ſteht ein Götz, ſtehen die daſt ⸗ 
nachtsſpiele und Anderes, mit allen Zügen jugendlicher Kraft 
and Glut. Sucht man eine Erflärung für diefe Erfeinung, 
Jo könnte man an Schiller denfen, deſſen älteſtes Gedicht 
uber Abend“ ebenfalls nichts von der ungeſtümen Kraft zeigt, 
Die bald nachher in den Gedichten der Anthologie und. ben 
Näubern zu Tage bricht; und man möchte allgemein ale 
Regel ausſprechen, daß auch die Feäftigften Genien in ihrer 
Jugend eine Zeitlang in den Feſſeln ihrer Vorgänger uud 
Mufter ſich bewegen, bis fie plöglih, ihrer Höhern Natur 
Ach bewußt werbend, bie alten Bande abwerfen und Regel 
amd Gefeg in ihrem Buſen ſuchen. Diefe Erklärung befeie- 
digt nicht ganz. Goethe Hatte fih ſchon in Leipzig von 
feinen Muftern emancipirt; wir haben bereits angebentet, 
wie ſchon in den bort entflandenen Liedern feine eigenthüm · 
liche Natur deutlich genug hervortritt. Die Art und Weiſe, 
bie er Damals bichtete, wie er Stoff und Gehalt gewann, 
and wie er ihn behandelte, iſt ſchon ganz bie ihm eigen- 
Yhümliche. Aber noch Ing etwas Trübes und Hypochondriſches 
über feinem Wefen, was vielleicht theilweiſe in Geſundheits- 
umfländen begründet war. Es fehlte ihm an anregenver 
Umgebung, au geiftig ebenhürtigen, gleichgeftimmten Genoffen; 
auch das Liebesverhaͤltniß, das er dort angelnüpft hatte, 


fiheint Tein angemefienes und erquickliches gewefen zu fein. 
Und, was mir nicht von geringer" Bebentung fheint, man 
Hatte ihm in Leipzig feine heimifche Ausdruckeweiſe verleidet, 
die fih gerne in Anfpielungen, Gleichniſſen und ſprüchwört - 
lichen Redensarten bewegte. „Was ein junger Menſch unter 
dieſem beftänbigen Hofmeiftern ausgeftanden Habe,” erzählt 
Goethe ſelbſt, „wird derjenige leicht ermeſſen, der bebenft, 
daß nun mit diefer Ausbrucksweife zugleih Denktweife, Ein⸗ 
bildungskraft, Gefühl, vaterländifher Charakter follten aufs 
geopfert werben. : Und biefe unerträgliche Forderung wurbe 
von gebilbeten Männern und Frauen gemacht, deren Neber- 
zeugung ich mir nicht zueignen konnte, beren Unrecht ich zu 
empfinden glaubte, ohne mir es deutlich machen zu Tonnen. 
Ih fühlte mid in meinem Innerſten paralyfirt und wußte 
kaum mehr, wie ich mich über bie gemeinften Dinge zu äußern 
hatte." Das Alles mochte dazu beitragen, ben reichen Duell 
in der jungen Dichterbruſt noch eine Zeit lang verdeckt und 
verfchüttet zu halten, fo daß er erft in fpärlichen Strahlen 
hervordrang. Je geringer aber die Fülle des Lebens war, 
das in feinen damaligen Gedichte pulfirte, deſto leichter ließ 
es ſich formell bewältigen, und. deſto eher mußten die dama⸗ 
ligen Productionen Aehnlichleit mit den Erzeuguiffen des 
zeiferen Mannesalters gewinnen, wo wieber ber innere Gehalt 
und die Kraft formeller Bewältigung in ein gleiches Verhältniß 
getreten waren. Erft in Strafiburg räumten eine anregenbere 
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Umgebung, angemeffenere Gefellen, ein beglüdenberes Lie- 
besverhältniß, vorzüglich aber bie Belanntfheft mit Herder 
Alles, was auf feiner Seele gelaftet hatte, hinweg; und nun 
folgten bald jene Geifteswerke, die zwar auch nicht die Maͤßi⸗ 
gung unb Zügelung ber genialen Kraft, welhe Goethe's Poefien 
darchweg charalteriſirt, vermiffen Iaffen, aber in jedem Zuge 
den Stempel feuriger Jugendkraft tragen. 


An Mademoifelle Defer zu Leipzig. 
Sranffurt am 6. Nov. 1768. 


Im Sept. 1786 kehrte Goethe von der Univerfität zu 
Leipzig in das elterliche Haus zurück, aber, wie er ſelbſt fagt, 
gleichſam als ein Schiffbrüchiger.“ Er hatte zu Leipzig, 
nach Tängerm pſychiſchem und phyſiſchem Hinfränfeln, einen 
heftigen Blutfturz gehabt, in Folge deſſen er mehrere Tage 
zwifcen Leben und Tod ſchwankte. Die Freunde an ber 
Befferung wurde ihm durch eine Halsgefhwulft vergäflt, die 
fih bei jener Ernption gebilbet hatte und hartnäckig ber 
Kunft der Xerzte widerſtand. Mit- diefer und ben Spuren 

+ ber Krankheit in feinem ganzen Aeußern kam er nach Haufe 


zurüd. Hier wurde vr nun bald wieder in Behandlung 
1 D 


genommen und nicht wenig geplagt. Indem Arzt und 
Chirurgus bie Exereszenz erft vertreiben, hernach, wie fie 
fagten, zeitigen wollten, und fie zulegt aufzuſchneiden für 
gut befanden: Hatte er eine geranme Zeit mehr an Unbe⸗ 
quemlichkeit als an Schmerzen zu leiden, obgleich gegen das 
Ende der Heilung das immer fortbauernde Betupfen mit 
Höllenftein und andern ägenden Dingen höchſt verdrießliche 
Ausfichten auf jeden neuen Tag geben mußten. *) 

In diefe Zeit fällt die vorliegende poetifche Epiftel, die 
zwar nicht befonbers durch Kunſtwerth — denn zu einer 
wahrhaft poetifchen Epiftel ift ihr Gegenflanb allzu inbivi- 
dueller Natur —, aber wohl als’ biographiſches Doenment 
intereffant und ſchätzenswerth iſt. 

Der Anfang ſchildert in humoriſtiſcher Weiſe feinen 
Seelen- und Körperzuftand und bie’ Leiden der Kur. 

Mamſell. 

So launiſch wie ein Kind, das zahnt, 

Bald ſchüchtern, wie ein Kaufmann, den man mahnt, 

Bald fill, wie ein Hppocondrift, 

Und fittig, wie ein Mennonift, 

Und folgfam, wie ein gutes Lamm, 

Bald luſtig, wie ein Bräutigam, 

Leb' ih und bin halb krank und Halb gefund, 

Am ganzen Leibe wohl, nur in dem Halfe wund, 


*) Wahrheit und Dichtung, 8. Buch. 


83 
. Sehr misvergnügt, daß meine Lunge 

Richt fo viel Athem reiht, als meine Zunge 

Zu mangen Zeiten braugt, wenn fie mit Stolz erzäplt, 

Bas ih bei Euch gehabt und was mir jet hier fehlt. 

Da ſucht man nun mit Macht mir neues Leben 

Und neuen Muth und neue Kraft zw geben. 

Drum reihet mir mein Doctor Medicinä 

Ertracte aus der Eorter China, 

Die junger Herrn erſchlaffte Nerven 

An Augen, Fuß und Hand 

Aufs Neue flärten, den Verſtand 

Und das Gedächtniß ſchärfen. 

Beſonders ſuchte der Arzt vermittelſt ſtrenger geiſtiger 
and Törperliher Diät feinen durch unordentliche Lebensweiſe 
userheiten” Organismus wieber zu beruhigen. Die reizen. 
den Madchenbilder von Francois Boucher Cerftem Maler 
Ludwigs XV.) ließ er ihm ans. der Stube nehmen und 
dafür eine alte Frau von dem „fleißig Falten” Leydener 
Maler Gerhard Dow hinhängen; flatt des. Weins wurben 
ihm Iangweilige Gerflenwafler (,Tiſaue“) vorgefegt; und, 
was das Schlimmſte war, .es fehlte ihm an einer Geſellſchaft, 
wie er liebte. Er Hat kaum bie letzte Klage ausgeſprochen, 
da ſcheint ex zu fühlen, daß er einer liebenden Mutter, die 
ihn forglichft pflegte, einer Schwefter, die ihn verfland und 
mit Leidenſchaft an ihm hing, ja fogar, um ihn zu erheitern, 
Keime eines luſtigen, früher an ihr nie bemerkten Humors 

“ 
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entwidelte, daß er einer Freundin, wie Fräulein von Metten- 
berg, bie ihm die herzlichſte Theilnahme fchenkte, mit jenen 
Worten Unrecht gethan; und er befennt, es fehle ifm nur 
an ihm felbft, um recht glücklich zu fein. Aber er feht Hinzu: 

Und dennoch kenn' ih Niemand, der die Pein. 

Des Schmerzens fo behende ſtillt, die Ruh 

Mit einem Blid ver Seele ſchenkt, wie bu. 
Hiernach muß es auffallen, daß Goethe der Tochter Defer’s 
in „Wahrheit und Dichtung“ nicht erwähnt, obwohl er fo 
viel von feinem Verhaͤltniß zu ihrem Vater mittheilt. Aus 
diefem Gedichte erfahren wir, daß fie ihm, als er von dem 
obenerwäßnten gefährligen Kranfpeitsanfall zu genefen be⸗ 
gann, zuerſt wieder das Leben erheiterte, fo daß er zufrieden 
abreifte und felbft auf der ganzen Reife feine frohe Stimmung 
bewahrte. Er rühmt ihre Einfiht, ihren Witz, ihre Munter» 
teit, und vor Allem ihre ſchöne Stimme, und denkt mit 
Sehnſucht an die „aufgeweckten und Mugen“ Geſpraͤche zurück 
die fie mit ihm in dem Garten und in ber Loge geführt. 
Befonders erinnert er fi des Deſer'ſchen Laudgutes, bes 
Orts, „der ihm fo manche Plage gemacht und ihn fo fehr 
erfreut.“ Oft jagte ihm nämlich der Verdruß über fein 
„böfes Mäpchen” (das mehrerwähnte Aeunchen) ſchon vor 
Tagesanbruch ans den Mauern ber Stabtz dann leulte er 
feinen Spaziergang gerne in bie reizende Umgebung des 
Deſerſchen Landguts und ſuchte Defer's Tochter “, 


Im jedem Holz, auf jeder Wiefe, 

Am Fluß, am Bay, das hoffende Gefiht 

Bom Morgenfrapl gefpmüdt — 
allein umfonf. In feinem launiſchen Berbruffe ſchlug er 
dann wohl nach einem armen Frofche und trieb fih in der 
Gegend umher, bald einen Schmetterling, bald ein Liedchen 
erhaſchend, das er Abends bei der Heimkehr aufſchrieb. So 
hatte er ſchon manchen vergeblichen Ausflug gemacht als 
ihm eines Tags das Geſchich günſtig war. Doch er genoß 
nicht lange die ſchoͤnen Stunden, bie er verlebte, in ber 
Erinnerung; denn gleich darauf folgte die Krankheit, bie ihm 
an ben Rand des Grabes brachte. Die Lieder aber, die er auf 
jenen Spaziergängen erbeutet hatte, ſchenkte er feiner Freundin 
nachher; ohne Zweifel find es biefelben, welche das Breit- 
Topfifche Lieberbüchlein bilden, denn auch diefe nennt er ja 

Die Lieder, ohne Kunft und Müh' 
Am Rand des Bachs entfprungen; 
und das Zueignungslied am Ende fheint nach dem Krank - 
heitsanfall gefchrieben, wie die Berfe vermuthen Taffen: 
Jedt vrüdt ipm viätätfge Ruf’ 
Den Daumen anf die Augen. 

Am Schluß der Epifel gibt er feiner Freundin noch einen 
Gruß an Richter anf; wahrſcheinlich iſt damit der Bergrath 
JZeh. Thomas Richter zu Leipzig gemeint, der eine ſchöne 
Gemaldefammlung befaß und mit Defer befreundet war. 





Jetzt, mo Goethe noch nicht zwei Donate von Leipzig 
‘entfernt war, hatte er von feiner Antipathie gegen biefe 
Stadt und das dortige Leben fihon fehr viel, wie es feheint, 
verloren. Am meiften vermißte er die Leipziger Maͤdchen. 
Bie feid Ihr nit fo gut, fo Euch zu beffern willig, 
Auf eigne Fehler fireng und gegen fremde Billig! 
Und, zu gefallen unbemüht B 
IR Niemand, den Ihr nicht gewönnet. 
Ab, man ift Euer Freund, fo wenig man Euch kennet. 
Man liebt Eu, eh’ man fih’s verfieht. 
Mit einem Mädchen hier zu Lande 
Ift's aber ein langweilig Spiel; 
Zur Freundfchaft fehlt's ihr am Verſtande, 
Zur Liebe feplt's ipr am Gefühl. 
In den Frankfurter Kreifen, worin Goethe damals Iehte, 
herrſchte ein pietiftifches Wefen, von dem natürlich auch bie 
Mädchen nicht unangeſteckt blieben: 
Bin ich bei Mädchen launiſch frop, 
So fepen fie fo ſittenrichtriſch fträflich, 
Daa heißt's: Der Herr ift wohl aus Bergamo? 
Sie ſagen's nicht einmal fo höflich. 
Kein Wunder, daß in folder Atmoſphäre, auf fo un⸗ 
günftigem · Boden, bie poetiſche Production fodte und bie 
vorliegende Epiftel, fo viel wir wiffen, das einzige dichteriſche 
Erzeugniß des Winters 17%%so ift, ber Zwiſchenzeit zwiſchen 


dem Leipziger und Straßburger Univerfitätsleben. Er ſtellt 
zwar am Schluß der Epiflel „noch manchen Brief wie dieſen“ 
feiner Freundin in Ausfiät; allein es ging ihm diesmal 
wohl, wie bei feinen fpätern Epifteln dus dem Jahre 1794, 
denen er das Motto vorgefegt hat: 

Gerne Hätt' ich fortgefchrieben, 

Aber es ift Liegen blieben. 


Sticht der Fuchs, fo gilt der Balg. 
1769 oder 1770. 





In Frühjahr 1796 bezog Goethe die Univerſität Straß ⸗ 
burg. Das vorliegende Gedicht entftand wahrſcheinlich in 
der erften Zeit feines dortigen Aufenthaltes; in ber Chrono» 
logie Goethe'ſcher Werke ift es unter dem Jahre 1770 mit 
„Blinde Kuh“ noch vor den Sefenheimer Liedern aufgeführt. 
Er ging damals viel mit. dem Actuarius Salzmann um, ber 
in Straßburg ausgebreitete Belanntfhaften und überall 
Zutritt Hatte, „eine große Annehmlichkeit für feinen Bes 
gleiter (jagt Goethe in „Wahrheit und Dichtung”), befon- 
ders im Sommer, weil man überall in Gärten nah und 
fern gute Aufnahme, gute Geſellſchaft und Erfrifhung fand, 





auch zugleich mehr als eine Einladung zu tiefem und jenem 
frohen Tage erhielt." An einem jener Tage nun, Die ohne 
Zweifel auch durch Geſellſchaftoſpiele exheitert wurken, mag 
die Idee zum vorliegenben Gedichte concipirt worden fein. 

Goethe ließ damals nicht gern bie alten Götter in feinen 
Gedichten auftreten, weil fie ihm, wie er fagte, noch aufßer- 
Halb der Natur, die er nachzubilden verftand, ihren Wohnfig 
hatten. Amor Hatte indeß leicht Zutritt, wie er denn ſchon 
in dem Hochzeitlied des Leipziger Liederbüchleins fo reizend 
figurirt. Auf den Gedanken, ihn an einem Spiel Theil 
nehmen zu laſſen, konnten ihn ältere Vorbilder gebracht 
Haben; ſo war ein Lied „Amor im Tanz” von Heinrich 
Albert („Zunges Volk, man rufet eu“) zu einem wahren 
Volkslied geworben (fiehe Herders „Stimmen der Völker in 
Liedern,“ Buch V, 23.) \ 

Die Ausführung des Gebankens ift außerorbentlich ges 
ungen: bie Sprache fließt mit der ganzen Leichtigkeit und 
Gefalligkeit des Bollslieves dahin, und das Bild ſtellt ſich 
höchſt anmuthig und Har dar. Wie gering der Aufwand 
an Worten ift, fo ſieht man doch Mles auf's lebendigſte vor 
ſich: wie im Kühlen das junge Volk im Kreiſe gelagert iſt, 
Amor in der Reihe, der feine Fackel ansbläfrt unb als 
glimmende Kerze Herummandern läßt, wie einer fie bem 
andern eilig in bie Hanb drückt, bis fie dem Dichter erreicht, 
wie fie da plöglih, als fein Finger fle beräßrt, Heil aufflammt, 


ihm Augen und Geſicht verfengt, bie Bruft in Flammen 
fest, und faft über feinem Haupte zufammenfchlägt, wie er 
loſchen will und zupatfcht, dadurch aber den Fuchs, ſtatt ihn 
zu töten, erſt vecht lebendig macht. Man übetſchätzt fiher 
das Gedicht nicht, wenn man es zu Goethe's allergelungenſten 
Heinen Productionen rechnet. 

Für den Lefer, der das in ber Ueberſchrift bezeichnete 
Geſellſchaftsſpiel nicht kennt, laſſen wir Goethe’s eigene 
DVefhreisung desfelben, wie fie fih in einem Briefe an 
Zelter (oom 4. Mei 1807) findet, hier folgen: „Man 
nimmt einen dünnen Spaw, vber auch einen Wachsſtock, 
zündet ihn am und laßt, ihn eine Zeit lang brennen, bamı 
Höf’t man vie Flamme weg, daß die Kohle bleibt; dann 
fegt man fa eilig als möglich das Sprüchelchen: 

Stirbt der Fuchs, fo gilt ver Balg, 

Lebt er Tang, fo Wird er alt, 

Lebt er, fo Icht er, 

Stirbt er, fo ſtirbt er; 

‚Man begräbt ipn nicht mit der Haut, 

- Das gereicht ihm zur Epre. 

Nun gibt max bie glimmende Kerze geſchwind dem Nachbar 
in hie Hand, ber daffelbige Gefegihen wiederholen muß; und 
das geht fo lange fort, bis bie Kohle bei einem ausliſcht, 
der dann ein Pfand geben muß.“ 


“0 


Blinde Kub. 
1796 oder 1770. 


Diefes Gedicht gehört mit dem vorigen berfelben Zeit 
an und ging wahrfeheinlih aus einem ganz ähnlichen Anlaß 
hervor. Ehe Friederike von Sefenheim ihm eine ernflere 
Liebe einflößte, mochte eine Straßburgerin aus ben Gefelli 
Thaftskreifen, in. die er duch Salzmann eingeführt wurde, 
eine Therefe, die vielleicht mit dr Dorilis des vorigen Ge- 
dichtes iventifch war, ihm eine flüchtige Neigung abgewonnen 
Haben. Eben, weil diefe Neigung nicht tiefer war, gelangen 
wohl biefe beiden Lieber fo vorzüglih, während er in den 
Liedern an Friederike. für bie mägtigere Empfindung nit 
durchgängig eine gleich gefällige und Teichte Form zu ſchaffen 
vermochte. 

Aus der Göoſchen'ſchen Ausg. v. 1790 Haben wir einige 

Varianten zu der erflen Strophe bigfed Gebichtes zu be- 
merfen: V. 2 „Warum feh? ich fo böſe.“ — V. 4 „Mit 
öffnen Augen dich ?“ — V. 4 „feft verbunden“ finit zuge» 
bunden. — V. 5 „gleich gefunden“ ft. fehnell gefunden, — 
Die andern Strophen find gleichlautend. 
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. Franzöfiihe Verf 
Anfang Mai 1770. 


Im neunten Buch von Wahrpeit und Ditung, an 
der Stelle, wo Goethe den Durchzug ber Königin Maria 
Antoinette durch Straßburg erzaͤhlt, Heißt es: „Bor bei 
Ankunft der Königin hatte man die ganz vernünftige Ord⸗ 
nung gemacht, daß fich Feine mißgeftalteten Perſonen, keine 
Krüppel und ekelhafte Kranke auf ihrem Wege -zeigen follten. 
Mean fherzte hierüber, und ich machte ein Meines franzöftfches 
Gedicht, worin ich die Ankunft Chriſti, welcher befonders 
der Kranken und Lahmen wegen auf ber Welt zu wandeln 
ſchien, und bie Anfunft der Königin, welche diefe Unglück- 
lichen verfcheuchte, in Vergleihung brachte. Deine Freunde 
ließen es pafficen; ein Franzoſe Hingegen, ber mit ung Iebte, 
Tritifirte ſehr unbarmherzig Sprache und Versmaaß, obgleich, 
wie es ſchien, nur allzu gründlich; und ich erinnere mich 
nicht, nachher je wieder ein franzöſiſches Gedicht gemacht 
au haben.“ 

* In dem Bude Goethes Friederike“ (Leipzig, 1844) 
Hat nun Freimund Pfeiffer die unten folgenden franzöfifgen 
Berfe als das von. Goethe angebeutete Gedicht veröffentlicht, 
and Boas hat fie, ohne irgend einen Zweifel an ver Authenn 
Heität, in feine Nachträge zu Goethe's Werfen aufgenommen 


Judeß mäffen manihe äußere: Gründe Bebenfen erregen. 
In Pfeiffers Buch Hilden bie Berfe einer Theil Eines Ge 
ſpraͤchs (Strakburger Societaͤt“), welches augenſcheinlich 
erfunden iſt. Auch gibt Pfeiffer urgendwo ausdrüdlich das 
Stück als authentiſch; noch viel weniger fagt er, wo und 
wie ex zu einem fo intereffanten Jande gekommen. Wir 
teilen es indeß unfern Lefern mit und überlaffen es ihnen, 
zu beurteilen, ob nicht and innere Gründe gegen bie 
Autpenticität fpregen: 
Lorsgue le fils de Dieu descendit sur la terre 
Pour benir les mortels comblös de misöre, 
On vit de tous cötes se presser sur ses pas 
Des boiteux, des perclus gisant sur Jeurs grabats. 
Mais lorsque des Frangais P’auguste reine avauce, 
Quelle pose le pied sur la terre de France, 
La police attentive a soin de decräter 
Qu’ä son royal regard ne doit se presenter 
Ni bossu, ni goutteux, ni pamvre apoplectique, 
Ni perclus, ni bamcal, ni möme rachitique. 
Comme ga de chez soi. Strasbourg falt les konneurs! 

O sieele! O temps! O moeurs! 
Pfeifer macht zu 8. 2 die Anmerkung: „Die Worte comiffds 
de misere möchte ein kritiſcher Franzoſe mit Recht tadeln; 
einmal wegen einer mangelnden Sylbe, bann, weil comble - 
nur im guten Sinne gebraucht, wird: aombl& de bienfaits, 
de faveurs, de joie, nicht aber comble de tristesse, de 


—— 
misere a. ſ. w.“ Judem fo Pfeiffer ſich als Commentator 
gerirt, weiſt er allerdings indirect ben Sedanken an eine 
Unterſchiebung des Gedichtes ab. Aber mir fheint die Aue" 
werkung felbft den Verdacht zu beflärfen. Goethe ſpricht 
von metriſchen Mängeln, die man nicht mit Unrecht an den 
Berfen getabelt; es war alfo nöthig, wenn man fle reproe 
duciren wollte, einen Vers wenigftens fehlerhaft zu bauen; 
and da but mir das combles nicht gerade gläcklich ge⸗ 
wählt, weil der Verſtoß, (der Mangel einer Sylbe) zu 
bebentend für Goethe war, ber fo unzähfige Alerandriner 
gelejen und declamirt Hatte, und weil das ſprachlich richtigere 
accablös ihm fo nahe Liegen mußte. Im Ganzen aber 
maß man bie Myſtiſteation, wenn fie wirklich obwaltet, 
«is eine nicht ungefchictte anerfennen. 





Das Sefenheimer Liederbuch. 
1770 u. 1771. 


Im Jahre 1770, wahrſcheinlich im Früh ſommer, Tnüpfte 
Goethe ein Liebesverhaͤltniß mit Friederile Brion, der Tochter 
des Pfarrers zu Seſenheim, an. Die wunderliebliche Dar- 
fellung dieſes Berhältniffes in „Dichtung und Wahrheit” 


a 


Hat wiederholt die Nachfrage nach Friederitens fpätern Schick 
ſalen angeregt und eine Reihe darauf bezüglicher literariſcher 
Mittheilungen veranlaßt. . Hiebei if denn auch Goethes 
Seſenheimer Lieberbüchlein, woraus er in feine gefammelten 
Werke nur einige Stücke aufgenommen’ hatte, an’s Licht 
gefördert worden. 

Im 3. 1838 theilte Aug. Stöber im Muſenalmanach 
son Chamiffo und Schwab vier Gedichte von Goethe an 
Friederile mit, *) wovon fih drei nicht in der Sammlung 
der Goethe ſchen Gedichte befinden: Erwache Friederike « 
Ein grauer rüber Morgen," „Mh, bift du fort,“ „Jetzt 
fühlt der Engel,” und ale Fortfegung davon „Ran figt ber 
Ritter an dem Ort“ und „Ich komme bald, ihr golbnen 
Rinder.” Diefe Gedichte fanden fh, wie Stöber und bes 
richtet, im DBefige von Sophie Brion, Friederikens jüngfter 
Schweſter; die Driginafien waren ihr abhanden gefommen; 
aber fie verficherte, die Abfchriften feien getreu. Außer den 
obenerwähnten Gedichten flanden noch abgeriffen dabei: „Es 
fhlägt mein Herz, geſchwind zu Pferde!“ bis „Sah fchläfrig 
aus dem Duft Hervor" und „Reine Blumen, Heine Blätter.“ 

Im folgenden Jahre veröffentlichte H. Döring in dem 





*) Ste find nochmals abgevrudt in A. Stöbers Schriftchen 
„Der Dichter Lenz und Friederite von Seſenbeim“ Bafel, 
1842. u 


Werken „Goethe in Frankfurt am Main“ (Jena, 1839) - 
aochmals bie obigen vier Gedichte, ohne anzugeben, wie er 
dazu gelommen; wahrſcheinlich entlehnte er fie aus dem 
Muſenalmanach. Dann’ machte F. Laun im Morgenblatt 
C(Jahrg. 1840 Nr. 213 ff.) intereffante Mittheilungen 
von Sophie Brion. Gie fagte, daB einer ihrer Neffen 
das Manufeript ber Mitſchuldigen und Goethe'ſche Briefe 
befige. Anderes und eine vollſtändige Neberfegung Dfe 
fians, son Goethe's eigener Hand, fei durch einen Pfarrer 
Spohr, dem fie es zum Abfcpreiben geliehen, unter nichtigen 
Borwänden zurückbehalten worben. Noch beſaß ſie ein ganzes 
Bänden Gedichte, theils von Friederilens, theils vor 
Goethes bald Hödft jierliger, bald nagläfiger Handſchrift. 
Daraus warden im Morgenblatt (Nr. 216, 217.) fieben 
Gedichte mitgeiheilt, wovon drei in Goethe's Werfen mit 
ben Urberföhriften „Sriebenite,“ „Nach Seſenheim· und 
„lieber Ti" aufgenommen find. 

2 Enblih Hat Freimund Pfeiffer im Jahre 1841 in einer 
befondern Schrift „Goethe's Friederile als Anhang das 
Sefenheimer Liederbuch und zwar viel vollſtändiger, ale wir 
26 bis dahin Tannten, mitgetheilt. Einige Lieder rühren 
nicht von Goethe her, ſondern find Vollslieder, wahrſcheinlich 


*) 3% folge Her, da mir jener Jahrgang des Morgenblatts 
nicht zu Grbote ſieht, dem Referat von Boas barüber. 


eben jene Lieblingslieder Frieberifens, wovon in Wahrheit 
und Dichtung in folgender Stelle die Rebe if: „Nun follte 
Fe auf ein Lieb fingen, ein gewiſſes zaͤrtlich -tranriges; das 
gelang ihr nun gar nit. Sie ſtand auf und fagte lächelnd: 
wenn ich ſchlecht finge, fo kann ih bie Schuld nicht auf. das 
Mlavier und den Schulmeifter werfen; laſſen Sie uns aber 
nur hinauskommen, dann follen Sie meine Elfaffer- un» 
Schweizerliedchen hören, die klingen ſchon beſſer.“ 
Pfeiffer fand dieſes Liederbuch im Befig von Sophie 
Brion im Jahre 1838, die damals als Greiſin zu Nieder⸗ 
bronn Tebte, wie wir ans einem vom 1. Juni d. J. datirten 
Briefe von ihm fehen. Die Blätter waren vergelbt, bes 
Dichters Handfgrift bald nadläffig, bald zierlich, feſt and 
rein. Das Gebiht „Erwader führte die Jahreszahl 1770. 
3% Habe dem Lefer die Geſchichte der Beröffentiihung 
des Sefenheimer Lieverbüchleius vollſtändig vorlegen zu 
müſſen geglaubt, damit er felbft im Gtaube wäre, ſich über 
das Befremdliche, was dabei vorkommt, und bemgemäß über 
die Autheuticität der Lieder .ein eigenes Urtheil zu bilden. 
Beſonders auffallend ift es, daß Gtöber, ber 1838 bie erflen 
Mittpeilungen darüber machte, bei Sophie Brion nur eine 
unvollſtaͤndige Eopie, und Pfeiffer in demſelben Jahre das 
vollſtändige Originalbändchen vorfand. Befaß vielleicht 
Sophie eine Abſchrift und das Driginal zugleich, und wollte 
fie vielleicht, durch die Erfahrungen mit dem Pfarrer Spohr 


% 


ängſtlich gemacht, letzteres dem Herrn Stöber nicht anver⸗ 
trauen? Wir wollen unfern Lefern jedenfalls das ganze 
Liederbuch, wie wir es durch Pfeiffer kennen gelernt haben, 
mitteilen, indem wir zugleich Beranlaffung und Entſtehungs⸗ 
zeit der einzelnen Lieder, wo es thunlich iſt, zu ermitteln fu- 
den. Gehen wir dabei von ber Vorausfegung aus, daß 
Hfeiffer die Stücke in der Reihenfolge hat abdrucken laſſen, 
wie er fie in dem Bändchen Manufeript gefunden, und daß 
dieſe Reihenfolge die Folge ihrer Entſtehung andeute, fo ers 
geben fih, wie wir bald fehen werden, einige Bedenklichkeiten. 


1. 


Du küſſeſt deinen Heinen Hund: 
Barum? Das möcht’ ih wiſſen. 
Iſt eines jungen Schäferd Mund 
Richt reizenver zu kuſſen? 
Zwar eines jungen Schäfers Mund 
Iſt reizender zu küſſen: 
Sind Schäfer, wie ver Heine‘ Hund, 
Auch treu? Das mögt' ih wiſſen. 





2% 


Was nügt die Rofe, wenn man fie nicht bricht? 


Man gept unfüplenb vorbei, 
7 


% 
Fragt nicht, wie fhön fie ſei; 
Sie ſtirbt, ver Jüngling beflagt fie nit. 
Was nüht die Traube, wenn man fie wigt preßt? 
Sie muß durch göttlichen Wein 
Erft unfer Herz erfreun; 
Sonſt ſchmückt fie traurig das durſtige Feſt. 
Bas Hilft die Schönpeit, die ungenügt flieht 
Zu feinem Kuffe verführt, 
Matt, kindiſch, ungerüprt, 
‚Stirbt fie, im Frühling der Jahre verblüht. 
Bas Hilft das Leben, wenn man es nicht nügt? 
Benn man vie fröplicge Zeit 
Zu Tieben ſich verbeut: 
Bas Hilft dir Doris dein Leben anigt? 


Pfeiffer wagt nicht, dieſe beiden Lieber unferm Dichter zu⸗ 
zuerkennen; indeß fpricht nichts in denſelben entſchieden da- 
gegen, daß fie ihm angehören; vielmehr Hat die Sprache, in 
ihrer ungeswungenen Leichtigfeit und Natürlichkeit, etwas 
Goethe’fäes. Das Wort „unfühlend“ in Str. 2.8.1. ſcheint 
Goethe'n eigentpümlich ; man vergleiche „Das @öttliche” V. 12. 





3. Au Sriederihe 
Erwage, Sriederite! 
Vertreib' die Nat, 


Die einer deiner Blice 
Zum Tage mat! 
Der Bögel fanft Geflüfter . 
Ruft liebevoll, 
Daß mein geliebt Gefcwifter*) 
Erwachen fol, 

Iſt dir dein Wort nicht Heilig 
Und meine Ru? 
Erwache! Unverzeiplih! 
Roch fchlummerk du? 
Ach,“) Philomelens Kummer 
Schweigt heute ſtill, 
Beil dich der böfe Schlummer 
Nicht meiden will. 

Es zitiert Morgenfgimmer 
Mit blövem Licht " ’ 





*) Rad Analogie von Gebirg, Gewölt, Geſträuch u. f. w. als 
Eollectiv für Schweſtern; vergl. Schiller's Gedicht An die 
Parzen, Er. 5, (in meinem Commentar zu Schiller's ©. 
1, 149: x 


Zu bir, zu bir, du einfames Geſchwiſter, 
Euch Toͤchtern des Geſchids, u. f. w. 


Hier bezeichnet es Friederile und Safome (bei Goethe Olivia 
genannt). Die dritte, Sophie, deren Goethe nicht erwähnt, 
mochte damals ein Kind von etwa fieben Japren fein. 


©) Bei Stöber und Döring: 


Horch, Ppilomelend Kummer 


7. 
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Erröthend durch bein Zimmer 
Und wedt dich nicht. 
Am Buſen deiner Schwefter, 
Der für di ſchlagt, 
Entſchläfft du immer feRer, 
Je mehr ed tagt. 

Ich ſah H dich ſchlummern, Schöne! 
Vom Auge rinnt 
Mir eine füge Tpräne 
Und macht mid blind. 
Ber ann es fühllos ſehen, 
Ber wird nicht. heiß, 
Und wär’ er von den Zehen - 
Zum Kopf von Eis. 


Bielleiht erſcheint bir träumen, 
O Gfüd! mein Bild, J 
Das halb voll Schlaf und teäumend J 
Die Muſen ſchilt. J . 
Errötpen und-erblaffen ' 
Sieh fein Geſicht, Zi 
Der Shlaf hat ihn verfafen, ’ · 
Doch wacht er nicht. \ 

Die Rochtigal im Schlafe 
Haft du.verfäumt, 








*) So auch bei Döring, dagegen bei Stöber:. Ben 
Ich ſeh dich u. ſwh. — 
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D’rum höre nun zur Strafe, 

Was ih gereimt. 

Schwer lag auf meinem Bufen 

Des Reimes Joh, 

Du ſchönſte meiner Mufen, 

Du — ſchliefſt ja noch. 
Dies Morgenſtändchen ſcheint in ber erſten Zeit jenes Lie- 
beöverhältniffes entflanden zu fein. Es ift leicht hingewor⸗ 
fen und nicht frei von Mängeln, wenn gleich darin im Gan- 
zen ſchon die ſeelenvolle Natürlichkeit und Einfachheit herrſcht, 
die von jetzt an für vie nächfte Zufunft die Goethe'ſche Ly- 
it charalteriſiren follte. 


4, 


Berg auf und Berg ab und Thal aus und Thal ein, 
Es reiten die Nitter, ta, tal 
. u u. ſ. w. 

Wir verweiſen die Leſer unten auf die „Gedichte aus dem 
Götz von Berlichingen“ (Nr. 1, die Liebesritter), wo der 
Dichter das Stück dem Liebetraut in den Mund gelegt. 
Vielleicht hat es der Dichter ſich auf einem frohen Ritt von 
Straßburg nach Sefenheim vorgeſungen. 


5 
Als id in Saarbrühen war. 


Wo Hift du ipt, mein unvergeflih Mädchen 
Bo fingft du igt?, 
Bo lacht die Flur, wo trinmppirt das Städichen, 
Das did) befigt? 
Seit du entfernt, will feine Sonne feinen, 

Und es vereint B 
Der Himmel fi, dir zärtlih nachzuweinen, 
Mit deinem Breund. 

All' unf're Luft ift fort mit dir gezogen. 
Still überall 
IA Stadt und Feld, dir nach ift fie geflogen, 
Die Nachtigall. ” 

O komm zurüd! Schon rufen Hirt und Heerven 
Dich bang herbei, 
Komm bald zurüd, fonft wird es Winter werden 
Im Monat Mai, 


Den Ausflug nad Saarbrücken, wo dieſes Gedichtchen ente 
fand, hat Goethe in W. und D. umſtändlich erzählt. Die 
Reiſeſchilderung geht zwar der Erzählung feines Verhält⸗ 
niffes zu Srieberifen voran. Allein Goethe bemerkt kurz 
vor jener, daß, wenn er und feine Gefellen Abends auf 
dem breiten Altan des Straßburger Münflers der ſcheiden⸗ 
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den Sonne gegenüber figend, manche Heine Ausflüge in die 
vor ihuen Legende Gegend verabrebeten und fi} einander 
bie liebſten Stellen der Landſchaft zeigten: ihm auch nicht 
ein folches Plätzchen gemangelt habe, das ihn „obgleich nicht 
bedeutend aus der Landſchaft hervortretend, doch mehr als 
alles Andere mit Lieblichem Zauber an ſich zog.“ 


6. An Sriederike. 


Jebt füpft der Engel, was ich fühle, 
Ihr Herz gewanh ih mir beim Spiele, 
Und fie ift nun von Herzen mein. 

Du gabft mir, Schidfal, dieſe Freude, 
Nun laß mig*) morgen fein wie heute 
Und lehr' mich ihrer würdig fein. 


Die Entfiehung diefes Gedichtes fällt, wie es feheint, in den 
Anfang der Pfingfiferien 1770. Goethe erzählt in W. und 
D., wie er, den Schlußworten eines Profefiors folgfam, 
der „einige Ferien“ zu Förperlicher und gemüthlicher Erfri- 





*) So aud in der Gevichtfammlung, wo das Gedicht die Ueber 
ſchrift „Friederike// hatz dagegen bei Stöber und Döring, 
beffer, wie mir deucht: B 

Nun laß au morgen fein wie heute 
. 
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fung zu benugen sieth, fogleich ein Pferd beſtellt und fig 
herausgepußt habe und noch denſelben Abend bei Monden- 
ſchein nach Sefenheim geritten fei. Auf ven folgenden Tag 
hatte der gaftfreie Pfarrer eine größere Geſellſchaft zufam- 
mengebeten, - die es am Abend durch allerlei Spiele, zu 
unterhalten galt. Als Goethe fpät auf fein Zimmer kam, 
mag er aus glüdlicher Seele die Berfe hingeſchrieben haben; 
wenigſtens fagt er in W. und D., wo er von bem ein paar 
Tage fpäter fallenden Abſchiede fpricht: „Friederike eutließ 
mi froh; fie war von meiner Neigung, wie ich von ber 
ihrigen überzeugt, und die ſechs Stunden fehienen Feine 
Entfernung mehr.” , ’ 

An das vorliegende Gedicht reihen fih ſowohl bei Stö- 
ber, als auch bei Pfeiffer, unmittelbar zwei andere an, und 
zwar bei jenem unter Einer Nummer (4), bei biefem unter 
Einer Ueberfhrift („An Feisderifen”), als ob die drei Ge- 
dichte ein Ganzes bilden follten.. Die beiven letzteren find 
in der Gedichtſammlung abgefondert unter ven Ueberſchrif— 
ten „Ueber Tifch“ und „Nah Sefenheim" aufgeführt. Bei 
Stöber find fie gar ohne allen Abſatz hintereinander gedruckt. 


Nun ſitzt der Ritter an dem Ort, 
Den ihr ihm nanntet, Tieben*) Kinder, 





*) Bei Stöber und Döring: liebe Kinder. 
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Sein Pferd ging ziemlich langſam fort 
Und feine Seele nit geſchwinder. 


Da fig’ ich nun vergnügt bei Tiſch, 
Und endige mein Abenteuer 
Mit einem Paar gefottner Eier 
Und einem Stüd gebadnen *) Viſch. 


Die Naht war wahrlich ziemlich düfter, 
Mein Falle **) ftolperte wie blind, 
Und do fand ih ven Weg fo gut als ipn der Küfter 
Des Sonntags früh zur Kirche find't. 





Ich komme bald, ihr goldnen Kinder, 
Bergebeng fperret uns der Winter 
In unfre warmen Stuben ein. 


Bir wollen uns zum Feuer feßen; 
Und taufendfältig uns ergößen 
Und***) Tieben wie die Engelein. 





*) Bei Stöber:. gebratnem Fiſch. 
⸗) Ebenſo bei Stöber; bei Döring: Mein Salbe; in der 
Gedichtſammlung: Mein Falber. 
**#) Ehen fo bei Döring; aber bei Stöber und in ver Ge⸗ 
dichtſammlung: Uns Lieben ꝛc. 


— 


Bir wollen Heine Kräãnzchen“) winden, 
Bir wollen Meine Gträußgen binden, 
Bir wollen Heine**) Kinder fein. 


Vermuthlich find diefe Gedichten, worin ſchon vom Winter 
A770— 71) die Rebe ift, nachträglich an dieſer Stelle des 
Lieverbüchleins eingelegt worben, weil fie, als Briefchen,” 
die mit an Frieberife gerichtet waren, unter die Ueberſchrift 
des vorhergehenden Gedichtes paßten. Sonſt müßte man 
annehmen, daß überhaupt bie Lieder erft fpäter, ohne befon» 
dere Rüdficht auf ihre Entftehungszeit, zu einem Bändchen 
aufammengeftelft, und nicht vor und nad, wie fie entftan- 
den, eingetragen worden feien. 


7. £ied, 
das ein felbft gemaltes Band begleitete. 
Kleine Blumen, Heine Blätter 
Streuen mir***) mit leichter Daib 
Gute junge Frühlingsgötter 
Tãndelnd auf ein Iuftig Band. 





*) Bei Stöber: Meine Kränze winden. 
**) Shen fo in der Sammlung. Bei Stöber und Döring: 
Wir wollen wie die Kinder fein. 
ꝛe) Gedichtſamml.: Streuen dir 


Zephyr, nimm's auf beine Blügel, 
Schling's um meiner Liebe Klein! " 
Und fie eilet vor ven Spiegel?) 

AU in ihrer Munterkeit. 

Sieht mit Rofen fih umgeben, 
Sie, wie eine Rofe jung. 

Einen Ruß! geliebtes Leben, **) 
Und- ip bin belopnt genung. 

Zũhle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir Deine Hand, 

Und das Band, das und verbindet, . 
Sei tein ſchwaches Rofenband. 


Diefes Liedchen zeichnet ſich unter den für Friederike gebich- 
teten durch feinen zauberifchen Wohlflang und den leichten 
und lieblichen Fluß ver Sprache aus. Goethe gebenft fei- 
ner befonders in W. und D. „Da id) meiner wunberli= 
hen Studien und übrigen DVerhältniffe wegen doch öfters 
nad) der Stadt zurückzukehren genöthigt war, fo entfprang 
daraus für unfre Neigung ein neues Leben, das und vor 





*) Gedichtſamml.: 
Schling's um meiner Liebften Kleid; 
Und fo tritt fie vor den Spiegel 
*) Gedichtſamml.: 
Selbſt wie eine Roſe jung. 
Einen Blid, geliebtes Leben! 
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gliem Unangenehmen: bewahrte, was an folge Heine Lie- 
beshänbel als berdrießliche Folge fih gewöhnlich zu fließen 
pflegt. Entfernt von mir arbeitete fie für mich, und dachte 
anf irgend eine neue Unterhaltung, wenn ich zurückkäme; 
entfernt von ihr befchäftigte ich mich für fie, um durch eine 
neue Gabe, einen neuen Einfall ihr wieder neu zu fein. 
Gemalte Bänder waren damals eben erft Mode geworben; 
ih malte ihr gleich ein paar Stüde und fendete fie mit 
einem Teinen Gedichte voraus, da ich diesmal länger als ih 
gedacht ausbleiben mußte.“ 
* Zur Commentirung ber zwei Verfe 
Und fie eifet vor den Spiegel 
AU in ihrer Munterfeit, 

Tonnen wir ung nicht verfagen, eine Stelfe aus W. und 
D. aufzunehmen, worin der Dichter das Tiehreizende Mäd— 
hen, das alle diefe Lieder ihm entlockte, nad) mehr als vier- 
3ig Jahren mit Jugendwärme ſchildert. Als fie das erfte 
Mal ihm entgegentrat, trug fie „ein Turzes weißes rundes 
Röckchen mit einer Falbel, nicht Tänger, als daß bie nett⸗ 
ſten Füßchen bis an die. Knöchel fichtbar blieben, ein knap⸗ 
pes weißes Mieder und eine Taffetſchürze — fo ſtand fie 
auf der Grenze zwifchen Bäuerin und Städterin. Schlank . 
and Ieicht, als wenn fie nichts an ſich zu tragen hätte, 
ſchritt fie, und beinahe ſchien für bie gewaltigen blonden 
Zöpfe des niedlichen Köpfchens der Hals zu zart. Aus Heis 


CH 
teen binnen Augen blickte fie fehr deutlich umher, und das 
artige Stumpfnäschen forſchte fo ftei in die Luft, als wen 
es in ver Welt keine Sorge geben könnte; der Strohhut 
hing ifr am Arm, und fo hatte ih das Bergnügen, fie beim 
erſten Blick auf einmal in ihrer ganzen Anmuth und Liebe 
lichkeit zu fehn und zu erfennen.“ 





8. Pie Finde. 
Ad Eploe! von der ſchönen Linde, 
Die unfrer Lieb’ oft Schatten gab, 
FÄNt bleich, getöbtet von dem Winde, - 
Das Laub, der Stolz des Fruͤhlings, ab. 


Do wird nach langen Wintertagen 
Bür fie ein neuer Frühling blüpn, 
Und dieſer Schmud, den wir itzt Hagen, 
In voller Pracht fie überziepn. 


Nur Eploe und, wenn wir verblähen, 
Keimt nie ein neuer Frühling auf, 
Und Jahre, die uns itzt entfliehen, 
Befleunigen zum Herbft den Lauf. 
Bas iſt zu tfun? Bleib mir ergeben, 
“Mir fol du ewig reizend fein: ö 
So werben wir, wenn wir verleben, 
Im Herbft uns eines: Fräpfings freun: - 


to 


Diefes Lied Könnte, nach Sprache und Inhalt, gar wohl 
von unſerm Dichter herrühren; er hätte dann hier Frieder 
vile ausnahmsweiſe Chloe vie Grünende) mit Beziehung 
if ven Grundgedanken des Gedichtes genannt, und daffelbe 
ohne Zweifel, wie die beiden nächſtfolgenden ihm angehö- 
zenden, Nr. 11 und 12 (beun Nr. 9 und 10 find nicht 
von ihm), im Herbfte 1770 gedichtet. 


9. 


O Sirasburg, o Strasburg, 
Du wunderfhöne Stadt, 
“ u. ſ. w. 

ein befanntes elfaffifches Vollslied, das ſich auch ſonſt in 
Deutfchland weit verbreitet hat. (S. Erl's Samml. Hft.1, 
Nr. 5, wo zugleich die Melodie mitgetheilt if). Es war 
ohne Zweifel eins von Friederilens Lieblingsliedern, die fle 
im Freien zu fingen pflegte. 


10. 


Vom Wald bin ich kommen, wo's fodfinfer if, 
Und ic Tieb dig von Herzen, das glaub’ mir gewiß! 
Ei ja, ei ia, ei, ei, ei, ei, ei, ia, ja, ja! 
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Da lat er, da laqht er ver ſchelmiſche Dieb! 
As wem er nicht wüßte, wie ich ipn hab lieb. 
Ei ja, ei ja..... 


Gib mir, was du geſtohlen, Heraus gib mein Herz! 
Du behalt's nur, du bepalt’s nur, es war ja nur Scherz. 
& ja, ei ja ..... 
Du behalt's nur, bir behalt's nur, es war ja nur Ser, 
I gehör' dein, du gehört mein, zufammen das Herz. 
Ei ja, ei ja ..... 
„Ebenfalls eis Vollslied. 





11. 

1. Mir ſqchlug das Herz, geſchwind zu Pferde, 
Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht! 
Der Abend wiegte fehon die Erde, 

Und an den Bergen fing die Racht; 
Schon fund im Rebelkleid die Eiche, 
Ein aufgetfürmter Riefe, da, 

Bo Finſterniß aus dem Geſträuche 
Mit Hundert ſchwarzen Augen fah. 


2. Der Mond von feinem Wolkenhügel 
Sqien Möglich aus dem Duft hervor; 





Neuere Lesarten: 
St.1.B.1.02. Es ſchug mein Herz: geſchwind zu Pferde! . 
. Es. war gethan, fat eh gedacht; 
8. 5. Schon fand u. ſ. w. 


ae _ vr 


Die Binde ſchwangen Teife Flügel, 
Umfauften ſchauerlich mein Ohr; 

Die Naht ſchuf tauſend Ungeheuer — 
Doch tauſendfacher war mein Muth; 
Mein Geiſt war ein verzehrend Feuer, 
Mein ganzes Herz zerfloß in Gtuth., " 


3. 3 fah vich und vie milde Freude 
Floß aus dem füßen Blid auf mid. 
Ganz war mein Herz an- deiner Seite, 
Und jever Athemzug für did. u 
Ein rofenfarbnes Frũhlingeweiter . 
Lag auf dem lieblichen Geficht 
Und Zärtligteit für mich, ihr Götter! .., 
Ich Hofft' 'es, ich verbient' es naht. . J 


4. Dex Abſchied, wie bedrängt, wie trübel 
Aus deinen Bliden ſprach dein Herz. 





Str. 2, B. 1 u. 2: Der Mond von einem Woltenhügel 

Sap Häglih aus u. ſ. w. 
8. 6—8: Doch friſch und fröhlich war mein Wuth; 

In meinen Adern welches Feuer! 
In meinem Herzen welche Gluth! 

Str. 8. V. 1 u. 2. Dig fah ih und die milde Freude 
Bloß von dem fügen u. f. w. 

. .B. 6: Umgab das liebliche Befiht, . . 

©tr. 4 8. 1-6: Dog ach, fon mit der Morgenfonne 

Berengt der · Abſchled mir das Herz: - 
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In deinen Küffen, welde Liebe, 

D welde Wonne, welcher Gamer! 

Du gingf, ich Rund und fah zur Erben, 
Und fah dir nach mit naflem Blid; 

Und doch, welch Glüct geliebt zu werben, 
Und lieben, Götter, welch ein Glüd! 


Das ſchoͤne Gedicht findet fi in Goethe's Werfen unter 
dem Titel „Willlommen und Abſchied.“ Es iſt nicht auf 
Goethe's Legten Abſchied von Sefenheim zu beziehen, ob⸗ 
wohl der Dichter erzählt, daß dabei „vem guten Mäbchen 
die Thränen in den Augen geſtanden.“ 


12. 

Ein grauer trüber Morgen 
Bededt mein liebes Feld. 

Im Nebel tief verborgen 
Liegt um mid her vie Welt. 
O liebliche Friedrike, 

Dürft' ich nad dir zurüd! 

In einem deiner Blicke 

Liegt Sonnenfein und Glüd. 





In deinen Küffen, welche Wonne! 

In deinem Auge, welcher Schmerz! 

Ich ging, du ſtandſt und fahft zur Erben, 
Und ſahſt mir nach mit naffem Blick; 
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, Der Baum, in deſſen Rinde 

Mein Nam’ bei deinem ſteht, 

Bird bleih vom rauhen Winde, 

Der jede Luft verweht. 

Der Wieſen grüner Schimmer 

Bird trüb wie dein*) Gefiht. . 
Sie fehn die Sonne ‚nimmer, 

Und ih Friedriten nicht. 

Bald geh’ ih in die Reben 
Und herbſte Trauben ein. 
Umper ift Alles Leben, 

Es ſtrudelt neuer Wein. 
Doc, in der öden Laube, 
Ad, dent ih, wär! fie hier! 
Ich bracht ipr biefe Traube, 
Und fie, was gäb fie mir? 


Das Lied gehört, wie die letzte Strophe anventet, dem An- 
‚fonge des Herbftes (1770) an. 


13. Maifeſt. 
Wie Herrlich leuchtet 
Mir die Ratur! 





*) Soft wohl heißen; mein 
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Wie glänzt die Sonnel 
Wie lacht die Flur! 
uf. w. 

Das herrliche Lied findet fih unter dem Liel nMaitien® , 
in ber Gevichtfammlung ganz gleichlautend (mit Ausnahme 
einer unbebentenben Variante in Str. 6. B.3 „Wie blidt” 
ſt. „Wie blinkt). Nach feiner Stelle im Liederbuch zu ur- 
theilen, gehört e6 dem Mai 1771 an. Es iſt einer von 
Goethe's ſchönſten lyriſchen Klängen, aus innerfter, freude 
trunfener Seele emporgefticgen, wie jauchzender Lerchenjus 
bel fallend. \ 


14. 


Es wirbt ein fhöner Anabe 
Da über'm breiten See 
Um eines Königs Tochter; 
Nach Leid geſchah ihm Weh. 
Wie gern, mein lieber Knabe, 
Bär drüben ich bei bir! 
So fließen nun zwei Wafler 
Wohl zwiſchen mir und bir 
Das eine find die Tpränen, 
Das andere der Ger, 
Es wird von meinen Thränen 
Wodl tiefer noch der Ger.“ 
. 3a wie auf dem Polale 
Zum Spiel ein Lichtlein ichwebt, 
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Wenn es beim hohen Maple: 
Aufs Königs Woplfein geht, 
So fept fie auf das Waffer 
Ein Licht auf Leichtes Holz, 
Das treiben Wind und Waffer 
Zu iprem Buplen ſtolz. 
Als der es aufgefangen, 
Er rief aus voller Bruft: 
„Rein Stern if aufgegangen, 
Ich ſchiff' ihm noch mit Luſt!⸗ 
Das Lichtlein auf den Händen, 
Er fhwamm zum Lieben her. 
Bo mag er hin fi wenden? 
3% feh fein Licht nit mehr." 
Liegt er in ihrem Schooße, 
Sein Lichtlein wendet ab?*) 
Liegt er im Waſſerſchloſſe 
In einem naffen Grab? 
Wenn dies vollsmäßige Lied auch nicht Goethe zum Ber- 
faffer Hat, fo iſt es doch intereffant zu fehen, an welchen 
Gedichten er und feine Friederike fih ergögten. Dem fols 
genden würde wohl nicht die Aufnahme in’s Liederbuch ge⸗ 
währt worben fein, wenn fein Gefchmad allein zu entſchei⸗ 
ven gehabt hätte. Friederile mochte wohl manchmal eine 


*) Diefer Bers ſcheint verderbt. 





> 
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Ahnung haben, daß dem Glüde, welches fie in Goethe's Liebe 
fand, nichts zur Vollkommenheit fehle, als eine trenere 


Dauer. 


Ay biſt 


15. 
Frag alle Belannte, 
rag alle Verwandte, 
rag alle Betrübte, 
Frag alle Verliebte, 
Frag Himmel, frag Erben, 
Frag, was irgend gefraget kann werben, 
Alle fagen’s, es fei 
Nichts Schöneres als deutſche Treu. 


"3a Englands Korallen, 
Sie können gefallen, 
Ja Frankreichs Rubinen, 
Sie Tonnen dir dienen, 
Sie können wohl trußen 
Und Könige pugen, 
Ich fage und bleibe dabei 
Nichts Schönres fei als deutſche Treu. 


16. An Sriederike. 
du fort? Aus welchen gülonen Träumen 


Erwach' ich iht *) zu meiner Dual? 





) Bei Stöber und Döring: jetzt 
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+ Kein’ Bitten hielt dich auf, du wollte dich*) nicht fäumen, 
+ Du flogR davon zum zweiten Mal. 
Zum zweiten Mal fah ich dich Abſchied nehmen, 
Dein göttlich Aug’ in Thränen ſtehn 
Für deine Freundinnen — des Zünglings ſtummes Grämen 
Blieb unbemerkt, ward nicht gefehn. 
D warum wanbteft du die Holden Blide 
Beim Abſchied immer von ihm ab? 
O warum Tießeft du ihm nichts **) zurüde, 
Als die Verzweiflung und das Grab? 
Wie ift die Munterkeit von ihm gewichen! 
Die Sonne ſcheint ihm ſchwarz, ver Boden Teer, 
Die Bäume blühn / ihm ſchwarz, die Blätter find verblichen, 
Und Alles welfet um ihn Her. 
Er läuft in Gegenden, wo er mit dir gegangen, 
Im trummen Thal, F) im Wald, am Bad, 
Und findet dich nicht mehr und weinet vol Verlangen 
Und voll Verzweiflung dort dir nad. 
Dann in bie Stadt zurück; doch die erwedt ihm Graum, 
Er findet dich nicht mehr, Vollkommenheit! 





*) Bei St. und D.: doch 
*æ*) Bei St. und D. heißt diefer Vers: 

O warum Tiegeft du ihm michts, ihm nichts. zuräde, 
was wuftreitig die richtige Lesart if (vergl. V. 3 der übrigen 
Strophen in Beziehung auf die Länge). 

D Bei St. u. D.: 
Im krummen Bogengang, im Wald, am Bad, 
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Ein Andrer mag nad jenen Puppen ſchauen, 
Ihm find die Närrinnen verleid't. 
O laß dich doch, o Laß dich doch erflehen, 
Und ſchreib ihm einmal nur — ob du ihn liebſt! 
Ach, oder laß ihn nie dich wiederſehen, 
Wenn du ihm dieſen Troſt nicht gibſt. 
Wie? nie dich wiederſehn? — Entſetzlicher Gedanke, 
Ström' alle deine Qual auf mich! — 
Ich fühl' — ich fühl' ihn ganz — es iſt zu viel — ich wanke — 
Ich ſterbe, Grauſame, für dich. 


Wenn irgend ein Gedicht der als Friederikens Liederbuch 
uns mitgetheilten Sammlung Zweifel an ſeiner Authentieität 
hervorrufen kann, fo iſt es dieſes. Die Gemüthserregung, 
vie es ausſpricht, Hat fo ſehr den Anſchein von etwas For- 
cirtem, und dem Ausdruck fehlt es fo fehr an dem Goethe’- 
fen Maaf, daß man eher auf jeden Andern als Berfaffer 
rathen könnte. Dazu kommt, daß es nicht recht zu den 
Mittheilungen in W. und D. ftimmen will. Goethe er⸗ 
zählt dort, daß Frieberife mit ihrer Mutter und der ältern 
Schweſter eine Zeit lang bei Verwandten in Straßburg zu 
Beſuch gewefen. Das Gedicht feheint nun nad. ihrer Rück- 
kehr nach Sefenheim gefchrieben zu fein. Aber Goethe ſah fie, 
nach W. und D., gerne von ber Stabt ſcheiden; er fagt, es ſei 
ihm wie ein Stein vom Herzen gefallen, als ex fie endlich abfah- 
zen fah, weil er bemerkt Habe, wie unbehaglich ſich befonders 


Friederikens Schwefter in den flädtifhen Berhäftniffen fühlte, 
Auch mochte er lieber Friederifens Bild „auf einem Hinter- 
grunde von ſchwankenden Baumzweigen, beweglichen Bächen, 
nickenden Blumenwiefen und einem meilenweit freien Horie 
zonte fehen, als in fläbtifchen, zwar weiten Zimmern, aber 
doch in der Enge, in Bezug auf Tapeten, Spiegel, Sand» 
uhren und Porzellanpuppen.“ Ferner erſcheint dort ihr Ver⸗ 
Hältniß zu einander als ein fo durchaus ficheres und ver- 
trauensvolles, daß man nicht begreift, warum fie beim Ab- 
ſchiede ihr Auge von ihm weggewandt, warum er an ihrer 
Liebe zweifelt, von Verzweiflung und Grab ſpricht u. f. w. 
Wenn aber dennoch das Gedicht, wie ſich nicht gut bezwei- 
feln läßt, wirklich authentiſch if, fo Taffen ſich nicht unin- 
tereffante Folgerungen daraus ziehen. Einmal ſcheint es die 
auch auf andere Umſtände ſich flügende Vermuthung zu bes 
flätigen, daß auf Goethe's reizende Darftellung feines Ver⸗ 
Hältniffes zu Friederilen ganz befonders die Bezeichnung 
„Wahrheit und Dichtung“ paffe, daß er hier vieleicht über 
Matches einen verfhönernden Flor gebreitet. Er mochte 
über „die Laune des DVerliebten,” womit er unlängft jenes 
Leipziger Aennchen fo fehr gepeinigt Hatte, daß er ihre Nei⸗ 
gung völlig einbüßte, auch jetzt noch nicht ganz Herr gewor⸗ 
den fein; fo würde ſich wenigflens Friederifens Benehmen 
gegen ihn, wie e8 im Gedicht hier erfcheint, und feine Stim- 
mung erflären. Dann zeigt fi (ferner, wir wenig Goethe's 
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Poeſie, wenn er im Taumel ber Leidenſchaft dichtete, jenes 
ihr fonft eigene Zauberfiegel der fehönften Mäßigung, 
des zarteſten Geſchmacks trägt, und wie fehr wir ung zu 
freuen haben, daß er in ber Regel erfl, nachdem er ſich ans 
der unruhigen Haft der Leidenſchaft, aus der dunfeln Gäß- 
zung der Empfindungen heransgearbeitet hatte, die Leier er- 
"griff und alsdann nur noch das Gefühl ver Leidenſchaft 
und der Herzensunrube, in die veinfle Harmonie verfeämol- 
zen, durch die Töne des Gedichtes Yeife hindurchbeben Tief. 


17. An Fiebapen. 


Dis letzte Roth am Dimmel wich: 
Da ging id, liebevoll, im Grünen; 
Ich ging, und Iobte Gott für dic, 

Und für vie Sterne, welche ſchienen. 


Un plötzlich kam ein Wollenheer 
Undriß hinweg die goldnen Sterne; 
Gelide Lüfte wurden ſchwer 
Und Donner rollten aus ber Berne. 


Di Stürme heulten auf mid zu, 
Die Lonner wollten mich erfihreden; 
3% aler Tieß in frommer Ruh 
Ein Lubeerbãumchen mid beveden. 


um - 
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Da faß ih in ver tiefen Nacht, 
Und lobte, dur die Finfterniffe, 
Den Gott, der jenen Blitz gemacht 
Und viefes Herz, und beine Küffe. 


Pfeiffer fügt der Chiffre ©. unter dem Gedichte ein 2 bei, 
Sein Zweifel ſcheint mir wenigflens nit durch innere 
Gründe, durch Inhalt und Ton des Gedichtes, gerehtfer- 
tigt. In W. und D. erfcheinen bei dem Dichter die Erin- 
nerungen an das Glück, das er in Frieverifeng Liebe ge> 
funden, und an den Genuß der Tags- und Jahreszeiten in 
den herrlichen Elſaß aufs innigfte verwoben. „Man durfte 
ſich nur der Gegenwart Hingeben,“ heißt es bort, „um biefe 
Rlarheit des reinen Himmels, diefen Glanz ber reichen Erbe, 
diefe lauen Abende, diefe warmen Nächte an der Seite der 
Geliebten oder in ihrer Nähe zu genießen. Monate lang 
beglüsften ung reine ätherifche Morgen, wo ber Himmel fi 
in feiner ganzen Pracht wies, indem er bie Erde mit über- 
flüſſigem Thau getränft hatte; und damit tiefes Cchaufpiel . 
nicht zu einförmig werbe, thürmten fih sft Wolfen über 
die entfernten Berge, bald in diefer, bald n jener Gegend. 
Sie ſtanden Tage, ja Wochen Iang, den winen Himmel zu 
trüben; und felbft die vorübergehenden Gewitter erquidten 
das Land und verherrlichten fein Grün.“ Bei’ dieſer Ge- 
Tegenheit werben auch die vorliegenden hai erwähnt: 
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Unter folhen Umgebungen sent unverfehens bie Luft am 
Dichten, vie ih fo lange nicht gefühlt, wieder hervor. Ich 
legte für Friederilen manche Liever befannten Melodieen unter. 
Sie hätten ein artiges Bändchen gegeben; wenige davon 
find übrig geblieben, man wird fie leicht aus meinen übri» 
gen herausfinden.” — Aus Frügerem erhellt, warum wir 
das Gedicht in den Sommer 1771 fegen. 


18. An die Ermählte. 

- Hand in Hand! und Lipp' auf Lippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treul 
Lebewohl, und mande Klippe 
Fäprt dein Liebſter noch vorbei; 

u. fm. 


©. Goethe's Gedichtſammlung Cerfte Abtheil.: Lieder), in 
die ed ohne alle Veränderung übergegangen ift. Nach die⸗ 
ſem Gedichte zu urtheilen, das wahrſcheinlich kurz vor ſei— 
nen Abſchied von Straßburg und Seſenheim fällt, war er 
damals noch ſehr ernſtlich entſchloſſen, ſein Verhältniß auch 
in der Entfernung nicht aufzugeben, während, nach der Dar- 
ſtellung in Wahrheit und Dichtung, ihn um jene Zeit dies 
BVerhältnig zu. ängfligen begann, „örieberife,# fagt er, 
„blieb ſich immer gleich; fie ſchien nicht zu denken noch den- 
Ten zu wollen, daß dieſes Verhältnig ſich fo bald endigen 
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Tonne. Dlivie hingegen, bie mich zwar auch ungern vers 
mißte, aber doch nicht fo viel als jene verlor, war voraus⸗ 
ſehender ober offener. Sie ſprach manchmal mit mir über 
meinen vermuthlichen Abfıhied und ſuchte über ſich ſelbſt und 
ihre Schweſter fih zu tröften. Ein Mädchen, das einem 
Manne entfagt, dem fie ihre Gewogenheit nicht verläugnet, 
iſt Tange nicht in ver peinlihen Lage, im ber fih ein 
Jüngling befindet, der mit Exflärungen eben fo weit gegen 
ein Frauenzimmer gegangen iſt.“ Er fpricht indeß auch in 
W. und D. von einzelnen’ Augenblicken, worin er fih „über 
die Zukunft ganz eigentlich geblendet“ habe, und einem ſol⸗ 
chen Augenblick mag das vorliegende Gedicht angehören, wo 
es ihm momentan fo fehr Ernft um Fortfegung des Bew 
häftniffes war, daß er ausrief; 


Aber wann er einft den Bafen, 
Nach dem Sturme, wieder grüßt, 
Mögen ihn die Götter firafen, 
Benn er opne dich genießt. 


Schon in ver letzten Zeit feines Aufenthaltes zu Straße 
burg fah er Zrieverifen felten; die Vorbereitungen zum 
Examen, das Eramen und die Promotion ſelbſt, das Abzeich- 
nen von Driginaleiffen des Münſterthurms nad dem ur- 
fprünglichen Plan und andere Befchäftigungen und Zerfireus 
ungen nahmen ihn während ber Iehten Tage Iebhaft in An- 
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Terug. „Gegen das Ende,” Heißt es in W. und D., 
drängte fih Alles gar gewaltfam übereinander, wie es im- 
mer zu gehen pflegt, wenn man fih von einem Orte los⸗ 
Töfen fol.” Darauf beziehen ſich die Verſe: 
Wär ich müßig dir zur Seite, 

Drüdte no der Kummer mic; 

Doch in aller dieſer Weite 

"Wir ich raſch und nur für dich. 


Er hatte fih ſchon eine Lebenslage, einen Drt 'auserfehen, 
wo fie fpäter als Verbundene miteinander leben follten: 


Schon if mir das That gefunden, 
3o wir einſt zufammen gehn, “ 
Und den ‚Strom in Abendfunden 
Sanft hinunter gleiten fehn. 

Diefe Pappeln auf ven Wiefen, 
Diefe Buchen in dem Hain! 

AH! und Hinter allen diefen 
Wird doch auch ein Hütten fein. 


Es war ein fhöner Traun! Daß es nur Traum geblie 
ben, geſchah nicht ohne feine Schuld; wenigſtens fühlt may 
ſich verlegt, wenn man ſieht, wie bald er zu Wetzlar und 
Franlfurt fi von neuen Liebesfeffeln umſtriden ließ. 
Aus der Sefeuheimer Zeit iſt uns noch ein Gedvicht⸗ 
den erhalten, das in's Liederbüchlein nicht aufgenummen 
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Benn es beim hohen Maple: 
Auf’s Königs Wohlſein geht, 
So ſeht fie auf das Waffer 
Ein Licht auf Leichtes Holz, 
Das treiben Wind und Waſſer 
Zu iprem Buhlen fol. 
AS der es aufgefangen,” 
Er rief aus voller Bruſt: 
„Mein Stern ift aufgegangen, 
Ich ſchiff' ihm nad mit Luſt ! 
Das Lichtlein auf den Händen, 
Er ſchwamm zum Liebchen her. 
Bo mag er hin ſich wenden? 
Ich feh fein Licht nicht mehr." 
Liegt er in ihrem Schooße, 
Sein Lichtlein wendet ab m 
Liegt er im Waſſerſchloſſe 
In einem naffen Grab? 


Benn dies vollsmäßige Lied auch nicht Goethe zum Ber- 
faffer Hat, fo iſt es doch intereffant zu fehen, an welchen 
Gerichten er und feine Friederile ſich ergögten. Dem fols 
genden würbe wohl nicht die Aufnahme in’s Liederbuch ges 
währt worben fein, wenn fein Geſchmack allein zu entſchei⸗ 
ven gehabt Hätte. Friederile mochte wohl manchmal eine 


*) Diefer Vers ſcheint verderbt. 
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Aynung haben, daß dem Güte, welches fie in Goethe's Liebe 
fand, nichts zur Vollkommenheit fehle, als eine trenere 


Dauer. 


Ag biſt 


15. 


Frag alle Belannte, 

Frag alle Verwandte, 

rag alle Betrübte, 

Frag alle Verliebte, 

Frag Himmel, frag Erven, 

Frag, was irgend gefraget kann werben, 
Ale fagen’s, es fei 

Nichts Schöneres als deutſche Treu. 


"3a Englands Korallen, 

Sie können gefallen, 

Ja Frankreichs Rubinen, 

Sie können dir dienen, 

Sie können wohl trugen 

Und Könige putzen, 
- 3% fage und bleibe dabei 

Nichts Schönres fei als deutſche Treu. 


16. An Stiederike. 
du fort? Aus welchen güldnen Träumen 


Erwacqh' ih iht *) zu meiner Qual? 





*) Bei Stöber und Döring: jeßt 
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+ Kein Bitten hielt dich auf, du wollteft dich“) nicht fäumen, 
+ Du flogk davon zum zweiten Mal. 
Zum zweiten Mal fah ich did Abſchied nehmen, 
Dein göttlih Aug’ in Tpränen ſtehn B 
Für deine Freundinnen — des Jünglings ſtummes Grämen 
Blieb unbemerkt, warb nicht gefehn. 
O warum wanbteft du die holen Blicke 
Beim Abfchied immer von ihm ab? 
O warum Tießeft du ihm nichts **) zurüce, 
AS die Verzweiflung und das Grab? 
Wie ift die Munterfeit von ihm gewichen! 
Die Sonne ſcheint ihm ſchwarz, der Boden Ieer, 
Die Bäume blühm ifm fhwarz, die Blätter find verblichen, 
Und ‚Alles welfet um ihn her. 
Er Täuft in Gegenden, wo er mit dir gegangen, 
Im krummen Thal, F) im Wald, am Bad, 
Und findet dich nicht mehr und weinet voll Verlangen 
Und voll Verzweiflung dort dir nad, 
Dann in die Stadt zurüd; doch die erwedt ihm Grauen, 
Er findet did nicht mehr, Vollkommenheit! 





*) Bei St. und D.: doch 
**) Bei St. und D. heißt diefer Vers: 

O warum Tießeft du ihm michts, ihm nichts. zurücke, 
was uuftreitig bie richtige Lesart ift (vergl. V. 3 der übrigen 
Strophen in Beziehung auf die Länge). 

» Bei St. uD.: 
Im krummen Bogengang, im Wald, am Bad, 
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Ein Andrer mag nach jenen Puppen fchauen, 
Ihm find die Närrinnen verleid't. 
O laß dich doch, o laß dich doch erflepen, 
Und ſchreib ihm einmal nur — ob du ihn liebſt! 
Ach, over Laß ihn nie dich wiederſehen, 
. Wenn du ihm dieſen Troft nicht gibft. 
Wie? nie dich wiederſehn? — Entſetzlicher Gedanke, 
Ström’ alle deine Dual auf mich! — 
Ich fühl' — ih fühl' ihm ganz — es iſt zu viel — ich wanke — 
Ich fterbe, Graufame, für dich. 


Wenn irgend ein Gedicht der als Frieberifens Liederbuch 
und mitgetheilten Sammlung Zweifel an feiner Authenticität 
hervorrufen Tann, fo ift es dieſes. Die Gemüthserregung, 
die es ausſpricht, Hat fo fehr den Anſchein von etwas For 
eirtem, und dem Ausbru fehlt es fo ſehr an dem Goethe’- 
{chen Maaß, daß man eher auf jeden Andern als BVerfaffer 
rathen könnte. Dazu kommt, daß es nicht recht zu den 
Mittgeilungen in W. und D. ftimmen will. Goethe er- 
zählt dort, daß Friederike mit ihrer Mutter und ber ältern 
Schweſter eine Zeit Iang bei Verwandten in Straßburg zu 
Beſuch gewefen. Das Gedicht fiheint nun nach ihrer Rüd- 
Tehr nach Sefenheim gefehrieben zu fein. Aber Goethe ſah fie, 
nah W. und D., gerne von ber Stabt fheiven; er fagt, es ſei 
ihm wie ein Stein oom Herzen gefallen, als ex fie endlich abfah- 
zen fah, weil ex bemerkt habe, wie unbehaglich fich befonders 


Friederikens Schwefter in den ftädtifchen Verhäftniffen fühlte: 
Auch mochte er Lieber Frieberifens Bild „auf einem Hinter- 
geunde von ſchwankenden Baumzweigen, beweglichen Bächen, 
nickenden Blumenwiefen und einem meilenweit freien Hori» 
zonte fehen, als in fläbtifchen, zwar weiten Zimmern, aber 
doch in der Enge, in Bezug auf Tapeten, Spiegel, Sand» 
uhren und Porzellanpuppen.” Ferner erſcheint dort ihr Ver— 
Haltnif zu einanber als ein fo durchaus ſicheres und ver- 
trauensvolles, daß man nicht begreift, warum fie beim Ab- 
ſchiede ihr Auge von ihm weggewandt, warum er an ihrer 
Liebe zweifelt, von Verzweiflung und Grab ſpricht u. ſ. w. 
Wenn aber dennoch das Gedicht, wie ſich nicht gut bezwei⸗ 
feln läßt, wirklich authentiſch iſt, fo laſſen ſich nicht unin⸗ 
tereffante Folgerungen daraus ziehen. Einmal ſcheint es bie, 
auch auf andere Umftände ſich flügende Vermuthung zu be- 
flätigen, daß auf Goethe's reizende Darftellung feines Ber- 
Hältniffes zu Srieverifen ganz befonders die Bezeichnung 
„Wahrheit und Dichtung“ paffe, daß er hier vieleicht über 
Manches einen verfhönernden Flor gebreitet. Er mochte 
über „die Laune des Verliebten,“ womit er unlängft jenes 
Leipziger Aennchen fo fehr gepeinigt hatte, daß er ihre Nei- 
gung völlig einbüßte, auch jetzt noch nicht ganz Herr gewer- 
den fein; fo würde ſich wenigftens Friederifens Benehmen 
gegen ihn, wie es im Gedicht hier erfcheint, und feine Stim- 
mung erflären. Dann zeigt ſich (ferner, wir wenig Goethe's 
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Poeſie, wenn er im Taumel ber Leivenfchaft dichtete, jenes 
ihr fonft eigene Zauberfiegel der ſchönſten Mäßigung, 
des zarteften Geſchmacks trägt, und wie fehr wir ung zu 
freuen Haben, daß er in ber Regel erſt, nachdem er fih aus 
der unruhigen Haft der Leidenſchaft, aus der Dunkeln Gäh- 
zung ber Empfindungen herausgenrbeitet hatte, die Leier er- 
griff und alsdann nur noch das Gefühl der Leidenſchaft 
und ver Herzensunruhe, in die reinſte Harmonie verſchmol- 
zen, durch die Töne des Gebichtes leiſe hindurchbeben ließ. 


17. An ciebcen. 


Dis letzte Roth am Dimmel wich: 
Da ging ich, liebevoll, im Grünen; 
Ich ging, und lobte Gott für dich, 

Und für die Sterne, welche dienen. 


An plöblich tam ein Woltenheer 

Und riß hinweg die goldnen Sterne; 
.. Geliwve Lüfte wurden ſchwer 

Und Donner rollten aus der Ferne. 


Dir Stürme heulten auf mich zu, 
Die Lonner wollten mich erfchreden; 
Ich aler Tieß in frommer Ruh 
Ein Lubeerbäumchen mic bebeden. 
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Da faß ih in der tiefen Nacht, 
Und Iobte, durch die Finfterniffe, 
Den Gott, ver jenen Blitz gemacht 
Und diefes Herz, und deine Küffe. 


Pfeiffer fügt der Chiffre ©. unter dem Gedichte ein 9 bei. 
Sein Zweifel ſcheint mic wenigftens nicht dur innere 
Gründe, durch Inhalt und Ton des Gedichtes, gerehtfer- 
tigt. In W. und D. erfcheinen bei dem Dichter die Erins 
nerungen an das Glück, das er in Frieverifeng Liebe ge» 
funden, und an ven Genuß der Tags- und Jahreszeiten in 
dem herrlichen Elſaß aufs innigfte veriwoben. „Man durfte 
ſich nur der Gegenwart hingeben,“ heißt es dort, „um biefe 
Klarheit des reinen Himmels, diefen Glanz der reichen Erde, 
diefe Iauen Abende, diefe warmen Nächte an der Seite der 
Geliebten ober in ihrer Nähe zu geniegen. Monate lang 
beglüsften ung reine ätherifche Morgen, wo ber Himmel ſich 
in feiner ganzen Pracht wies, indem er bie Erde mit über- 
flüffigem Thau getränft hatte, und damit tiefes Schaufpiel . 
nicht zu einförmig werde, thürmten ſich ift Wolfen über 
die entfernten Berge, bald in diefer, bald in jener Gegend. 
Sie ſtanden Tage, ja Wochen lang, den wine Himmel zu 
- trüben; und felbft die vorübergehenden Gewitter erquickten 
das Land und verherrlichten fein Grün.“ Bei’ dieſer Ge— 
Tegenheit werben auch die vorliegenden dei erwähnt: 


l 
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„Unter folden Umgebungen trat unverfehens die Luft am 
Dichten, die ich fo Tange nicht gefühlt, wieder hervor. Ich 
legte für Friederilen mauche Lieder befannten Melodieen unter. 
Sie hätten ein artiges Bändchen gegeben; wenige davon 
find übrig geblieben, man wird fie leicht aus meinen übrie 
gen herausfinden.“ — Aus Frügerem erhellt, warum wir 
das Gedicht in den Sommer 1771 fegen. 


18. An die Ermählte. 
- Hand in Hand! und Lipp’ auf Lippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treul 
Lebewohl, und manche Kippe 
Fährt dein Liebfter noch vorbei; 
. u. few. 


©. Goethe's Gedichtſammlung Cerfte AbtHeil.: Lieder), in 
die es ohne alfe Veränderung übergegangen ift. Nach bier 
fem Gedichte zu urtheilen, das wahrſcheinlich kurz vor feis 
nen Abfchieb von Straßburg und Sefenheim fällt, war er 
damals noch fehr ernftlich entfchloffen, fein Verhältnig auch 
in ber Entfernung nicht aufzugeben, während, nach der Dar- 
ſtellung in Wahrheit und Dichtung, ihn um jene Zeit dies 
Verhältniß zu. ängfligen begann. „Friederike,“ fagt er, 
blieb ſich immer gleich; fie fehlen nicht zu denken noch ven- 
len zu wollen, daß dieſes Verhältniß ſich fo bald endigen 


124 


könne. Dlivie hingegen, die mich zwar auch ungern ver 
mißte, aber doch nicht fo viel als jene verlor, war voraus⸗ 
ſehender oder offener. Sie ſprach manchmal mit mir über 
meinen vermuthlichen Abſchied und ſuchte über ſich ſelbſt und 
ihre Schweſter fih zu tröſten. Ein Mädchen, das einem 
Manne entfagt, dem fie ihre Gewogenheit nicht verläugnet, 
ift lange nicht in der peinlichen Lage, in ver fi ein 
Züngling befindet, ver mit Erflärungen chen fo weit gegen 
ein Frauenzimmer gegangen if." Er fpricht inde auch in 
W. und D. von einzelnen Augenblicken, worin er fih „über 
die Zufunft ganz eigentlich geblendet“ habe, und einem ſol⸗ 
chen Augenblick mag das vorliegende Gedicht angehören, wo 
es ihm momentan fo fehr Ernſt um Fortfegung des Bew 
hältniffes war, daß er ausrief; 


Aber wann er einft ven Hafen, 
"Nah dem Sturme, wieder grüßt, 
Mögen ipn die Götter firafen, 
Wenn er opne dich genießt. 


Schon in der letzten Zeit feines Aufenthaltes zu Straß- 
burg fah er Friederiken felten; die Vorbereitungen zum 
Examen, das Eramen und die Promotion ſelbſt, das Abzeich- 
zen von Driginalriffen des Münftertfurms nad dem ur- 
ſprünglichen Plan und andere Befhäftigungen und Zerſtreu⸗ 
ungen nahmen ihn während ber lehten Tage lebhaft in An- 
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ſpruch. „Gegen das Ende,” Heißt es in W. und D., 
„drängte ſich Alles gar gewaltfam übereinander, wie es im- 
mer zu gehen pflegt, wenn man fih von einem Orte los⸗ 
Töfen fol.” Darauf beziehen ſich die Verſe: 


Bär’ ih mäßig dir zur Geite, 
Drüdte no der Kummer mich; 
Doch in aller diefer Weite 

Wirk ih raſch und nur für di. 


Er Hatte ſich fon eine Lebenslage, einen Drt auserſehen, 
wo fie fpäter als Verbundene miteinanver leben follten: 


Schon iR mir das That gefunden, 
230 wir einſt zufammen gehn, “ 
Und den Strom in Abendſtunden 
Sanft hinunter gleiten fehn. 

Diefe Pappeln auf den Wiefen, 
Diefe Buchen in dem Hain! 

Ad! und Hinter allen biefen 
Wird doch au ein Hütten fein. 


Es war ein fhöner Traum! Daß es nur Traum geblier 
ben, geſchah nicht ohne feine Schuld; wenigſtens fühlt may 
ſich verlegt, wenn man fieht, wie bald er zu Wetzlar und 
Zrankfurt fi von neuen Liebesfeſſeln umſtricken ließ. 

Aus der Seſenheimer Zeit iſt uns noch ein Gevicht⸗ 
Gen erhalten, das in’ Liederbüchlein nicht anfgenemmen 
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worden. Es finbet ſich in der Gevichtfammlung unter den 
Zuſchriſten und Erinnerungs⸗Blattern“: 
Auf einen Baum 
in dem Wäldchen bei Seſenheim. 

Dem Himmel wachſ entgegen 

Der Baum, der Erve Stolz. 

Ihr Wetter, Stürm’ und Regen, 

Verſchont das heil'ge Holz! 

Und foll ein Name ververben, 

“ So vehmt die obern in At! 

Es mag der Dichter fterben, 

Der viefen Reim gemacht. 
In der Nähe des Sefenheimer Pfarchaufes Iag ein Wälb- 
den, von den Bauern „Rachtigalienmwaldel” genannt, weil 
vie Nachtigallen darin, wie fie fagten, fo viel plärrten, daß 
man des Nachts kaum fehlafen könne. Darin fanden vier 
ſchöne Buchen, mit oben in einander verſchränkten Aeften, 
fo daß fie ein Obdach gegen ten Regen bildeten. Eines 
Tages wurde an einer berfelben eine Tafel mit den Namen 
vieler Freunde aufgehängt, und ganz unten ſchrieb Goethe 
den feinen Mit obigem Reimſpruch. Der Himmel Hat des 
Dichters Gebet nicht erhärt. Sein Name firafft in unver- 
gänglihem Glanze, die andern umnachtet Bergeffenheit, es 
fei denn, daß der Abglauz feines Namens ven einen ober 
aubern derſelben erhellt. . 
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Die beiden älteften Liederbücher von Goethe, das Leip 
iger und das Gefenheimer, Inden von felbft zur Bergfei- 
ung ein. Zeigt fih im dem Seſenheimer ein Kortfchritt 
in Gehalt und Form? Erſcheint der Charakter der Goethe 
ſchen Poefie etwas verändert? Die Iehte Frage Finnen wii 
entſchieden bejahen, die erfte nur bedingt. Den Charakter 
der Leipziger Poeſien hat Goethe felbft in folgender Stelle 
son W. und D. näher bezeichnet: „Sie entfpringen aus 
Reflerion, Handeln vom Vergangnen and nehmen häufig 
eine epigrammatifche Wendung.” Anders die Gefenheimer 
Lieder. In ihnen überwiegt das Gefühl durchaus die Re— 
flerion, fie find ver Gegenwart gewibmet; doch erinnert zu- 
weilen noch die Art des Abſchluſſes ar eine epigramma- 
tiſche Zufpigung. Aber einige berfelben Laffen eine künſt⸗ 
leriſche Behandlung und Abrandung, fo wie Bedeutſamteit 
des Inhaltes zu ſehr vermiffen; diefe mögen denn auch un 
gemein raſch Hirtgeworfen, vielleicht ganz aus dem Stegreif 
hingeſchrieben worben fein. Oder Goethe Hat noch zu fehr 
Yon der beengenben Nähe der Berhältniffe, der indivibnellen 
Zuftände befangen, jene Gebichte verfaßt; der Inhalt war 
noch nicht genugfam in die Helle, ruhige Ferne zurückgetre- 
ten, worin, um mit Bilmar*) zu ſprechen, „nur no bie 
zeinen Formen, die ſtillen und milsen Lichter, die Haren 





: 9) Geh. der Ratienal-Ei. 
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zarten Farben ber Bilder einer ſich ſelbſt überwindenden und 
darum in feliger Rufe befrievigten Phantaſie übrjg' blichen.« 
Andere Lieder jedoch aus ber Sefenheimer Sammlung ges 
hören ſchon zu den Tichtigen, duftendſten Diätfen der Goe · 
hheſchen Lyrik. 


Nachklänge 
zu den Fiedern an Friederike. 
1771 u. 1772.09) 


Unter diefer Ueberſchrift faffen wir eine Anzahl von 
Gerichten zufammen, über beren Entftehungszeit es zwar 
an beflimmten Andeutungen fehlt, die aber, nad dem Cha- 
alter der Poefie zu urtheilen, ungefähr in dieſe Zeit gehö— 
ven müffen, und, ihrem Inhalte nad, ſich füglich auf den 
Verluſt Frieverifens beziehen laſſen. 





1. An die Entfernte 
In einem Schriften von Poggel „Ueber Dan Kin 
und die Gleihllänge” finden ‚wir dies Gedicht vortrefflich 
erläutert bei Gelegenheit ber Erörterung jenes. allgemeinen 
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Geſetes, daß der Dichter durch Inhalt und Form, durch 
Gedanke, Bild, Metrum und Sprachklänge auf Geiſt, Herz 
and Sinn harmoniſche Einbrüde hervorbringen müſſe, ober, 
wie er es nennt, des Geſetzes der einftimmigen Berührun- 
gen. Nachdem fih Poggel die Frage aufgeworfen, wie jene 
Einrichtung der Natur, daß fih alle Sinne einem Herrfhen- 
den Eindrude gemäß zu flimmen ſuchen, den Dichter nöthige, 
die fhöne Form zu bilden: gibt er die Antwort eben durch 
folgende Erörterung des vorliegenden Gedichtes: 

„Geſett, der Dichter trenne ſich von feiner Geliebten ; 
die Liebenden empfinden alle Schmerzen der Trennung; der 
Dichter behält das Bild und jeden Lebenszug der Verehr⸗ 
ten in feinem Geifle; es iſt ihm, als wäre er nach immer 
in ihrer Nähe, als vernähme er Alles in unmittelbarfter 
Gegenwart, Aber bald erwacht er ans feiner Selbſttaͤn⸗ 
ſchung; er empfindet nun den Mangel des allgeliebten We- 
ſens und möchte, um feine Sehnfucht zu ſtillen, mit lauter 
Stimme aus Einfamkeit und Zerne ihr nachrufen und las 
gen. Die Welt erfcheint ihm nun fo groß und Ieer, nad 
jeder Richtung unendlich, weil er für Raum und Zeit das 
endliche Maß verloren hat, ſeitdem biefe Formen nicht mehr 
mit der Seligfeit der Liebe erfüllt find. Die Ferne einer 
Meile däucht ihm eine Sirins-Weite, die Zeit eines Tages 
eine Ewigkeit; und doch fpannt ſich die Einbilbungsfraft 
an, dieſe Klüfte zu überfpannen, um an ben entfernten 

rn. ⸗ 
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lieben Ort und zu ven vergangenen theuern Stunden hinüber- 
zureichen. Bei diefer Stimmung feiner Einbildungskraft 
muß jeder finnliche Ausdruck, jedes Bild und jeve Empfin- 
dung eine ähnliche Ausvehnung Leiden, ober fie werden als 
gegenftimmige Berührungen flörend empfunden. So wie 
ein Thier nad feiner organifhen Einrichtung nur beftimmte 
Pflanzen ſchmackhaft und angemeffen findet, während es 
alle andern verſchmäht: eben fo findet ver Dichter in dies 
fem Zuftande nur folhe Eindrücke d. h. nur ſolche Rhyth⸗ 
men und Klänge, nur ſolche Bilder und Vorftellungen an- 
gemeffen, welche mit ber herrſchenden Stimmung überein- 
Tommen, während alles Andere als gegenftimmig abgewieſen 
wird. Will er deßhalb feinen Zuftand in dichteriſchen Fore 
men barftellen, fo muß er, als wahrer Künſtler, dem bie 
nöthige Zartheit und Feinheit der Sinne nicht fehlt, noth= 
wendig das Schöne treffen: 


So hab’ ich wirklich dich verloren? 
Biſt du, o Schöne, mir entflohn? 
No klingt in den gewohnten Opren 
Ein iedes Wort, ein jeder Ton. 


So wie des Wandrers Blid am Morgen 
Vergebens in die Lüfte dringt, 
Wenn in bem bfauen Raum verborgen 
Hoc. über ihen die derche fingt: 
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So vringet ängflich Hin und wieder 
Durch Feld und Buſch und Wald mein Blid; 
Did rufen alfe meine Lieder; 

O komm, Geliebte, mix zuräd! 


Wie herrlich der beſchriebene Zuftand in dem angezogenen 
Gedichte dargeſtellt if! Ale Elemente find harmoniſch, 
malen alfe denfelben Lebenszug. Die Vorftellungen: ich 
babe dich verloren; du bift mir entflohn; noch Hingen deine 
verſchollnen Worte wie aus weiter Ferne in meinen Ohren; 
der Wandrer ſchaut am Haren frühen Morgen in den wei— 
ten blauen Aether und fucht die Lerche vergebens; — alle 
bezeichnen die fehnfühtige Spannung der Seele über Zeit 
und Raum hinaus, alle geben der Einbildungskraft einen 
fehnenden Schwung zu feligeren Weiten. Und nun die 
Klänge: wie herrſcht nicht das volle D, dieſer Laut ber 
Sehnfuht! Das Ganze ift von dieſem Klange imprägnirt.” 


2. Herbfigefühl. 

Im Herbft kehrte Goethe von Strafburg nah Franf- 
furt zurück. Hier vielleicht, an einem weinumrankten Fer 
ſter feines efterlichen Haufes, in wehmüthige Erinnerungen 
an bie verlorne Geliebte verfunken, entquoll feinem Herzen 
das gefühlvolle Lied: 
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Better grüne, du Laub, " 
Am Rebengelänvder 
Hier am Fenfter herauf! 
Gebrängter quellet, 
Zwillingsbeeren, und reifet bi) 
Schneller und glänzend voller! 
Euch brütet ver Mutter Sonne 
Sceiveblid, *) euch umfäufelt 
Des Holden Himmels 
Fruchtende Fülle; 
End tüplet des Mondes 
Freundlicher Zauberhaud, 
Und euch beihauen, ach! 
Aus diefen Augen 
Der ewig befebenven Liebe 
Vollſchwellende Thränen. 


3. Wonne der Wehmuth. 
Diefe volfchwellenden Thränen aber find ihm fo füß, 
daß er ihr Verſiegen als das höchſte Unglück betrachtet. 


Trorinet nicht, trocknet nicht, 
Tränen der ewigen Liebe! 


*) Die Gartenfeite des Goethe'ſchen Paufes war, wie wir 
(S. 5) wiſſen, gegen bie Abendfonne gerichtet. 
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AG! nur dem Haldgetrodneten Auge, 

Wie öde, wie todt die Welt ipm erfpeint! 
Trodnet nicht, trodnet nicht, 

Tränen unglädliger Liebe, 





In 8.3 erwartet man eher: Acht dem nur halbgetrodneten ac. 





4. Iügers Abendlied. 


Gab ſich in den beiven vorigen Gedichten das bewegte 
Gefühl in freiern Rhythmen kund, fo fpricht fih in dem 
vorliegenden besuhigtere Empfindung in einer beflimmten 
Steophenform aus. — Der Trauernde if mit dem Jagdge— 
wehr, weniger aus Jagdluſt, als um bie in feinem Innern 
wogenven Gefühle zu beſchwichtigen, herumgeſchweift, da 
naht der Abend Heran, und mit ihm zieht ein fanfterer Geift 
in feine Bruſt. Licht und lieblich ſchwebt ihm das Bild 
der Enifernten vor, wie fie jest vielleicht ſtill und milbe 
durch Feld und Tiebes Thal wandelt; ob fie auch wohl feis 
ner einmal gedenken mag? 


Und ad! mein ſchnell verraufhend Bild 
Siellt fih dir's nicht einmal? 


Des Menſchen, der die Welt durchſtreift 
Bol Unmuth und Verdruß, 


—— 


Rad Oſten und Weſten ſchweift, 

Weil er dich laſſen muß? 
Allerdiugs könnte das Gedicht auch, nachdem er dem Ver⸗ 
hältniß zu Lotte, ober noch fpäter dem zu Lili hatte entfa- 
gen müffen, gefchrieben fein; doch wird Jeder bei der Schluß 
firophe befonders an Friederife zu denken geneigt fein: 

Mir ift es, dven® ih nur an dich, 
As in ven Mond zu fehn; 
Ein ſtiller Friede fommt auf mic, 

Weiß nicht, wie mir gefhehn: 
Dies Abendlied ift ein neuer Beleg, wie fehr in Goethes 
Gedichten jenes Geſetz der einftimmigen Eindrücke, wovon 
oben bei dem Lied „An die Entfernte” die Rede war, fih 
beobachtet findet. Alles ftimmt aufs fehönfte zu der darge— 
ſtellten Empfindung; Einbildungskraft, Gemüth und Ohr 
fühlen ſich harmonifch berührt. 

Aus dem Handbuch der poet. National-Rit. von H. Kurz 
ſehe ich, daß diefer eine ältere Form des Gebichtes kannte. 
Die Göſchen'ſche Ausg. v. 1789 Hat daſſelbe ſchon in der 
gegenwärtigen Geftalt. In jener ältern Geftalt Tautete es: 

1. Im Felde ſchleich ich fl und wild, 

Lauf’ mit dem Zeuerropr, 
Da ſchwebt fo Licht dein liebes Bild, 
Dein füßes Bild mir vor. 





Str. 1, 3. 2 jeßt: Gefpannt mein Feuerrohr, 
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2 Du wandelſt jegt wohl fl und mild 
Durch's Feld und Liebe Tpal, 
Und ac! mein ſchnell verrauſchend Bild, 
Stellt fi dir's nicht einmal? 
Des Menfcpen, der in aller Welt 
Nie findet Ruh' noch Raſt? 
Dem, wie zu Hauſe, ſo im Feld, 
Sein Herze ſchwillt zur Laſt? 
4. Mir iſt es, ven® ich nur an did, 
As fäp ven Mond ih an; 
Ein füßer Friede kommt auf mid, 
Beiß nicht, wie mir gethan. 


* 





Str. 2, B. 2 ietzt: Durch Feld und Liebes Thal, 
Str. 3: Des Menſchen, der die Welt durchſtreift 
Boll Unmuth und Verdruß, 

Nach Ofen und nah Weſten ſchweift, 
Beil er dich laſſen muß? 
Sir. 4, V.2 18 in den Mond zu ſehn; 
V. Ein ſtiller Friede u. ſ. w. 
V. 4.: Weiß nicht, wie mir geſchehn. 





5 Wanderers Sturmlied. 

Die Entftehung dieſes Gevichtes fält in den Herbſt 
oder in ben Wintersanfang des Jahres 1771. Ueber. bie 
Stimmung, in der es entſtand, Hat uns Goethe ſelbſt in 
„Wahrheit und Dichtung“ Mittheilungen gemacht. Friederike 
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Brion hatte, nachdem er von der Univerfität zu Straß⸗ 
burg in feine Vaterſtadt zurückgekehrt war, noch einmal an 
ihn gefehrieben und auf eine Weife Abſchied genommen, bie 
ihm das Herz zerriß. „ES war diefelbe Hand,“ fchreibt 
Goethe, „derfelde Sinn, daſſelbe Gefühl, die fih zu mir, 
die fih an mir herangebildet Hatten. Ich fühlte nun erft 
den Berluft, den fie erlitt, und fah Feine Möglichkeit ihn 
zu erfegen, ja nur ihm zu lindern. Sie war mir ganz ge= 
genwärtig; ſtets empfand ich, daß fie mir fehlte, und was 
das Schlimmfte war, ich konnte mir mein eigenes Unglüd 
nicht verzeihen. Gretchen Hatte man mir genommen, An- 
nette mich verlaffen, hier war ich zum erſtenmal ſchuldig; 
ich Hatte das ſchönſte Herz in feinem Tiefften vermundet, 
und fo war die Epoche einer büftern Neue, bei dem Man— 
gel einer gewohnten erquidlichen Liebe, höchſt peinlich, ja 
unerträglich. Aber der Menfch will Teben, daher nahm ich 
aufrichtigen Theil an Andern, ich fuchte ihre Verlegerheiten 
zu entwirren, und was fich trennen wollte, zu verbinden, 
damit es ihnen nicht ergehen möchte, wie mir. Man pflegte 
mich daher. ven Bertrauten zu nennen, auch wegen meines 
Umberfhweifens in der Gegend, ven Wanderer. Diefer 
Beruhigung für mein Gemüth, die mir nur unter freiem 
Himmel, in Thälern, auf Höhen, in Gefilven und Wäldern 
zu Theil warb, kam die Lage son Frankfurt zu Gtatten, 
das zwifchen Darmſtadt und Homburg mitten inne Tag, 
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weien angenehmen Orten, die durch Verwandtſchaft beider 
Höfe in gutem Verhaͤltniß fanden, Ich gewöhnte mich, 
„auf der Strafe zu leben, und wie ein Bote zwiſchen dem 
Gebirg und dem flachen Lande Hin und her zu wandern. 
Oft ging ich allein ober in Geſellſchaft durch meine Vaters 
ſtadt, als wenn fie mich nichts anginge, fpeifte in einem 
der; großen Gaftpöfe ver Fahrgaſſe und z0g nah Tiſche 
meines Wegs weiter fort. Mehr als jemals war ich gegen 
vffene Welt und freie’ Ratur gerichtet. Unterwegs fang ich 
mir feltfame Hynmen und Ditbyramben, wovon noch. eine, 
unter dem Titel Wanderers Sturmlied, übrig if. 
Ich fang diefen Halbunfinn leidenſchaftlich vor mich hin, 
da mic ein ſchreckliches Wetter unterwegs traf, dem ich ent- 
gegen gehen mußte.“ 

In der metrifchen Form des Gebichtes ift noch Klop- 
ſtocks Einfluß zu erkennen, wenn gleich Goethe dies durch 
Klopſtock zuerft in Aufnahme gekommenene Quaſi-Me⸗ 
tum*) in eigenthümliher Weife behandelt Hat. Auch 
vie Kühnheit der Wortftellung und ver Satzwendungen, 
wodurch man an die Freiheit der Dichterfprache der Alten 
erinnert wird, Haben wir ohne Zweifel mit auf Red- 
nung der Einwirkung Klopſtocks zu fegen. Die Dunkelheit, 








*) Bergl. über diefe freien Rhythmen mein „Archiv f. d. Unter⸗ 
richt im Deutſchen“ "Jahrg. 1844, Hft. 1. S. 82. ff. (Düffel- 
dorf, Böttiher.) 
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woran manche Stellen des Gedichtes leiden, rühren. zum 
Theil eben von jener kühnen Behandlung der Sprache, zum 
Theil aber davon her, daß es fih nah am eim fpecielles 
Erlebniß anſchließt, wie denn in ver Regel ſolche Gelegen- 
heitsproductionen (man vergl. die Harzreife im Winter, wo 
dies noch in höherm Grabe der Fall ift) der unmittelbaren 
Berfländkichleit leicht ermangeln. Der Interpret fcheint 
zwar bei diefer Production, die der Verfaſſer felbft als 
Halbunfinn bezeichnet, nicht verpflichtet, überall Rechen-. 
ſchaft zu geben; indeß muß er doch wenigſtens überalf 
den Berfuh machen, einen feften Gedanfenfaben heraus⸗ 
aufinden. 

Nach den obigen Belenntniffen des Dichters muß es 
gleich auffallen, daß fi in den Gedichten nichts von jener 
quälenden Neue kundgibt, die er über fein Verhältniß zu 
Srieverife Brion empfand. Es fpricht ſich vielmehr ſogleich 
ein begeifterndes Gefühl des inwohnenden Genins aus, der 
ihn gegen alle Stürme: des Lebens ſtählt. Denn daß wir 
den Sturm, gegen den er hier anfämpft, auch in höherm 
ſymboliſchen Sinne zu faſſen Haben, unterliegt feinem Zwei— 
fel. Goethe fagt in feinen Bemerkungen zur „Harzreife im 
Winter“: „Was von meinen Arbeiten durchaus, und fo 
auch von ven Heinen Gedichten gilt, ift, daß fie alle, durch 
mehr oder minder bedeutende Gelegenheit, im unmittelbaren 
Anſchauen irgend. eines Gegenftandes verfaßt worden, des—⸗ 
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halb fie ſich nicht gleichen, darin jedoch übereintommen, daß 
bei befondern äußern, ‚oft gewöhnlichen Umftänden, ein All-⸗ 
gemeines, Inneres, Höheres dem Dichter vorſchwebte.“ 


1 Ben du nicht verläſſeſt, Genius, 
Nicht der Regen, nicht der Sturm 
Haut ihm Schauer übers Herz. 
Wen du nicht verläffert, Genius, 
Wird dem Regengewölt, 

Bird dem Schloffenfturm 
Entgegen fingen, 

Bie die Lerche, 

Du da droben. 


Das Allgemeine, das Höhere, das hier dem Dichter vorge- 
ſchwebt, liegt nahe genug: Wer ven Genius in ſich fühlt, 
verliert auch unter den Stürmen des Schickſals die Ruhe, 
ven Lebensmuth nicht; er erhebt fich fingend, wie die Lerche, 
über die niederen Regionen des Sturmes in- den fonnigen, 
ruhigen Aether. Dann heißt es weiter im Folgenden: ver 
Genius hebt über ven Schmuß des Lebens empor; wer von 
ihm erfüllt und getragen wird, der wandelt mit reinem Fuß 
(„Blumenfüßen⸗) felbft durch den Schlamm gemeiner Ver⸗ 
hältniſſe: 
10 Den du nicht verlaſſeſt, Genius, 
Wirſt ihn heben übern Schlammpfad 
Mit den deuerflügeln; 
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Bandeln wird er 
Bie mit: Blumenfüßen 

15 Ueber Deutalions Fluthſchlamm, 
Python tödtend, leicht, groß, 
Ppthius Apollo. 


Die zwei letzten Verſe geben einigen Auſtoß. Wie kommt 
der Pythiſche Apollo plötzlich hieher? Ich denke mir den 
Zuſammenhang fo: in den nievern Lebemsverhältniffen, die 
eben durch „Deufalions Fluthſchlamm“ bezeichnet worben, 
hauſet gemeines tüdifches Gezücht, das dem Geninsbegabten 
drohend in den Weg tritt, wie ber Drache Python dem 
Apoll, als er das Delphiſche Orakel in Befig nehmen 
wollte. — Bis Hieher fchloffen fh die Gebanfen an das 
augenblicklich Erlebte, das Gegenwärtige, an den Sturm, 
dem der Dichter entgegenlämpft, an den Schlammpfab, anf 
dem.er rüſtig daherſchreitet. Nun führt ihm bie Phantafie 
ambere, doch verwandte Situationen vor: 

Den du nicht verläffet, Genius, 

Wirkt die wollenen Flügel unterfpreiten, 

j 2 Benn er auf vem Felſen ſchläft, 

Wirſt mit Hüterfittigen ihn decken 

In des Haines Mitternadht. 
Der Genius macht drückende Berhältniffe leicht und bietet 
Schuß in Gefahren: Dies alles fagt fehr bezeichnend, was 
die Poeſie für Goethe war. Sie war ihm ein Länterungs⸗ 
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mittel für feine Seele, wenn viefe von Leidenſchaft getrübt 
wurde; fie gab ihm Ruhe, Cum mit Goethe's Worten, in 
feiner „Zueignung“, zu fprehen) wenn Schmerz und Luft 
raſtlos durch die jungen Glieder getobt, Tühlte am heißen 
Tage feine Stirn wie mit himmliſchem Gefieder, befänftigte 
jede Lebenswelle und ließ das Wehen banger Erbgefühle 
ſchweigen. Sie zog ihn oft von dem Abgrund gefährlicher 
Leidenſchaften zurück, ließ ihn auf ſchmalen, bebenktichen 
Pfaden dieſes Lebens ſpielend, aber ſicher wandeln. 

Ben du nicht verfäffeh, Genius, 

Wirſt im Schneegeſtöber 

3 Wärmumhüllen; 
Nach der Wärme ziehn fi Muſen, 
Nach der Wärme Charitinnen. 


In B. 24 ober 25iſt das Pronomen „ihn“ oder „ben“, \ 


woran ſich das Relatioum „wen“ ſchließt, ausgelaffen; 
dies ging hier um fo eher an, als ber Eafus bei beiden 
gleich iſt. Kühner ift die Auslaſſung des Datios „ihm“ in 
B. 19; doch Täpt fih dort au noch eine andere Verbin 
Dungsweife denken: man kann „ven“ in V. 18 an „er“ ig 
B. 20 ale Relativ anſchließen; damit hätten wir allervings 
eine Tühne Inverſion des Relativſahes; aber es fehlt auch 

- Richt an andern gleich Lühnen Wenbungen in unfeem Ger 
dichte. Eine freie Zufammenfegung ift au das „Wärme 
amhüllen" in V. 25. 


r 
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Umſchwebet mich, ihr Mufen, 
Ibr Eparitinnen! 

30 Das iſt Waſſer, das iſt Erde, + 
Und der Sohn des Waſſers und der Erde, 
Ueber den ich wandle 
Goͤttergleich. 


„Das iſt Waſſer“ in V. 30 geht auf den herabſtrömenden 
Regen, ven man ſich, wie auch) das fpätere „Jupiter Plu- 


vius“ andentet, ſtets fortdauernd denken maß. V. 31 iſt 


eine poetiſche Umſchreibung für den „Schlamm“. Das 
Baffer für fih, „das Herz der Waſſer“, und die Erde für 
ſich, „das Dark der Erde”, find rein; erſt aus der Berbin- 
dung beider erzeugt ſich das Unreine, als deſſen Repräfen- 
tant vielleicht · auch oben ver Python zu denken if. — Im 


‚Folgenden wendet fih der Dichter wieder an die Muſen 


and Charitinnen, die Spenverinnen alles Schönen und An- 
muthvollen. Wenn fie, die Reinen, ihn umſchweben, fo. 
wandelt er rein, wie bie Himmlifchen, über den Schlamm⸗ 
pfad. Es verſteht fich, daß fich dies alles zunächft auf das 
wirklich Umgebende bezieht, dann aber auch iveeller zu faſ— 
fen iſt, wie Goethe zw einer Stelle in ber Harzreife (B. 
60— 65) anmerft, dag man fih bei Auslegung von Dich⸗ 
tern immer zwifchen dem Ideellen und dem Wirflichen zu 
halten habe: 
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Ihr ſeyd rein, wie das Herz der Waſſer, 
35 Ihr feyd rein, wie das Mark ver Erde. 
Ihr umfchwebt mid und ich fhwebe 
Ueber Waffer, über Erde, 
Göttergleich. 





Hier bemerkt der Dichter einen Bauer, ver dem Sturme 
rüftig Troß bietet, und zürnt über fih und den Mleinmuth, 
der in diefem Augenblick ihn zu faffen drohte: Der Bauer 
fol, durch die bloße Ausfiht auf Bacchus Gabe und einen 
wärmenden Heerb gefräftigt, muthvoll der Heimath zufchrei- 
ten; und er, der Dichter, den die Himmelsgaben der Muſen 
und Grazien erwarten, foll muthlos heimfehren ? 


SoU ver zurüdtepren . 
40 Der Heine, ſchwarze, feurige Bauer? 
Soll der zurüdfepren, erwartend 
Nur deine Gabe, Bater Bromius, 
Und hellleuchtend umwärmend Feuer? 
Der kehren muthig? 
45 Und ih, den ihr begleitet, 
Mufen und Eparitinnen alle, . 
Den Alles erwartet, was ihr, 
Mufen und Cparitinnen, 
Umträngende Seligteit 
50 Rings ums Leben verherrlicht Habt, 
Soll muthlos kehren? 


® 
14° .. 
Auch hier iſt der allgemeine, ideelle Eeialt, den wir in 
diefer Stelle zu ſuchen haben, nicht ſchwer zu finden: Wir 
fehen gewöhnliche Menſchen, wenn fie mit Bebrängniß und 
Mühſal zu ringen haben, durch die bloße Hoffnung auf 
Ruhe und Labfal nach Arbeit und Anftvengung, ihren Le» 
bensmuth behaupten; und reichbegabte Männer, denen der 
Genius ein zweites fihöneres Leben im Leben ſchafft, ſollten 
verzagen, wenn fie eine Zeit lang gegen wibrige Gefchide 
anfämpfen müffen? — Die Epitheta zu „Bauer“ in V. 40 
. mögen immerhin aus der wirklichen Auſchauung gefhöpft 
worben fein; fie hätten aber faum beffer gewäßlt werben 
können, wenn den Dichter rein die Rückſicht auf den Su 
boliſthen Sinn der Stelle geleitet hätte. — Der Zufams 
menhang des Folgenden mit dem Bisherigen ift nicht ganz 
Har. Wie es fheint, erinnert ihm der Anbli des Bauern 
daran, daß die Menfchen des jegigen Weltalters durchgehends 
nicht im tiefflen Herzen die Erhebung und Begeiflerung 
Tpöpfen, vie fie im Leben aufrecht erhält, ſondern darch 
Tünftliche Mittel, zumal vr) Weingenuß, den Lebensmuth 
rege halten: 
J Vater Bromius! 
Du biſt Genius, 
Jahrhunderts Genius. 
55 Biſt, was innte Glut 
Pindarn war, 


_ 15 
Bas ver Belt 
Phöbus apoll if. 


Aber ſich ſelbſt ruft er ein Wehe! zu, wenn er nicht in fi 
die Flamme der Begeifterung hegt, wenn er auf Erwärmung 
von außen Her rechnet. Dann wird Phöbus Apollo, der 
Wärmeborn der Welt, in ihm Fein Ebenbilb fehen, wird 
feinen Blick verächtlih über ihn weggleiten, und neidiſch 
auf ber Ceder weilen Iaffen, die in eigener Urkraft empor- 
währt und grünet. 
Beh! Weh! innre Wärme, 
60 Seelenwärme, 
Mittelpunft! 
Süß’ entgegen 
Phobi· Apolen; ⸗ 
Kalt wird ſonſt 
65 Sein Fürſtenblick 
Ueber vi vorübergleiten, 
Neidgetroffen 
Auf der Ceder Kraft verweilen, 
Die zu grünen 
Sein nit harrt. 


Unterbefien hat der Regenflurm fortgetobt und mahnt den 

Dichter, der fih in Betrachtungen verlor, jegt wieder an 

Die umgebende Wirklichkeit. Aber. fogleih knüpft ſich eine 

ame. Reflerion an. Jupiter Pluvius, die ſturmathmende 
1 10 
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Gottheit, iſt es, bie in ihm Begeiſterung geweckt; nicht in 
holder, glüclicher Ruhe Fam über ihn die Weihe der Dicht- 
kunſt, nit wie über Anafreon und Theokrit; der Kampf 
der Elemente hat ihn zu pindariſchem Geiſtesſchwung erregt. 


Barum nennt mein Lieb dich Zuleßt? 
Di, von dem es begann, 
Di in dem es endet, 
Did, aus dem es quillt, 
75 Zupiter Pluvius! 
Dich, did ſtrömt mein Lieb, 
Und kaſtaliſcher Duell 
Rinnt ein Nebenbach, 
Rinnet Müßigen, 
80 aSterblid Glůcklichen 
Abfeits von bir, 
Der du mich faffend dedeſt, 
Jupiter Pluvius! 


In B. 76—83 fegt er feinen dichteriſchen Enthufiasmus 
einer andern Art entgegen: Mein Lied, fagt er, firömt bie 
von dir erregte Begeifterung aus; aber es gibt noch eine 
andere Art bicpterifcher Begeifterung, eine ruhige, helle 
VAaſtaliſcher Duell”), Freilig auch eine weniger Hohe („erh 
Nebenbach⸗), die nur in dem Bufen mußereicher, beglückter 
Sterbligen wohnen kaun; nicht du biſt eg, ber fie erwockt 
C. Abſeits von dir“). Die beiden folgenden Abſchautu 
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&sempliflicicen biefen Gebanken: Du warft es nicht, ſturm - 
athmende Gottheit, die Anakreon zu feinen Liebesliedern 
begeiſterte; du haft wicht dem Theolrit feine Idyllen einger 
geben. — Goethe harakterifirt hiemit feine bisherige Poefie, 
oder vielmehr vorahuend bie ber nächſten Jahre. Später 
ſollten au für ihn mußereiche, glüdlihe Zeiten kommen, 
wo ihm eine mildere Gottheit erotiſche und idylliſche Lieder 
eingab; aber damals waren feine Dichtungen die Früchte 
ſchwerer Seelenfämpfe. 


Nicht am Ulmenbaum 
85. Haft du ihm befacht, 
Mit dem Taubenpaar 
In dem zärtlihen Arm, , 
Mit der freundlichen Rof umkränzt, 
Zändelnden ihn, biumenglüdlihen " 
90 Anatreon, 
Sturmathmende Gottheit! 
Nicht im Pappelmald 
An des Sybaris Strand, 
An des Gebirge 
95, Sonnebeglänzter Stirn nicht 
Fabteſt du ihn, 
' Den Blumen-fingenden 


Bonigslallenden 
: Irenndlich winkenden 
u: 100 Theokit. 
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Indem feine Phantaſie fo bei den Dichtern bes Alterthums 
verweilt, fällt ihm Pindar als derjenige ein, beffen dichte» 
riſche Begeiſterung ber ſeinigen am verwandteſten ſei. 


105 


110 


115 


Benn bie Räder raffelten 

Rad an Rad rafh ums Ziel weg, 
Doch flog 

Siegdurchglühter 

Zünglinge Peitſchenknall, 

Und ſich Staub wälzt‘, 

Bie vom Gebirg’ herab 

Kiefelwetter ins Thal, 

Glüpte deine Seel! Gefahren, Pindar, 


Muth — Gtüpte? 


Armes Herz! 

Dort auf dem Hügel, 

dimmliſche Macht! 

Nur fo viel Gluth, 

Dort meine Hütte, 
Dortpin zu waten) 


Daß er Hier bei ber Eharakteriftit der Pindariſchen Begei- 
flerung an bie feinige dachte, beweift V. 110, wo er mit 
tühnem Gedanfenfprunge plötzlich ſich ſelbſt unterſchiebt. 
Der kalte Regenſturm hat, juſt während feine Begeiſterung 
ſich zu Pindariſchem Schwunge ſteigerte, den Reſt feiner 
phyſiſchen Wiverftanbsfraft untergraben, und in einzelnen 
abgebrochenen Worten fleht er die himmliſche Macht an, 
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ihm nur noch fo viel Kraft zu laſſen, um feine Hütte, bie 
‘er auf bem Hügel vor fich fieht, watend zu erreichen. — 
Durch diefe Wendung hat allerdings das Gedicht einen feften 
Abflug bekommen; ob aber den wünfchenswertheften ? 
Bon rhythmiſcher und ſprachlicher Seite verdiente das 
" Gedicht eine ausführlichere Erörterung, als wir ihm hier 
widmen fönnen. Die einzelnen Abfchnitte fpigen ſich gern 
in einen Turzen prägnanten Bers zu. Die Sabformirung 
iſt ungemein frei und durchgängig auf kräftige Hervorhebung 
ber wirffamften Begriffe berechnet. Unter den Inverſionen 
find die in den Schlußverſen vorfommenden fehr bezeichnend; 
fie imitiren, in Verbindung mit dem Anakoluth „Dort meine 
Hütte, dorthin zu waten“, die Sprechweiſe des Ermatteten, 
der nur mühſam und orbnungslos bie Theile eines Gedan- 
Tenganzen zufammenzufügen vermag. Sehr intereffant würde 
auch “eine nähere Belenchtung der zum Theil mehrbeutigen 
Compoſita fein (Feuerflügel, Blumenfüße, Hüterfittige, Phöb- 
Apolien, wärmumhüllen, Sterblih - Glüdlihe, blumen- 
glũclich, ſturmathmend, blumenfingend, Honiglallend.) Pro⸗ 
nomina find mit ähnlicher Freiheit, wie im Lateiniſchen, 
ausgelaſſen: „Wen bu nicht verläffeft, (den) wirft (vu) 
im Schneegeöber wärmumhüllen“. Deßgleichen die Artikel 
3 B. „Xänbelnden u. f. w. „oder:“ Und Cein) kaſtaliſcher 
Duell rinnet ein Nebenbach.“ Eine fehr flarfe Alliteration 
finden wir V. 101 und f. „Räber raffelten Rad an Rab 
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raſch“; zugleich iſt hier das Gewühl ber. Wettrennenden 
durch Onomatopdefie und den ſtürmiſch fortpolternden (mit 
ſchweren Spondeen „Ziel weg, Hoch flog, Staub wälzt' 
untermifchten) vhythmifchen Gang ausdrucksvoll nachgeahmt. 
Bir fließen die Erörterung des vorkegenden Gebih- 
tes nicht ohne das Gefühl, daß Hier und ba noch ein Bes 
‚ enfen unerfedigt geblieben fein möchte. Auf eine Juter- 
pretation von Rannegießer, bie uns nicht zur Hand 
gewefen, machen wir bie Lefer aufmerffam; fie findet ſich 
in feinen Vorträgen über eine Auswahl von Goethe's lyr. 
Ged.“ Bresl. 1835. Die einzige Interpretation, bie unfer& 
Wiffens noch außerdem dem Stüde zu Theil geworben, vom. 
Heinr. Kurz (Eommentar zum Handbuch der poet. Na- 
tionalliter. der Deutfchen, Züri 1840) weicht in der Aufe 
faffung des Gebichtes vielfah von der unfrigen ab. Es 
wird manchem Lefer nicht unwillkommen fein, wenn wie fie 
zur Bergleihung mittheilen: ‚ 
„V. 1—38. Der Dicter wird in einfamer, vielleicht 
wilder Berggegend, während er einen Berg befteigt (9), 
von heftigem Sturme überfallen; aber der Kampf mit ben 
Elementen drängt feine ganze Lebenskraft in Einen Punkt 
zufammen, die fi, durch den feindlichen Andrang des Sturms 
zur Gegenwehr geflärtt und bis auf den höchſten Punkt 
gefteigert, in begeiftertem Lobgefang ausfpricht. Denn biefe, 
Die Seele des Dichters durchdringende Lebenskraft, die ihn 
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durch alle Stürme des Lebens ſchübend geleitet und ihm 
den fühnen frohen Muth bewahrt, das iſt der Genius ber. 
Dichtkunſt, der in ihm lebt, das find die Mufen, bie ihr 
umfhweben, unter deren Schutz er dahin wandelt, über 
Bafler und Erde, göttergleih. — V. 3951. Dee 
Sturm branft immer flärker, bringt immer heftiger auf ben 
Wanderer ein, der endlich körperlich zu unterliegen befürch- 
tet. Da ſerblickt cr einen Bauer, ber muthig dem Sturme 
Trotz bietet. Da zürnt der Dichter über fih und den Klein« 
muth, der ihn zu erfaſſen drohte. Sol der, deſſen Genius 
Bachus und deffen Glut das Kaminfeuer ift, muthig zur 
Heimath kehren, und er, der Dichter, fol muthlos jagen? 
— 8. 52— 58. Der Zorn wird zum Hohn. a, ruft er 
ans, Bacchus if der wahre Genius, der Genius des Jahır 
hunderts; er if, was einft innere Glut dem Pihdar, was 
die Sonne der Welt if. — V. 59— 70. Aber das höhere 
Gefühl bricht bald wieber durch, und er fleht um bie See⸗ 
Ienwärme, bie den Menfchen Fräftigen muß, wenn er für 
den Strahl des Sonnengottes empfänglich fein foll (2). — 
V. 71—83. Daher fleigt fein Gebet zur finrmathmenden 
Gottheit; denn fie allein erwedt den höhern Geiſt, waͤh⸗ 
rend die Ruhe nur den fterblih Glücklichen winkt (9. — 
3. 81— 100. Sie hat nicht den blumenglüdlichen Anakreon 
am friedlichen Ulmenbaum, - ven blumenfingenden Theokrit 
nicht im Pappelwald befucht; — B. 101— 110 fondern im 


GStaubgewölle des Wogenkampfes (fol wohl heißen: Wett⸗ 
Tampfes) erglühte Pindars muthige Seele. — B.111— 116. 
Aber fol er ſich mit diefem meffen (>) Achl fein Muth 
ſchwindet, feine Kraft verläßt ihn, und er fleht nur um fo 
viel Wärme, feine Hütte, die fhon feinen Augen fi) dar⸗ 
bietet, zu erreichen.“ s 


Raftlofe Liebe. 
Um 1771. , 

Allem Anfchein nach gehört tiefe allerliehfte lyriſche 
Production in die oben bezeichnete Zeit. Die Erinnerung 
an Frieberife hindert den Dichter noch, fich einer neuen Nei- 

. gung entfchieben hinzugeben. Aber ſchon fühlt er fi hier 
and bort wieber durch weiblichen Liebreiz Iebhaft angezogen: 
Ale das Reigen 
Bon Herzen zu Herzen, 
Ad, wie fo eigen 
Scaffet das Schmerzen! 
Diefer innere Streit treibt ihn denn hinaus: 
Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Bind entgegen, 
Im Dampf der Klüfte 
Durch Nebeivüfte, 
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Immer zu, immer zu, 
. Done Raft und Ruf. 
Meifterhaft iſt die ganze ſprachliche und rhythmiſche Ausfüh- 
rung dieſes Liebes. Im erſten Abſchnitte herrſcht die flei- 
gende Bewegung, die, in der Verbindung mit der Verskürze, 
das ruhelofe. Fortſtürmen des Dichters fo trefflich verfinn- 
licht. Dann, im zweiten Abſchnitt, wo er über feinen Zu⸗ 
fland zu reflectiven beginnt: 
Lieber durch Leiden 
Möcht' ih mich fihlagen u. f. w. 
waltet die finfende Bewegung vor, wobei jedoch ber fort- 
gehende daltyliſche Rhythmus die Andauer feiner lebhaften 
Gemüthserregung bezeichnet. 
Mit einer enthufiaftifchen Apoſtrophe an bie Liebe, der 
zen unwiderſtehliche Macht er anerfennen muß, rundet ſich 
das fhöne Lieb vortrefflich ab. . 


Mit einem goldenen Halskettchen. 
mu 
Bons hat in feinen Nachträgen dies Gebichtchen dem 
3.1771 zugetheilt; auf welde Gründe geftügt, weiß ich nicht. 
In ver Chronologie ber Entftehung Goethe'ſcher Schriften iſt 
es nicht erwähnt: Geift und Ton des Gebichtes weifen 
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allerdings auf jene Zeit Hin. In ber uefprängfigen Geſtatt 
hieß es: 


Laß dir dies Blatt ein Kettchen bringen, 
Das, ganz zur Biegfamfeit gewöhnt, 
Sich mit viel Hundert Heinen Schlingen 
Um deinen Hals zu fihmiegen fehnt, 


Gewähr dem Närrchen die Begierde, 
Sie iſt vol Unſchuld, ift nicht kühn; 
Am Tag ifl’s eine Heine Zierde, 

Am Abend wirfft vs wieder pin. 


Denn wär’ es eine andre Nette, 

Die feſter Hält und ſchwerer drückt,“ 

Dann winkt’ ih dir wohl ſelbſt — -Lifette, 
Ganz recht, mein Kind, nicht gleich genidt! 





Str. 1 8.1. Dir darf dies Blatt u. f. w. 

Str. 3 Doch bringt dir einer jene Kette, 

Dir ſchwerer drüdt und ernfler faßt, 

"Bervent ih dir es nicht, Liſette, 

Benn du ein Mein Beventen haft. 
Ber die Hier genannte Lifette war, möchte ſchwer zu ermite 
teln fein. Man fönnte an bie unten weiter zu beſprechende 
Lili denken, deren eigentlicher Name Eliſabeth Schöne 
mann war; aber das Verhaͤltniß zu ihr knüpfte füh erſt ein 
paar Jahre fpäter an. Ober follte vieleicht das ist 
an ven Schluß des I. 1774 gehen? 


. oo 18 


Gellerts Monument von Oeſer. 
Um 1771. 


Es find vielleicht bei feines Dichters Tode fo viele 
and fo aufrihtige Thränen gefloffen, als bei Gellerts Hin» 
ſcheiden (ven 18. Der. 1769). Eine Fluth von Gedichten 
erſchien, die feinen Verluſt beffagten und feine Berbienfte 
feierten; die beften unter ifnen find die von Denis, Mafta- 
Hier, Weiße und Cramer. Einige feiner Zuhörer und Freunde 
festen ihm ein Denkmal in der Johanniskirche zu Leipzig, auf 
deren Kirchhofe er, feinem Verlangen gemäß, war begraben 
worden. Ein anderes Monument, von weißem ſächſiſchen Mar» 
mor, erfann Defer für ihn; es wurbe eine Hauptzierde bes 
Wendleriſchen Gartens zu Leipzig. Ueber die Entflehungs- 
zeit des Gedichtes wolle man bie Bemerkungen zum Fol- 
genden nachfehen. 


Der Demsifelle Schmehling 
nach Aufführung der Haffifchen Sla. Elena al Calvario, 
Leipzig 1771. 

IH würde diefe Berfe nimmermehr dem 3. 1771 zu» 
geſchrieben Haben, wenn nicht die Jahreszahl ausdrücklich 
bei der Ueberſchrift fände; fo fehr gleichen fe den Zuſchrif- 
ten und Erinnerungsblättern Goethe's aus feiner fpäteften 


. 
1 © ® 
Zeit. Sie ſcheinen mir. in Gebanfenwenbung und Aus- 
drudsform das Gepräge des Gefünftelten zu tragen, weldes 
der Ießten Periode eigen ifl. Verhält es fih aber richtig 
mit der obigen Angabe ber Entflehungszeit, fo folgt daraus, 
was ich fonft nicht erwähnt finde, dag Goethe 1771 einen 
Ausflug nach Leipzig gemacht; und fo mag au das vor 
hergehende Gedicht dort nach eigener Auſchauung des Defer- 
fen Monumentes entftanden fein. . 

In ven „Biographiſchen Einzelheiten”, unter dem Ab⸗ 
ſchnitt „Leipziger Theater 1768” *) erzäßlt Goethe, bie 
nachher als Mara fo berüßmt gewordene Schmehling habe 
ſich damals mit ihrem Vater in Leipzig befunden und all« 
gemeine Bewunderung erregt. Sie und Corona Schrö- 
ter, auf bie wir beim Gedichte „Miedings Tod” zurüd- 
Tommen werben, habe er oft in Haffe’fchen Oratorien 
neben einander fingen hören, und die Wagfchalen des Prei- 
fes feien für Beide ftets im Schwanfen geweſen. ˖ Stam- 
men vielleicht die Verfe aus jener Zeit, und ift 1768 flatt 
1771 zu leſen ? 


Der Wanderer. 

1772. 

In der Chronologie der Entftehung Goethe'ſcher Schrife 
ten wird bies Gedicht in's Jahr 1772 gefegt, womit bie 


*) Ausg. in 40 Bänden B. 27. ©. 468. 
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Stelle, wo Goethe feiner in W. und D. erwähnt, gut zu⸗ 
fammenpaßt. Es erſchien aber erſt 1774 im Göttinger 
Almanach, dem Organ des Göttinger Dichterbundes. Hier 
finden ſich mehrere Goethe'ſche Porfien, mit der Chiffre 
ED. und HD. unterzeichnet, und wie bie meiften derſelben, 
fo auch der Wanderer, mit Abweichungen vom jetzigen Texte, 
vie Boas überfehen hat; und die wir weiter unten angeben 
werben. In der Ausgabe letzter Hand treffen wir es unter 
der Rubrik „Runf“. an. 

Ein Wanderer, ein begeifterter Verehrer antiker Kunfl, 
auf claffifhem Boden reifend, kommt gegen Abend in eine 
einfame Gegend und finbet Hier eine junge Frau, mit einem 
Säugling an der Bruft, an einer Felowand, im Schatten 
eines Ulmbaums figen. Ermübet läßt er ſich an ihrer Seite 
nieder. Gie erkundigt fih nad feinem Gewerbe, das ihn 
durch ſolche Hitze treibe, und if geneigt, ihn für einen Zar 
buletkraãmer zu halten, der Waaren aus der Stadt im Lande 
herumbringt. Ihre Frage erwidert er verneinend mit Lächeln 
und bittet bie Fran, ihm den Brunnen zu zeigen, woraus 
fie zu trinfen pflege. Sie heißt ihn einen Felſenpfad hin- 
auf, durch Gebüſch, ihr vorangehen. Beim Hinauffteigen 
findet er Steine, die auf „orbnende Menſchenhand“ binden» 
ten, ferner hinan einen moosbedeckten Architrav, für ihn ein 
Zeichen, daß Hier der Geift der bildenden Kunſt gewaltet, - 
weiterhin eine Inſchrift, deren Worte bis zur Unleſerlichleit 
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‚weggewandelt find.. Die junge Frau erflaunt über feine 
Theilnahme an diefen Steinen und beutet auf ihte nun bald 
erſcheinende Hütte auf der Höhe, wo ſich der Steine viele 
finden. Mit einem Ausruf der Ueberrafchung erkennt er 
‚in der Hütte die Trümmer eines Tempels. Während vie 
Frau das Trinfgefäß Holt, ergießt fich feine Wehmuth über 
bie Unempfinblichleit, womit die Natur. das Kunſtwerk ber 
Menſchenhand zertrümmert und mit ihrer Begetation über- 
wudert. Unterbeffen ift die Fran mit dem inzwiſchen ein« 
geſchlafenen Säugling zurückgekehrt, und übergibt dem Freimd- 
ling den Knaben, um Waffer fhöpfen zu gehen. Sept zieht 
Bas in Fülle der Geſundheit fhlummernde Kind feine Auf- 
wmerkfamfeit auf fih. Für den über Reſten einer heiligen 
Vergangenheit Gebornen weiß er feinen beffern Wunſch, 
als daß der Geift diefer Vergangenheit über ihm ruhen und 
er bereinft als Künftler vor feinen Geſellen leuchten möge. 
Die Frau kann dem Fremblinge zum friſchen Trunk nur 
ein Stüd Brod bieten, Tädt ihn aber ein, bis zur Küd- 
kehr ihres Mannes zu bleiben und ihr Abendbrod mitzwger 
nießen, und gibt ihm mit kurzen Worten eine Auſchauuug 
ühres einfachen Lebenslaufes. Das Gefühl des flillen @lüde, 
das aus ifren Worten athmet, ergreift den Wanderer. Er 
serföhnt fih mit der Natur, bie er eben unempfindlich ger 
nannt; er erkennt, daß fie jedes Wefen zu einem fpecififgen 
Lebensglülf, zum Genuffe der Gegenwart geſchaffen Hat, daß 
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Fe die an den Kunſtwerken angerichtet Zerftörung durch eine 
Fülle von Leben, weldes fie aus dem Schutt hervorbrechen 
läßt, wieder vergütet. Von dieſer Betrachtung noch erfüllt, 
vergißt er beim’ Abſchied, mach dem Wege zu fragen, und 
erft der Nachruf der Frau: Glück auf den Weg! erinnert 
ihn, daß er bes Weges unfundig if. Nach erhaltener Aus- 
Tunft wandert er fort und ſpricht im Weitergehen noch ben 
Wunſch aus, es möge auch ihn nach feiner Wanderung über 
Gräber Heiliger Vergangenheit eine trauliche Hütte und ein 


glückliches, unverfünfteltes Weib, den Anaben auf den Arm, 


empfangen. 


Nach diefer Inhaltsangabe, wollen wir, zur Raumer- 
ſparung, den Tert des Gedichtes nicht aufnehmen und nur 
die Varianten aus dem Göttinger Almanach anführen: 


8.8. „Sewerben für das jehige „Gewerb.“ — B.10. „fans 
digen“ für „Raubigen.“ — 8.15. „Ih bringe keine Waaren 
Aus der Stadt." — V. 16, „Schwül if, ſcwül Der Abend.“ 
—.8. 24. „Zu dem Brunnen, Da id trinte draus" — B. 30. 
uBeiter 'nauf.“ — V. 35. u. ff. „Eine Inſchrift, über bie ih 
tretel Der Venus. . . . und ihr übrigen Geiv verloſchen, Weg- 
gewandelt, ihr Gefpielen, Die ipr eures u. ſ. w.“ — B. 5% 
Da zur Seit“ — 54. „Da id trinte trans.“ — B.61. Bart‘, 
ich willein Schöpfgefäß Dirholen.“ — B.85. „Willſt du hier Une 
term Pappelbaum Dich ſetzen ? Hier iſt's fühl; nimm ven Knaben, 
Daß ich hinabgeh, Waffer zu ſchoͤpfen.“ — B.100. „Liebig däm⸗ 
mernden Frũhlingetags Schmuck, Scheinend vor deinen Gefel- 


* 
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Ten! — 8. 118. „Bier, zwiſchen das Gemäuer her.” — Rap 
B. 124. „Du meines Lebens Hoffnungl“ «fehlt in ben ſpätern 
Ausg) — B. 129. „Deine Kinder all Haft mütterlid mit einem 
Erbtheil ausgeftattet, Einer Hütte." — V. 137. „Eine Hätt’, o 
Menſch.“ — 8. 158. „Borm Nord geſchühet.“ 


Das Bersmaß könnte man ein plaftif-Igrifches nennen. . 
In wechſelnden, bald jambiſchen, bald trochäiſchen und date 
tyliſchen Ryythmen ſchmiegt es ſich dem herrlichen Inhalte, 
wie ein weiches, leichtes Gewand einem ſchoͤnen, blühenden 
Körper an. Bon der Proſa, auch noch von ber fogenann- 
ten ;ppetifgen Proſa, unterfiheibet ſich diefes Beremaß nit 
bloß durch den fhärfer und beftimmter hervortretenden Ru- 
merus, fonbern noch mehr durch den fontaktifchen Bau der 
Dietion, durch Türzere Gapglieder, die fih, dem Umfange . 
nach, einander mehr entfprechen, wenn gleich die Berfe nicht 
genan in ber Zahl der Hauptaccente, und noch weniger in 
ber Sylbenzahl übereinftimmen. 

Die Form iſt dialogiſch, das Geſpräch recht lebendig 
und leicht, das Ganze bildet eine anmuthige, dramatiſche 
Scene. J. ©. Jacobi's Tadel, den er. in Wieland's Mer- 
ur über dies Gedicht ausſprach, fheint mir durchaus ungee 
gründet, er wünſcht ihm einen leichtern Ausbrud und ge» 
ſchmeidigern Dialog. Auch was er weiter hinzuſetzt, daß bie 
Rede des Fremdlings zuweilen ohne Noth geheimnißvoll fei, 
Tann nicht zugegeben werben; für bie Gran ift fie allerdings 
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geheinmißvoll, aber für dieſe fol fie auch nicht klar fein; 
ver noch ungeförten bloßen Natur iſt das ftreit- und brange 
volle innere Leben ver Eulturwelt ein tiefes Geheimnif. 
Die Zeit, die Dertlichkeit, die ; ganze äufere Situation 
iſt mit meifterhafter Kunft, ohne Hülfe erzählenver ober be- 
ſchreibender Partien, bloß durch natürlichen und leiten Ge- 
ſprãchswechſel vor unfer geiſtiges Auge geſtellt. Alles if 
Bild, Bewegung, Leben, Empfindung, Tein müßiges Wort? 
Die Regel, welche Goethe der Rubrik „Runft" in’ feinen Ge⸗ 
dichten als Motto vorgefegt: „Bilde, Künſtler, rede nicht! 
Nur ein Hauch fei dein Gedicht,“ hat er hier in vollſtem 
Maße befolgt. Auf welch beferänktem Raume, mit wel 
geringem Aufwand von Worten find die wechfelnden Bilder 
Hingezeichnet: die junge Frau, den Säugling an ber Bruft, 
an der Felswand, im Ulmbaumfchatten, neben ihr ver Reis 
ende ſich nieverlaffend, die. Bürde abwerfend, die er durch 
des Tages Hige, den flanbigen Pfad Her, getragen hat, — 
und nun das ganze Local, das fih, wie in Hermann und 
Dorothea, fucceffiv vor den handelnden Perfonen entwickelt. 
Die plaſtiſche Darftelungsweife, worauf wir hier hin- 
gedeutet, verbient,. daß wir einen Augenblick bei ihr verwei⸗ 
len. Sie ift um fo mehr zu bewundern, da fie nirgend 
anſpruchvoll Heevortritg, fi) überall dem Lyriſchen beſcheiden 
unterorbnet. Schon gleich die erfien Worte des Wanberers 
malen, und verrathen doch wicht im Geringſten die Abſicht 
1 J 11 
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des Schilderns. Daun mäffen wir, aufer der eben ange 
deuteten fucceffiven Auseinanderbreitung des Locals, noch 
den doppelten Kunſtgriff rühmen, wodurch Goethe den Ein- 
druck, welchen ver Aublick der Tempeltrümmer macht, zu 
fleigern gewußt hat. - Erſtens fpannt er die Erwartung flu- 
fenweife, die „Spuren der ordnenden Menſchenhand,“ ber. 
moosbebectte Architran, auf ben der bildende Geift fein Gie- 
gel geprägt, die verloſchne Inſchrift, wovon, nad ber älte- 
ſten Lesart, noch ein Paar die Neugierde veizender Worte 
zu Iefen war, bilden eine Gradation; dann hat ex auch da⸗ 
durch, daß er den Felfenpfab dur „ein Gebüſch“ hinanfleis 
tet; die Ueberraſchung erhöht. Und nun, die Schönheit der 
Ruinen wird aufs kräftigſte durch die Begeiſterung darge⸗ 
ſtellt, in welche der Aublick derſelben den Beſchauer verfegt: 
Ihr Muſen und Grazien! 


Glügend webſt du 
Ueber veinem Grabe, 
Genius! u. f. w. 


Aber auch da, wo er in eine detaillirtere Schilderung ber 
Trümmer eingeht, ift die Beſchreibung meiſterhaft, — une 
ſchaulich und zugleich von Empfindung ganz burtrungen, 
— plaſtiſch und lyriſch zugleich in hahem Grade: 
Epheu hat deine ſchlanke 
BGo tterdidung umtleidet. 


Wie du emporfirebft 

Aus vem Schutte, 

Säulenpaar! 

Uud du einſame Schweſter dort, 

Wie ihr, 

Dũſtres Moos auf dem heiligen "Haupt, 

Majeftätiſch trauernd herabſchaut 

Auf die zertrümmerten 

Bu euren Füßen, 

Eure Gefgwißer! u. f. w. 
Siebei * wicht zw verfennen, daß ihm das gewählte Bers- 
maß trefflich zu fhatten kam, das ſich allen Wendungen des 
Gevantens Teicht und gefällig anfchmiegt; namentlich ſtellt 
manchmal ein fehr kurzer Bers eine Idee, ein Bild bebeut- 
ſam hin, wie oben durch den fünften ver mitgetheilten Verſe 
die Einfamfeit des Säulenpaars fo ſchön verfinnlicht wird. 
— Dann folgt eine Gruppe ganz andrer Art, und doch mit 
Jenem durch ven Empfindungsgehalt verbunden: ber Knabe 
in dem Arme des Fremblings, der fih am Aublick feines 
Yolden Schlummers Iabt, und feinen Segen, feine Weihe 
über ben an kunſtgeheiligter Stätte Gebornen ausſpricht; — 
dann ferner die mit dem Trinkgefäß zurückkehrende Frau, — 
alles Bilder von fo antifeinfahem und eblem Charakter, 
daß uns die Begeifierung der Angelika Kanfınann für diefes 
Gedicht ganz begreiflih wird, worüber Matihiffen im Mor- 
genblatt (Jahtg. 1810, N. 52) Folgendes mitgetheilt hat: 

ur. 
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„Im Jahre 1796 wurde mir zu Mom einigemal das . 
Bergnügen zu Theil, der verewigten Angelika Kaufmann, 
während fie vor der Staffelei arbeitete, aus deutſchen Dice 
tern vorzulefen. Immer horchte fie, an der Themfe wie an 
der Tiber, den Gefängen der vaterländifchen Muſe mit 
Wohlgefallen. Eines Bormittages hörte fie mit hohem In— 
tereffe einige lyriſche Stüde von Schiller, malte aber dabei 
mit ruhiger Befonnenheit fort. Auf dieſe folgte eine der 
reichſten, originellſten und genievollſten poefifchen Compo— 
ſitionen, die mir in unferer Sprache bekaunt find: Der Wan- 
derer von Goethe. Mein ahnender Siun Hatte mich nicht 
getäuft. Der Eindrud, ben dieſe ächt griechiſche Antike 
in ihrem zartfühlenden Gemüth hervorbrachte, war fo mäch—⸗ 
tig, daß fie plöglich den Pinfel nieberlegte und mit einem 
wunderbar concentrirten Ausbrude der Stimme um eine 
zweite Lertüre bat. Das ganze Wefen ber flillen veftalen- 
haften, in ſich gewandten Angelifa war wie durch einen ge» 
waltigein, eleftrifchen Schlag erhöht und erſchüttert. Thrä- 
nen. füllten ihr feelenvolles Auge. Ihr Schweigen war Pas 
Schweigen einer begeifterten Muſe. Eudlich brach fie mit 
fhönem Enthufiasmus in die Worte aus: „„Welche Glut 
der Empfindung! wel ein Zauber des Colorits! weld eine 
Tiefe des Kunffinnes! D vie Scene, wo ver Wanderer das 
Kind auf dem Arme wiegt, und die junge Frau mit ber 
Trinkſchale zurückkommmt, wi ich verſuchen darzuſtellen. Sie 
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Weht fo lebendig vor mir da, daß es von meiner Seite nichts 
weiter bebarf, als einer treuen Copie.““ — Zwei Tage nach 
dieſem Beſuche in Angelika’s Arbeitszimmer verlieh ih Rom. 
Kurz nachher wälzte fih der Krieg immer weiter über Itar 
Tien fort. Ein langer Winterfhlaf der Kunft folgte dieſer 
verhãngnißvollen Epoche, Hat die von den Stürmen der 
Zeitbegebenheiten damals hart bebrängte Künſtlerin ihre im 
Abſicht auf das Gemäfve fich ſelbſt fo feierlih gethane Zu- 
fage erfüllen tönnen ober nicht? Diefe Frage, fo oft ih 
fie ſchriftlich und mündlich feitdem auch wieberhofte, blieb 
noch immer ohne befriedigende Antwort.“ 
Saucen wir jegt, nachdem wir bereits einiges auf bie 
" Form bes Gedichtes Bezügliche (Form im meitern Sinne 
genommen) betrachtet Haben, mehr in das Innere deſſelben 
* zu dringen, fo gewahren wir einen bebeutenden, tiefen Ge- 
halt; wir erfennen das Stück als ein ſymboliſches, infofern 
es ein großes, weit und tief eingreifendes Verhältniß, den 
Gegenfah der Eultur und Natur, in einem einzelnen, ſchön 
begränzten Gemälde verfinnlicht: Ein Zögling der Eultur, 
oder fpesieller, ein Verehrer ver ankiken Kunft, wird einem 
einfachen Zöglinge der Natur gegenüber geftellt; zwei ganz 
verſchiedene Weltanfchaunngen werben dargelegt, anfangs, 
wenn auch nicht feindlich einander entgegenſtehend, doch 
durchaus von einander geſchieden, allmählig aber ſich freund⸗ 
lich annähernd, zuletzt gänzlich verſöhnt, und zwar in ber 
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Beife, daß der Zögling der Eultur ih zur einfachen Weg 
anfiht des Naturkindes bekehrt, ober wenigſtens ſich da6 
Boligläd des Naturzöglinge zum Ziel feiner Wünfche und 
feines Strebens feht. 

Im welcher Weife Hat aber der Dichter biefen Gegen 
fa und feine Auflöſung verſinnlicht ? Zuvörderſt hat er eine 
junge Frau zur Repräfentantin ver bewußtlos fchönen Natur . 
gemacht, einen rüſtigen, firebenden Mann zum Träger des 
Eufturlebens, — fo wie auch Schiller in aͤhnlichen Siene 
‚bie beiden Gefihlechter in ver „Frauenwürde“ in Gegenſatz 
geftellt Hat. Das Bild der Frau und: ihres Lebens iſt in 
einfachen, nicht gehäuften, aber fehr charalteriſtiſchen Zügen 
ausgeführt. Gleich anfangs wird fie als eine „junge“ Frau 
bezeichnet, die fi wohl zum erflen Male des Mutterglüdes 
erfreut; fie erkundigt ſich mit unbefangener, nicht gubringlis* 
Ger Neugier nach dem Gefchäfte des Fremblings und zeigt 
Thon durch ihre Frage, daß fie von feinem innern Leben 
keine Ahnung hat; ihre Gefälligfeit, womit fie vem Wanbes 
ser ben Trinfbrunnen zeigt, ift dann weiter in ruhiger, an« 
tifnaiver Weife vargeftelt. Ein ſchöner Zug ift ferner das 
treuherzige Vertrauen, womit fie ihm ihr Liebftes, ihren 
Knaben, zur Verwahrung übergibt, — und wie objeetiv, 
wie frei von aller Sentimentalität if hier Alles’ gehalten! 
Mit verfelben ächt antilen Enthaltfamkeit iſt ihre Freude 
an dem ſchlafenden Knaben nur durch ein paar für bie 
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Phantaſie productive Striche angedeutet, tefgleichen ihre 
warhfende Zuneigung zu dem Frembling, als fie bei ihrer 
Nüctehr mit dem friſchen Trunk fein Auge Liebevoll anf 
rem Kinde ruhen fieht, die Offenheit, womit fie ihm ihre 
Armuth gefteht, die nur ein Stüd trodnen Brobes zu bier 
ten vermag, die herzliche Gaſtfreundlichkeit, womit fie ihn 
zum Abendimbiß einlädt, und ihr Berbruß, daß er nicht 
bleiben will, 

Iſt in dem Bilde der Frau alles Natur, Bewußtlofig- 
keit, antile Raivetät, fo fehlt es dem Charakter des Wande- 
vers nicht an fentimentalen mobernen Zügen, obwohl bie 
Darſtellung auch hier antifeinfah zu nennen if, Gein 
Sinnen und Trachten ift anfänglich faſt ganz der Kunft und 
dem Altertfum zugewandt ;- Natur und Gegenwart ſprechen 
ihn nur oberflächlich an; ja er kann ber Ratur beinahe zür- 
nen, daß fie das Kunſtwerk des Menfhen fo unempfindlich 
durch ihre Vegetation zertrümmert. Wodurch iſt num bie 
Annäherung diefer Stimmung zu ber des glücklichen Weis 
bes vermittelt worden? Es hätte kaum fchöner gefchehen 
Tonnen, als dur das Kind, Es Ienkt die Aufmerkſamkeit 
bes Fremblings von den Tempeltrümmern auf fein frifch- 
blähendes Leben ab; aber noch ift der Wanderer zu voll von 
dem Eindrude, den die Ruinen auf ihm gemacht haben. 
Raum’ hat er fi einen Augenblick am Anbli des Holden 
Schlummers, der hinmliſchen Geſundheit, worin der Knabe 
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ſchwimmt,“ geweidet, fo denkt er fogleih daran, daß das 
Kind über Reften einer peiligen Vergangenheit geboren fei, 
und wünſcht ihm, daß ihr Geift über ihm ruhen möge. Aber 
fein Herz, fein Auge öffnet ſich nun immer mehr der Säh- 
beit der umringenben Natur: 
Wie herrlih Alles blüpt umher 
Und grünt; 
Und jet beginnt auch die ganze Eriftenz der Frau ihn mehr 
zu intereffiren. „Ihr wohnet hier?“ fragt er „und zeigt 
dadurch, daß er in feinem Künftler-Enthufiasmus frühere 
Borte der Frau überhört Hat. Ihre Antwort führt den 
Fremdling zu einer Reflerion, der wir in einer fpätern Schrift 
Goethe's, in dem Aufſatz über Wilhelm Tiſchbein's Idyllen 
„ CAXXI, 153) wieverbegegnen. Dort Heißt es in einer 
Betrachtung über ein Blatt, Subſtructionen zerflörter Luft- 
und Prahtgebäude darftellend, deren Ruinen durch Bege- 
tation wieder belebt worden: „Die weitläufigften, von der 
Baufunft eroberten Räume folften wiever als ebener Boden 
dem Pflanzenleben gewidmet werben. Subftructionen, bie 
Laft Faiferlicher Wohnungen zu tragen geeignet, überlaffen 
aunmehr einen ebenen, gleihgültigen Boden bem Weizenbau; 
Säling- und Hängepflanzen ſenken fi in dieſe halbverſchüt⸗ 
teten finftern Räume; Früchte des Granatbaumes, Kürbis⸗ 
ranten erheitern, ſchmücken dieſe Einsde; und wenn bem 
Auge des Wanderers ein fo uneben zerriffener Boden als 
. 


geftalteter Raturhügel erſchien, fo wundert es einen Herab⸗ 
fieigenven deſto mehr, in folden Schluchten, ſtatt Urfels 
Mauerwerk, flatt Gebirgslagern, Spalten und Gängen 
gerade anftrebende Mauerpfeiler, mächtige Gewölbsbogen 
zu erblicken, und, wollte er fih wagen, ein unterirbifches 
Labyrinth von büfteren Hallen und Gängen vor fih zu fin 
ven. Einem ſolchen gefühlvollen Anfchauen war Tifchbein 
mehr als Andere hingegeben ; überall fand er Lebendiges zu 
dem Abgeſchiedenen gepaart. Noch befige ich ſolche unfchäg- 
bare Blätter, die den innigen Sinn eines wunberfamen 
hingeſchwundenen und wieder neu belebten Zuſtandes ver- 
Tünven. Dem oben befehriebenen Blatt fügte ich folgende 
Reime Hinzu: . 


Würd'ge Prachtgebäube flürzen, 
Mauer fält, Gewölbe bleiben, 
Das, nach taufendjähr'gem Treiben, 
Thor und Pfeiler ſich verkürzen. 
Dann beginnt das Leben wieder, 
Boden miſcht fih neuen Saaten, 
Ran auf Rante fentt fih nieber; 
Der Ratur iſl's wohlgerathen. 


Das ‚in ſolchem Falle uns überraſchende Sefüst ſprach ich, 
in früher Jugend, ohne den ſinnlichen Eindruck erfahren zu 
Haben, folgendermaßen aus: 


Natur! du ewig Feimende, " > 
Scaffft Zeven zum Genuß des Lebens, 
Haft deine Kinder alle mütterlich 
Mit Erbtheil ausgefattet, einer Hütte. 
Hoch baut’ die Schwalb' an das Gefims, 
Unfühlend, welchen Zierrath 

» Sie verklebt; 
Die Raup' umfpinnt den gold'nen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 
Und du flickſt zwifchen ver Bergangenpeit 
Erpabnen Trümmern 
dür dein Bedürfniß 
Eine Hütte, o Menſch, 
Genießeſt über Gräbern!" 


Durch dieſe Betrachtung ift die Ausſöhnung des Wanderers 
mit der Natur vollendet. In dem Mafe aber wie biefe 
ihn gewinnt, muß fein fentimentaler Enthufiasmus für die 
Refte einer großen Vergangenheit ſich etwas abkühlen; er 
ſcheidet fehneller von den Tempelträmmern, als man nah 
der Begeifterung, womit er fie begrüßt hat, erwarten follte, 
und wünfcht der jungen Fran, bie er jetzt ein „glücklich Weib” 
nennt, Lebewohl. „Die vorher von ihm verkanute, mit Bor- 
würfen überhäufte Natur (fo interpretirt Sauer den Schluß) 
iſt jegt feine gefiebtefte Freundin und Schutzheilige gewor- 
den; fie fol ihm fortan der Leitſtern feiner Wandertritte 
fein, fie fol ihn an emen Schuhort bringen, wo ein 
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Vappelwaldchen ihn vor Mittagspige und Nordwind deckt; 
der goldene, von ben glühenden Leidenſchaften höherer Stände 
und ber grimmigen Wuth unglüdlicher Schiefale gleich weit 
entfernte Mittelftand foll fein beſcheidener Theil fein. Er 
wi dem Manne des Holden Weibes gleihen; wie er, will 
er im Schweiße feines Angefichtes das Felb bauen und ſich 
glüdtih fchägen, wenn ihn bei feiner Heimlehr am Abend 
ein ſolches Weib mit einem ähnlichen Knaben liebreich im 
bie Arme fließt." Vielleicht Tiefe fih der Schluß allger 
meiner ſymboliſch, und zwar auf den Dichter felbft deuten. 
Er wänfht, daß ihm bei feinem Gange über Gräber einer 
Heiligen Vergangenheit, d. h. in feinem Stubium alter 
Kunſt und Poefie, in feiner durch antife Vorbilder geleiteten 
Thätigleit, der Sinn für Natur und Leben ſtets lebendig 
bleibe, und er bereinft feine ſchönſte, vollſte Befriebigung, 
den Abſchluß feines Glüdes, nicht in jenem Treiben, fon» 
dern in fchönen häuslichen Berhältniffen finden möge. 
Schließlich berühren wir noch ein paar Einzelnhei- 
ten. ®. 10. Die Veränderung des „fandigen“ in „aus 
bigen“ ift eine Verbeſſerung zu nennen, da es nicht ſchick- 
lich war, die Gegend als eine unfruchtbare barzuftellen. 
Minder gläktih iſt vielleicht bie Aenderung in V. 16. 
„Schwül ift, fhtoäl der Abend" in „Kühl ift nun der Abend," 
indem durch jene Lesart das Verlangen nad; Ruhe (B. 7): 
and nad einem labenden Trunle (V. 17) beffer motivirt 
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ſcheint. V. 31 „Arcpitrao,“ der unterfte Theil eines Haupt - 
geſimſes, welches der Breite nah auf die Säulen gelegt 
wird und gleich auf dem Kapitäl ver Säulen ruht. — B. 
55 u, f. „Glũhend webſt du m. f. w.“ ſcheint von Saner 
irrig aufgefaßt. „Nach dem Tobe des Baukünſtlers,“ fagt 
ex, „kehrte der Genius wieber in das Reich der Natur zus 
tu und webte mit einer gewiffen Vorliebe für ven Schau- 
plag feines Ruhmes an ver Stelle des Tempels glühend 
fort, aber in andern Bildungen; er fhafft ftatt Kunſtwerke 
Difteln und Dornen, um nur etwas zu fehaffen.” Ich denfe, 
es heißt nur: Noch von beinem Grabe her, von den Trüm- 
mern beines Meifterwerks weht mir bein glühender Anhauch 
zu, Genius! — V. 98. „in Götterfelbfigefühl“ erinnert 
am Goethes Gediht Prometheus — V. 118. „Da 
zwiſchen dem Gemäuer her" bezeichnet prägnant das Ber- 
warhfenfein der Wohnung mit ven Ruinen; kühner noch wurde 
dies durch die ältere Lesart (f. oben die Bar.) angedeutet. — 
V. 132 „Unfühlend,“ eine Sprachneuerung, in die man ſich 
Teicht findet. Vgl. d. Bemerk. oben ©. 98. — V. 137 Statt 
nExhabene Trümmer“ findet ſich in dem oben angeführten Eitat 
Ausg. in 40 B. XXXI, 153): „Erhabnen Trümmern.“ — 8, 
148 „Euma, die bebeutenbfle unter allen äoliſchen Städten. 
Wenn H. Kurz meint, die Bezeichnung feifniht unwichtig, 
weil dadurch das Lokal ſcharf bezeichnet werbe, und bie Phan-. 
tafie einen Haltpunft gewinne, an welchem fie die Scene 
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mit Siäerheit ausmalen Eönne: fo iſt dagegen zu bebenfen, 
daß diefe Bezeichnung des Lorals für den genannten Zweck 
etwas fpät kommt. — Endlich mache ich noch auf die Sprach . 
kürze, die an manchen Stellen bes Gebichtes herrſcht, auf - 
merkſam. Sie äußert fi befonders anch in der Weglaffung 
des Pronomens zweiter Perfon: V. 13 „Lächelſt (du), Fremde 
ling?,“ 8. 33 „CDw) Haft dein Giegel in den Stein ge» 
prägt.” 8. 41 „Stauneft (du), Fremdling 9 u. f. w. 


Gebidte 
aus dem Schaufpiel „Götz von Berlichingen“ ober 
auf daffelbe bezüglich. 
1772 u. ff. 


1. Bie Fiebesritter. 


In Goethe's Goöͤtz von Berlichingen, nach ſeiner aͤlte- 
ſten Geſtalt, wie ſie uns durch die Ausg. in 40 B. unter 
dem Titel „Geſchichte Gottftiedens von Berlichingen mit 
der ’eifernen Hand, bramatifirt" zuerft mitgetheilt worden 
iſt, fingt Liebetraut in ber erflen Scene des zweiten Aufe 
zugs ein anderes Lieb zur Cither, als das befannte „Mit 
Hfeilen und Bogen Eupido geflogen n. f. w.” Es lautet: 
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Berg auf und Berg ab und, Tpal aus-und Thal tin, 
" &8 reiten die Ritter, ta! ta! 

Und blauen fi Beulen und haden ſich Hein, 

Es fliegen die Splitter, ta! tat 

Ein Ritter auf feiner Prinzeſſin Geheiß 

Bent Drachen und Teufeln den Krieg. Dara ta! 
- Bir ſchonen das. Blut und wir fparen den Schweiß, 

Gewinnen auf ander und andere Weis 

Im Felde der Liebe den Sieg. Dara tal 


Daſſelbe Lied findet fih aber, ganz gleichlautend, auch in 
dem von Pfeiffer mitgetheilten Sefenheimer Lieverbüchlein 
(freilich nicht in dem Stöber'ſchen) yud müßte demnach, in⸗ 
foferw auf die Authenticität des Pfeiffer ſchen Liederbuchs zu 
bauen iſt, ſchon früher entflanden und in den Götz eingelegt 

" worden fein. Es iſt ein fehr frifches und humoriſtiſches 
Lied, worin zugleich etwas Prophetiſches für des Dichters 
Leben Tiegt. Er Hat auch fpäter, während braufen in ver 
Welt Blut und Schweiß genug vergoffen wurde, beides ges 
ſpart und auf ander und andere Weiſe im Felde ber Liebe 


geſiegt. 


2. Cupido als Ariegsheld. 
In dem zuerſt in Druck ausgegebenen Göt findet ſic 
ſtatt des vorhergehenden Liedes das folgende: 
Mit Pfeilen und Bogen 
Eupivo geflogen, 





— ⸗ 


Mt dackel im Braud*), 
Wollt muthilich kriegen, 
Und mannilich ſiegen 
Mit ſtürmender Hand. 
Auf! Aufl 

An! An! 
Die Waffen erklirrten, 
"Die Flügelein fhwirrten, 
Die Augen entbrannt. 


Da fand er die Bufen 
Ach Leider, fo bloß, 
Sie nahmen fo willig 
Ihn aM’ auf den Schooß. 
Er ſchüttet die Pfeile 
Zum Feuer hinein, 
Sie herzten und brüdten 
Und wiegten ipn ein. 
Sei ei ol Popeio! 


3. Per. Anabe and das Meislein. 
Gegen deu Schluß des dritten Aufzugs capitulizt Göß, 
in feiner Burg eingefchloffen, mit den Belagerern und erhält 
freien Abzug. Im Augenblick des Aufbruchs fingt Georg 


. *) So-heißt viefer Vers in der älteſten Ausg. Dafür Rep 
in der Ausgabe in 40 B: „Die dadel in Brand." 
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im Stall.folgenbes Liedchen, deſſen volle Wirkfamteit freilich 
nur im Zufammenhang mit dem Schaufpiel ſich fühlen läßt: 
Es fing ein Knab’ ein Meifelein®), Hm! Hm! 
Da lacht er in den Käfig ’nein. Hm! Hm! 
So! So! Hm! Hm! 
Der freut fih traun fo Täppifp, Hm! Hm! 
Und griff Hinein,fo täppifh. Hm! Omi 
So! So! Hm! Hm! 
Da flog das Meislein auf ein Haus, Hm! Hm! 
Und lacht den’dummen Buben aus. Hm! Hmi 
. &o! So! HmI Hm! 


4. Bigeunerlied. 


Der fünfte Aufzug des Götz in feiner älteften Geftalt 
eröffnet ſich mit einem Zigeunerlieve. Goethe hat es fpäter 
mit mehrfachen Abänderung in die Gebihtfammlung unter 

" die gefelligen Lieder aufgenommen, Wir teilen es hier in 
der urfprünglichen Form mit und geben bie neuern Varian—⸗ 
ten unten als Anmerkungen. Die vier erften Verſe jeder 
Strophe find in dem Schaufpiele der älteften Zigeunerin 
zugetheift; den Refrain: „Wille war u. f. w.“ fingen Alle, 
mit Ausnahme des Testen Berfes „Withe hu!“, den eine 
aus dem Chor nachhallen läßt. 


9 zu dem seorudten © ſteht: „Es fing ein Knab ein Vö— 
gelein.« 
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1. Im Nebelgeriefel, im tiefen Schnee, 
Im wilden Wald, in der Winternacht. 
Ich Hör’ der Wölfe Dungergeheul, 

Ich hör’ der Eule Schrein. 
Bille wau wau waul 
Wille wo wo wol 
Withe hu! 

2. Mein Mann der ſchoß ein' Katz' am Zaun, 
War Anne, der Rachbarin, ſchwarze liebe Katz'; 
Da kamen des Nachts ſieben Währwölf zu mir, 
Warn fieben ſieben Weiber vom Dorf. 

Wille wau u. f. w 


3. 3% Tannt fie all, ich kannt fie wohl:, 
’4 war Anne mit Urfel uud zäh‘, 
Und Reupel und Bärbel und Lies und Greth, 
Sie peulten im Kreife mi an. 
Wille wau u. f. w. 





Sir. 1, 3. 2 fließt in der Gedichtſammlung mit einem Komma; 
das Punctum in dem Schaufpiel ift vieleicht Druckfehler. — 
B. 3. 3% hörte der u. ſ. w. — V. 4. Ich hörte der Eulen 
Geſchrei. — B. 7. Wito hul 

Sir. 2, V. 1. Ich ſchoß einmal eine Katz' am Zaun, — V. 2 
Der Anne, ver Her’, ihre ſchwarze liebe Kap’; — V. 4 Waren 
fieben Weiber u. ſ. w. - 

Sir. 3, 8. 1. Ich kannte ſie all, ich kannte fie wohl: — V. 2 
Die Anne, die Urfel, vie Käth, — V. 3 Die Liefe, die Barbe, 
die Ev’, die Beth; 

1. 12 
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4. Da nannt ih fie al beim Namen Taut: 
Bas willſt du Anne? was willſt du Käth? 
Da rüttelten fie fih, da ſchüttelten fie fich 
Und liefen und heulten davon. 

Bille wau,u. f. w. 





Str. 4, 8. 1 Da nannt is fie alle bei Namen laut: — V. 2 
Bas willt du, Anne? was willſt du, Beth? 


Das Lied athmet den ahnungsvoll ſchauerlichen Geift, der 
aus dem ganzen Dafein dieſer umherſchweifenden feltfamen 
Halbwilden uns anfpriht. Was die metrifche Form betrifft, 
fo fteht das Gedicht in der Mitte zwifchen dem accentiren- 
ven Rhythmus, wie er in den alt und mittelhochbentfchen 
Gedichten herrſcht, und dem regelmäßigen quantitirenden 
Rhythmus. Einige Verſe abgerechnet, könnte man die 
Strophe als vorherrſchend daktyliſch mit Vorſchlagsſylben 
betrachten, und zwar die drei erſten Verſe als abgekürzte 
daktyliſche Tetrameter, den vierten als Trimeter. Aber 
einige Verſe, wie Str. 2, V. 2 und V. 4 und Str. 4, V. 
3 Iaffen fi nur als accentirende Berfe, und zwar der erſte 
und letzte als vieraccentige, der zweite als breiaccentiger an⸗ 
fehen: 

Bar Anne, der Raybarin ſchwaͤrze, liebe 83 .. 

Warn ficben fieben Weiber vom Dorf. . 


Da rüttelten fie fih, da ſchittelten fe fich . 


179 





Str. 3, V. 2 läßt fih nicht füglich anders als mit drei Ac⸗ 
centen Iefen, was nicht zu biffigen, da bie entfprechenden 
Berfe in den übrigen Strophen vieraccentig find. 


5. Sranzens Penkverfe. 


Goethe Hat den Götz in fpätern Jahren nochmals um- 
gearbeitet und zwar für die Bühne, fo dag wir ihn jept 
in dreifacher Geftalt befigen. In dem .neueften Götz fin- 
den wir eine Scene, wo Adelheid dem ſchwachen Weislingen 
allerlei Lente zur Beförderung vorſchlägt, einen Herrn von 
Wanzenau, von Werbenhagen, von Altenftein u. |. w. Da 
Weislingen die Furcht äußert, er möge fo viele Namen 
nicht behalten, verfpricht fie ihm, einen Staar abzurichten, 
der fie ihm oft genug herfagen und immer ein „Bitte, 
Bitte“ Hinzufügen fol. Weislingen geht, und nun verfucht 
Adelheid, ob fie fi durch Franz den Staar nicht erfparen 
Tonne; er zeige ſich als fo gelehrigen Schüler, daß er, for 
bald fie fih_ entfernt Hat, gleich aus dem GStegreif die 
Verſe mat: 


Beim alten Herrn von Wanzenau 

Gedent ich meiner gnäv'gen Frau; 

Beim Marſchall, Truchſeß, Kämmerer, Scenten 

Mus ich ver lieben Frau gebenten. — 
ir · 
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Seh ich ven fhönen Altenſtein, 

© fällt fie mir ſchon wieder ein. 

Lobt fie den tapfern Werdenhagen, 

Ich möchte gleich mit ipm mid ſchlagen. 
Dier ganze Welt, ih weiß nicht wie, 
Weist immer mich zurüd auf fie. 

O wie befeligft du mich ganz, 

Nennft du mich einmal deinen Franz, 
Und feſſelſt mich an deine Trittet 

O Schöne Gnäd'ge, bitte, bittel | 


Der Entſtehungszeit nad gehören freilich diefe Reime nicht 
hieher, wiefte fi denn dem eindringendern Lefer auch ſogleich 
als Product einer fpätern Entwicklungsperiode zu erfennen ge- 
ben. Bir glaubten indeß mit ihnen eine Ausnahme machen 
zu müffen, da fie.an ihrem chronologiſchen Plage zu abge 
riffen ſtehen würden. Daffelbe gilt von ven nächſtfolgenden 
Berfen, 


6. Siebe und Thorheit. 


In dem 18. Auftritte des 4. Aufzugs, neueſter Bearbei- 
tung, erſcheint Adelheid, zu einem Maslenfeſt gefhmüdt, 
das der Kaiſer den Augsburgern geben will. Sie tritt ein, 
vor ihr Franz als Jugend, ein Gewappneter als Mann; 
mit der Tinfen Hand lehnt fie fih auf ein Kind, mit ber 
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echten auf einen Greis. Alle vier tragen Zadeln und wer⸗ 
den an Blumenketten von ihr geführt. So ziehen fie an 
Weislingen vorbei und flelen fih dann auf. Als Weislins 
gen fihenah der Bedeutung des Ganzen erkundigt, ant- 
wortet fie: „Nehmt euch aus meinem Sprach das Beſte 
Yeraud. Die Berfe glaub’ ich Hat ver Kaiſer gemacht: 


Wollt e8 euch etwa nicht befagen, 

Daß mir diefe die Fadeln tragen, 

So ſteht es einem Jeden frei, 

Er komme zum Dienſt ſelbſt herbei; 
Denn es hat über Herrn und Knecht 

Die Thorheit immer ein gleiches Recht. 
Doch ſteckt hinter dieſem Schönbart 

Ein Geſicht von ganz andrer Art, 

Das, würdet ihr es recht erkennen, 

Ihr wohl dürftet die Liebe nennen, 

Denn die Liebe und die Thorheit 

Sind Zwillingsgeſchwiſter von alter Zeit; 
Iſt die Thorheit doch unertraglich, 

Wird fie durch Liebe nicht behäglich, 

Und vom der Liebe verfteht fih’s gar, 
Das fie wie ohne Thorheit war. 

Drum dürft ihr nit die Thorheit ſchelten, 
Laßt fie wegen der Liebe gelten“. 
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7. Epiſtel an Öotter 
bei Ueberſendung des Götz. 
‚ta. . 

Wir fügen diefe poetiſche Epiftel nebft‘ der Antwort, 
weil fie den Götz betreffen, als Anhang ben ans biefem: 
Schauſpiel zufammengeftellten Gedichten bei, obgleich fie 
beide ins Jahr 1774 gehören. Der Ton ift auch ganz wie 
im Jahrmarktsfeft zu Plundersweilern, Bahrdt u. f. w. 

Side dir Hier den alten Gößen, . j 

Magft ihn nun zu deinen Heiligen feßen, 

Oder magft ihn in die Zahl 

Der Ungeblätterten fielen zumal. \ 
Ungemein kräftig iſt die friſche Freudigkeit, womit ex ben 
Götz gefchaffen, ausgedrückt in den Verſen: 

Habs gefeprieben in guter Zeit, 

Tage, Abends und Nachtsherrlichkeit. 
Dann folgt das Belenntnig einer Eigenfchaft, die Goethe 
durch die Jahre feiner poetiſchen Productivität hindurch 
fortdauernd bewahrt hat: er verhielt fih gegen Werte, deren 
er ſich einmal entlebigt Hatte, und ihre Wirkungen ziemlich 
gleichgültig. So fagt er auch Hier vom Götz: 

Und find’ nicht Halb die Freude mehr, 

Da num gebrudt ift ein ganzes Heer, 
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Indeß wünſcht ex doc, daß Gotter ihn auf die Bühne 
bringen möge. Für die Rolle des Götz bittet er ihn „einen 
rechten tüchtigen Bengel” in ber dortigen Truppe auszufi- 
en, ven Weislingen aber ſelbſt zu übernehmen 
Mit breitem Kragen, ſtolzem Kinn, 
Mit Spada wohl, nach Spanier Art, 
Mit BWeitnaslögern, Stüßleinbart. 
Gotter Iebte bamals als Dramatiker in feiner Vaterſtadt Gotha, 
wo bie eben in biefem Jahre, nah dem Schloßbrande zu 
Weimar, herübergewanderte Seyler'ſche Geſellſchaft das Then- 
ter in guten Flor zu bringen begann. Er genoß in Gotha 
. eines nicht geringen Anfehens. In Spiel und Declamation 
zeichnete er ſich eben fo aus, wie im Improviſiren; Iffland bes 
Tannte, ihm für Alles verpflichtet zu fein, was man an ihm 
rühme. Goethe bat ihn, er möge die „garftigen Wörter 
im Gög etwas „lindern“. H. Döring, der ung diefe Epi- 
ſtel zuerft mitgetheift Hat, bemerkt hiezu: „Diefe Ausdrücke 
finden fih nur in der erfien Ausg, Hamb. 1773.“ Ih 
finde fie in der zweiten Aufl. v. 1774 unverändert wieber. 
Eine wahre poetiſche Epiftel Fönnen wir die vorliegende 
eben fo wenig ald bie nächſtfolgende nennen; dazu iſt ihr 
Inhalt zu individuell. Dies wird Jedem ganz anſchaulich 
fein, der Goethe's fpätere Epifteln aus dem I. 1794 mit 
diefer und ber früßern an Dem. Defer vergleicht. 
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8. Gotters Antwort. 
1774. 


Mit Gotter war unſer Dichter bei feinem Aufenthalte 
in Wehlar näher befannt geworben, Er berichtet darüber 
felöft in W. und D.: „Ms ih Cin Wehlar) meine Frant- 
furter und Darmftädter Umgebung zu vermiffen begann, war 
es mir höchft lieb, Gottern gefunden zu haben, der fih mit 
aufrichtiger Neigung an mich ſchloß, und dem ich ein herz⸗ 
liches Wohlwollen erwieberte. Sein Sinn war zart, ar 
und heiter, fein Talent geübt und geregelt; er befleifigte 
ſich der franzöfifcgen Eleganz und erfreute fih des Theile 
der englifihen Literatur, der fih mit fittlichen und angeneh- 
men Gegenftänden befhäftigt. Wir brachten viele vergnügte 
Stunden zufammen zu, in denen wir uns wechfelfeitig unfere 
Kenntniffe, Vorfäge und Neigungen mittheilten. Er xegte 
mid zu manchen Heinen Arbeiten an.“ 


Durd das Zufammenfeben mit Goethe und ben Wep- 
larern war Gotter den Fraftgenialifhen Tendenzen ein wenig 
amgenähert worben. Dies zeigt füh denm auch in ber vor⸗ 
liegenden Epiftel, die ganz in ben von Goethe angeſtimmten 
Ton eingeht. Zwei Jahre fpäter ſchrieb er auch ein Trauer 
fpiel, Mariane (1776), das in die Elaffe der Rlinger- 
Bagner’fhen. Familientengöbien gehört. Aber die Natur 
hatte ihm urſprünglich ein anderes Gebiet angemwiefen; und 


#0 fagte ex ſich denn zuleht aut) in ſeiner beräıten Eyiſtel 
über die Startgeiſterei förmlich von den Krafigenies los. 
In feiner Antwort an Goethe lehut er die Aufführung 
ves Götz auf der Bühne fanft ab. Nach einer Einleitung, 
worin dem Dichter manches Angenehme über das Stück 
gefagt ifl, bezeichnet er als die Hauptſchwierigkeit die mans 
nichfachen und taſch wechfelnden Decorationen: . 





„So tput mir doch im Kopf 'rumgehn, 
Wie ih die Tpäler und vie Höhn, 

Die Wälder, Wiefen und Moräf', 

Die Warten und die Schlöſſer fe, 

Und Bambergs Bifhofs Zimmer fein 
Und des Thurmwaͤrters Gärtlein Hein — 
Soll nehmen her und fo flaffiren, 

Daß Hocus Pocus all changiten. 
Ein weiteres Hinderniß aber liege im Publicum: 
Das Weibsvoll hier ganz ſtörriſch iſt, 
Weil's Tag und Naht franzöfifch Lieftz 
Das Mannsvolt, in Parts geweh, ı 
Nur das Theatrum Hält für's beft', 
Bo Ales zůchtiglich gefchicht 

Und Alles in Sentenzen ſpricht. 


Bielleicht verſtedte Gotter aber auch hinter den angeführten 
Schwierigkeiten feine eigene Abneigung gegen die im Gotz fe 
weit getriebene dramaturgiſche Regelloſigkeit. 
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H. Döring meint, in Gotter's Antwort möge Manches 
von Goethe herrühren. Hätte er uns bei ber Mittheilung: 
dieſer Epiftel zugleich angegeben, wo und wie er zu derfel- 
ben gefommen, ob ex fie im Manufeript, ob von Goethes 
oder von Gotter's Hand u. f. w. vorgefunden, fo ließe ſich 
über diefe Vermuthung ein Urtheil fällen. Aus bloß innern- 
Gründen läßt fie ſich nicht rechtfertigen. Daß der Ton 
dem der Goethe'ſchen Epiftel verwandt ift, erflärt ſich Leicht 
and der vorhergehenden Annäheruhg beider Männer, und 
aus ber damals allgemein herrſchenden kraftgenialiſchen 
Manier des Ausbruds. Uebrigens if ‘bei aller Aehnlichkeit 
doch auch die Verſchiedenheit nicht zu verfennen, wie nament- 
lich fih das „geregeltere Talent” Gotters auch in dem 
regelmaͤßigern jambifchen Versmaß Tund gibt. 


Gedichte an Lotte. . 
1773. 


& finden fi nur wenige Gedichte an Lotte in Goethe's 
Werfen. Möglich iſt es allerdings, daß noch ein paar ero⸗ 
tiſche Lieber, über deren Entflehungszeit und Beranlaffung 

wir im Zweifel find, zu ihnen gegäpft werden mäflen. 
Mein ein ganzes Liederbüchlein, wie das Sefenheimer, würhe 
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nch ſchwerlich ans ihnen zufommenftellen laſſen. Dies ertlärt 
ſich aber auch zur Genüge daraus, daß für den Strom der 
Gefühle, die den Dichter damals bewegten, ſich ein anderer, 
vollerer Abflug darbot in Werthers Leiden. 

Goethe beſuchte, nach des Vaters Wunſch, im J. 1772 
Wetzlar mit feinem Reihsfammergeriht, um fih in ber 
Höpern juridiſchen Praris zu fördern. Unter ben jungen 
Männern des Geſandtſchafts⸗Perſonals befand fih ver Bre⸗ 
miſche Geſandſchafts⸗Secredair Keſtner, der ſich mit der zwei« 
ten Tochter des Amtmanns Buff, im’ deutſchen Haufe zu 
Behlar, verlobt hatte und fie fpäter auch, nachdem er Ara 

‚ GiosSerretair zu Hannover geworden, heirathete. Durch 
ihn wurde Goethe in dem Haufe feiner Braut eingeführt 
und fand ſich bald durch Charlotte-aufs lebhafteſte angezo= 
gen. Der anonyme Berihtiger der Geſchichte des jungen 
Werthers (Frankf. u. Leipz. 1775) ſchildert fie als ein 
ſchlankes, blondes, blanäugiges, naives, Tiebenswürdiges Mäb- 
hen. Goethe fagt damit übereinftimmend: MSie gehörte 
zu benen, bie, wenn fie nicht heftige Leidenſchaften erregen, 
doch ein allgemeines Gefallen zu erregen geſchaffen find. 
Eine leicht aufgebaute, nett gebildete Geflalt, eine veine 
gefunde Natur und die daraus entfpringende frohe Lebens- 
tgätigfeit, eine unbefangene Behandlung bes täglich Nothe 
wenbigen, das alles war ihr zufammen gegeben, ,. Der 
Bräutigam bei feiner durchaus rechtlichen und zutraulichen 
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Sinnesart machte Jeden, den er fihägte, bald mit ihr bes 
Iannt, und fah gern, weil er ben größten Theil des Tages 
den Geſchaften eifrig oblag, wenn feine Verlobte, nach voll 
"brachten häuslichen Bemühungen, fich fonft unterhielt und 
Ph geſellig anf Spaziergängen und Landpartien mit Freun⸗ 
vinnen ergößte. . . Der neue Ankömmling, völlig frei von 
allen Banden, forglos in ver Gegenwart eines Mädchens, 
das, ſchon verfagt, den gefälligſten Dienft nicht als Bewer 
bung auslegen und fich deſto eher daran erfreuen konnte, 
Heß fih ruhig gehen, war aber bald dergeſtalt eingenommen 
and gefeffelt, und zugleich von bem liebenden Paare fo zu⸗ 
traulich und freundlich behandelt, daß er fich ſelbſt nicht 
mehr kannte. Müßig und träumerifh, weil ihm feine 
Gegenwart genügte, fand er das, was ihm abging, in einer 
Freundin, die, indem fie für's ganze Jahr Ichte, nur für 
den Augenblick zu Ieben ſchien. Sie machte ihn gern zw 
ihrem Begleiter; er Tonnte bald ihre Nähe nicht miffen, venn 
fie vermittetf® ihm die Mltagswelt, und fo waren fie, bei 
einer ausgevehnten Wirtbfchaft, auf bem Ader und den 
Wieſen, auf dem Krautland wie im Garten, bald unzers 
teennliche Gefährten. Erlaubten es dem Bräutigam feine 
Geſchaͤfte, fo war er an feinem Theil dabei; fie Hatten ſich 
ale drei am einander gewöhnt, ohne es zu wollen, und 
wußten nicht, wie fle dazu Tamen, fich nicht entbehren za 
Ionnen. So lebten fie den herrlichen Sommer hin eine 
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Spt dentſche Idylle, wozu das fruchtbaxe Land bie Profa, 
und eine reine Neigung die Poeſie hergab. Durch reife 
Korufelder wanderud erquickten fie ſich am thaureichen Mor⸗ 
gen; das Lieb ber Lerche, der Sqhlag der Wachtel waren 
ergögliche Töne; heiße Stunden folgten, ungeheure Gewits 
ter brachen herein, man ſchloß fi nur deſto mehr anein-" 
‚ander, und mander Heine Familienverdruß war leicht ans. 
gelöfeht durch fortdauernde Liebe. Und fo nahm ein gemei- 
ner Tag den andern auf, und alle fehienen Feſttage zu fein; 
der ganze Kalender Hätte müffen roth gedrudt werben. 
Berfiehen wird mich, wer ſich erinnert, was von dem glück-⸗ 
lich unglüdflichen Freunde ber neuen Heloife geweiſſagt wor- 
den: Und zu den Füßen feiner Geliebten figend wird er 
Hanf brechen, und er wird wänfchen, Hanf zu brechen, Heute, 
übermorgen, ja fein ganzes Leben.” 

Im Spätfommer befachte ihn Merck in Wehlar, ven er 
alsbald bei Lotten einfährte. Allein biefer fand weniger Ge« 
fallen on der ihm fo enthuſiaſtiſch Geſchilderten und zog 
„die Junoniſche Geſtalt einer ihrer Freundinnen“ vor. Auf 
fein Zureden eutſchloß ſich Goethe, Eharlottens Nähe zu 





meiden, da „auch dieſes BVerhältwiß durch Gewohnheit und 


Rachſicht leidenſchaftlicher als billig von feiner Seite gewor- 
Ren war, wogegen fie und ver Bräutigam fi mit Heiters 
keit in dem fchönften und liebenswürdigſten Maße gehalten 
hatten, Cr begleitete den. Freund auf einer Rheinreiſe, und 
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auf diefer Fahrt mag das nächſtfolgende Gedicht entflan- 
den fein. 


1. An £ottden. 

Mitten im Getünmel mander Freuden, 

Mander Sorgen, mander Hergensnoiß, 

Den? ich dein, o Lotkhen, denken bein bie Beiben 

u. ſ. w. 

Unter ven Beiden iſt, außer Goethe, an vie auch im letzten 
Berfe erwähnte vertrautefte Freundin Lottens zu denken, 
welche an dem bier gefehloffenen Seelenbund betheiligt-war. 
Bergl. unten Nr. 3 das Gedicht „An Uranien.” — Ueber 
die „Freuden“ und „Sorgen, die unfern Dichter bewegten, 
gibt er felbft im Anfange des breizehnten Buches von WB. 
und D. Auskunft. „Dem Entſchluß nach frei, dem Gefühl 
nach befangen“ fihwelgte er im Anſchaun der Schönfeiten 
er Lahn- und Rheingegenden. Er Tämpfte babei im Gtil- 
len den Entſcheidungslampf zwiſchen Poefle und bildender 
Kunf. Im Haufe des Geheimraths von La Rode zu Cob- 
lenz, wo er als Gaft einkehrte, fammelte fi ein Congreß 
geiftreicher Männer und Frauen, der „theils in artiſtiſchem, 
theils in empfindfamem Sinne” gehalten wurbe. Indem 
ſich Hier nun fogleih wieder geiftige Wahlverwandtſchaften 
zeigten, “fühlte ex ſich befonders von ven ‚Töchtern des Haus 
ſes und unter dieſen am meiften von der älteften angezogen. 
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„Es ift eine fehr angenehme Empfindung,“ fo läßt fih ber 
alternde Dichter darüber in W. u. D. vernehmen, „wenn fih 
eine neue Leidenfihaft in uns zu regen anfängt, ehe die alte noch 
ganz verflungen iſt. So fieht man bei untergehender Sonne 
gern auf entgegengefeßter Seite den Mond aufgehen, und 
erfreut ſich an dem Doppelglanz ber beiden Himmelslichter.“ 

Im zweiten Abſchnitt unferes Gedichtes ſpricht er feine 
Freude aus, die Geliebte gleich in ber erflen Stunde fo 
richtig erfannt und fo treffend als „ein wahres gutes Kind“ 
bezeichnet zu Haben. 

Dann folgen drei auch für das Verſtãndniß von Wer- 
thers Leiden fehr intereffante Abſchnitte, die Goethe's Ge- 
müthszuftand darfteflen, worin er Lotten zuerſt entgegentrat. 
Derfelde Zuftand, nur zu viel höherer, unheilbarer Kranl- 
haftigkeit gefteigert, iſt es, worin ſich Werther ſchon im Be- 
ginn des Romans befinbet,- „ver töbtliche Wurm, der gleich 
anfangs an ihm nagt.“ 


Still und eng und ruhig auferzogen 
Wirft man uns auf einmal in die Welt; 
Uns umfpülen hunderttauſend Wogen, 
Alles reizt ung, Mancherlei gefällt, 
” Mancherlei verdrießt ung, und von Stund' zu Stunden 
“ Schwankt das Teiht unruhige Gefühl; 
J Wir empfinden, und was wir empfunden, 
"Spät hinweg das bunte Weltgewühl. De) 
D 


Und fo fand auch Werther feine Lotte, 
an einem andern Orte ausführlich darzuthun, dag hier bie 
entfernten Motive zu Werther's Selbſtmord richtiger anges 
deutet find, als in Wahrheit und Dichtung, wo Goethe die- 
fer Selbſtmord aus Lebensüberdruß, ans Elel an dem 
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Wopbl ih weiß, es, da durchſchleicht uns innen 
Mande Hoffnung, mancher Schmerz. 
” Xottepen, wer kennt unfer Sinnen? 
Lottchen, wer Tennt unfer Herz? 
Ad, es möchte gern gefannt fein, überfliehen 
In das Mitempfinden einer Creatur, 
Und vertrauend zwiefad neu genießen 
Alles Leid und Freude der Natur, 


Und da ſucht das Aug’ fo oft vergebens 
Rings umper, und findet Alles zu; 

So vertaumelt fih ver fhönfte Theil des Lebens 
Ohne Sturm und opne Ruh; - 

Und zu beinem ew’gen Unbehagen 

Stößt dich heute, was dich geflern zog. 
Kann du zu der Welt nur Neigung tragen, 
Die fo oft dich trog, 

Und bei deinem Web, bei deinem Glüde 
Blieb in eigenwil’ger ſtarret Ruh'? 

Sieh, da tritt der Geift in fih zurüde 

Und das Herz — 8 fhließt fih zu. 


So fand ih dich ... 


Wir gedenken es 
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ewigen Einerlei der Erſcheinungen herleitet, Er war viele 
mehr in dem Schmerz über die Kälte, die „eigenwillige 
ſtarre Ruh,” womit die Welt Werther’s glühendem Herzen 
enfgegentrat, begrünbet. Werther hatte in Lotte eine Vers 
mittlerin gefunden, ein Herz, das, des reizbarften, wärme 
ſten Mitgefühls fähig, bei einem idealiſchen Fluge der 
Empfindungen dem alltäglichen Leben mit Liebe zugewandt 
war und ihn auf die Dauer mit diefem Leben hätte verſöh— 
zen müffen. Da ein feindlihes Schickſal fie ihm aber ver- 
fagte, glaubte er ſich rettungslos verloren und verzichtete 
freiwillig auf das Dafein. Aehnliches mochte in Goethes 
Bruſt vorgegangen fein, wie er denn auch von einem Ver— 
ſuche, ſich felbft das Leben zu nehmen, in Wahrheit und 
Dichtung fpricht. Aber feifches Kraftgefühl, feine dichteriſche 
Thätigkeit, zerſtreuender Verkehr mit Freunden ließen ihn 
die Krifis glücklich überwinden. 

Was, aber trieb den Dichter, diefe Zeifen aus ber Ferne 
an Lotten zu richten? Wahrſcheinlich wunſchte er dadurch 
jede Spur von Unruhe, die feine Leidenſchaftlichkeit in Lot- 
tens fehönes Gemüth hatte werfen fönnen, zu vertifgen. 
Hiezu gab es allerdings kaum ein wirkfameres Mittel, als 
wenn er fie in eine ruhige Reflexion über das Verhältniß 
ihrer Gemüther zur Zeit ihres Begegnens hineinzog. In- 
dem er die Geſchichte feines Innern mit folder Klarheit 
und Freiheit objectio vor fie hinſtellte, mußte er fie zu einer 

L 1. 
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gleich freien und ruhigen Betrachtung deffen, was in ihrem 
Innern vorgegangen war, veranlaffen, worin ihr jedenfalle 
das befte Heilmittel für das Krankhafte, was fi ihrem Ge⸗ 
müthe angefeßt haben mochte, geboten war. 


2. Das garflige Gefidt. 


Mit gleicher Gemüthsfreiheit, wie das vorige Gedicht, 
ja mit einem gewiffen heitern Humor, ber aber bie Fort« 
dauer einer tiefen Neigung durchblicken läßt, iſt das vorlie« 
gende gefchrieben, womit Goethe fein an Lotte gefanbtes- 
Bildniß begleitete. Es fteht in der Sammlung unter ber 
epigrammatifchen Gedichten: 


Benn einen würdigen Biedermann, 
Paftoren over Rathsherrn lobefan, 

Die Wittid läßt in Kupfer ſtechen, 

Und drunter ein Berslein radebrechen, 

Da heißt's: Sept hier mit Kopf und Opren 
Den Herren Eprwürdig, Woplgeboren! 
Seht feine Augen und Teine Stirn; 

Aber fein verſtändig Gehirn, 

So mand Berbien® um's gemeine Weſen 
Könnt ihr ihm nicht am der Rafe leſen. 


So, liebe Lotte, heißrs auch hier: 
Ich ſchide da mein Bildniß dir. 
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Magſt wohl die ernſte Stirne ſehen, 
Der Augen Glut, ver Locken Wehen; 

's iſt ohngeſähr das garft'ge Geſicht: 

Aber meine Liebe ſiehſt du nicht. 
Um die Garftigfeit des Geſichts war's indeß nicht fo ſchlimm; 
wie hätte es fonft fo viel Verwirrung in der Franenwelt 
anrichten Eönnen? „Die prachtvolle Stirn," fagt Wachs⸗ 
muth (in „Weimars Mufenhof“), „das glühende Auge, die 
gebieterifche Nafe und die zauberifchen Lippen Goethe’s ſchie⸗ 
nen nicht ihres Gleichen zu haben.” 


3. Elyfinm. 
An Uranien. 


In Goethes Gedihtfammlung finden fih unter ben 
vermiſchten Gedichten zwei auf „Lila“ bezügliche. Das eine 
iſt an eine Freundin Lila’, Uranie, gerichtet, das andere, 
„Pilgers Morgenlied“ überfihrieben, an Lila ſelbſt. Ich 
mößte fie am Tiebften auf. Goethe's Verhaͤltniß zu Lotte be— 
ziehen und demgemäß in’s I. 1773 fegen.*) Unter Uranien 


*) Bir hätten inen, genau genommen, ven Plat vor den zwei 
vorhergehenden einräumen müffen. Es fhien und aber an— 
gemeffener, vie beiden Gedichte, deren Beziehung auf totte 
unzweifelhafter if, zuerſt zu beſprechen. 
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Tonnen wir und dann füglich jene Freundin Lottens „vor 
Junoniſcher Geftalt“ denken, an welder Merck mehr Gefal- 
Ien als an Lotte fand. Daß der Dichter hier bie Gelichte 
und ihre Freundin Hinter poetifhe Namen verftet, kann 
nicht befremdend fein. Er fihrieb beide Cebichte noch im’ 
lebhafteſten Feuer der Leidenſchaft, die einmal das Alltäg⸗ 
liche gern idealiſirt und ſich daher auch nicht mit ven Alle 
tagsnamen begnügt, und zweitens ihr Glück der Menge zu 
entziehen liebt, wozu hier begreiflicher Weife noch ein befon» 
derer Antrieb vorlag. Als Goethe die beiden anderen Ge- 
dichte fehrieb, wußte er fi aus dem Sturme biefer Leiden⸗ 
ſchaft gerettet und nannte die Freundin, die ihm fortan 
nichts mehrals Freundin fein follte, bei ifrem wahren Namen. 
Eben daraus, daß die auf Lila bezüglichen Gedichte der 
Eulminationgzeit feiner Neigung zu Lotten angehören, 
erklärt es fih ferner, warum wir hier nicht ben ſanften 
metrifhen Gang und den gemäßigten Ausbrud der beiden 
andern Gedichte, fondern bewegte, freie Rhythmen und eine 
leidenſchafiliche Sprache finden, wenn gleich in dem Lied 
an Uranien von demfelben Ereigniß wie in dem Lied „an 
Lottchen,“ die Rede ift, von dem erſten traulihen Aufſchlie-⸗ 
Ben ihrer Herzen gegeneinander, auf einent Abend · Spazier⸗ 
gange in freier Natur. 

Wenn es Jemanden befremdlich dünken mag, daß Uranie 
ders neuen Ankoömmliug, der ihr zum erſten Mal entgegentritt, 
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die Hand reicht, daß fie gar, in dem Augenblid, wo fie ben 
Seelenbund fliegen, „ven Tiebenden Arm“ um den raſch 
gewonnenen „Freund“ ſchlingt, dag Lila's Bruft ihm ent- 
gegenbebt, daß dann die beiden Frauen, fih „rings umfaf- 
fend, in heiliger Wonne“ ſchweben, während er, im Anſchaun 
felig, ohne Neid, daneben ſteht; und wenn man vielleicht 
meinen möchte, dies Alles vertrage ſich nicht recht mit dem 
Bericht Goethes, wornach Lotte fih immer im fehönften, 
liebenswürbigften Maß gehalten: fo iſt nicht zu vergeffen, 
daß Goethes Verhältnig zu Lotten jener Periode angehört, 
wo eine ſchwärmeriſche Sentimentalität fi der Gemüther 
bemächtigt Hatte. 
Die Schlufverfe des Gedichtes: 

Mir gaben die Götter 

Auf Erven Elyfium! 

Ad, warum nur Elyfiumt 


erklären fich daraus, daß Lotte Hand und Herz bereits ver— 
fagt Hatte. Der Dichter, der das Wort „Elyfium“ bisher nur 
als Bezeichnung des höchſten Glückes gebraucht Hat, gewahrt 
auf einmal, daß es auch die Schattenfeite feines Liebesglückes 
treffend anbeute; denn diefes war auch nur ein Traumglüd, 
ein Schattenglück; und fo fließt er mit dem ſchmerzlichen 
Ausruf: 
Ad, warum nur Elyſium! 
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4. Pilgers Morgenlied. 
An Lila. 


Bir haben ung den Dichter hier von Wetzlar abreifenb 
zu denfen, im Begriff, die Lahn hinab, ihren anmuthigen 
Krümmungen folgend, zu Fuß zu wandern, um in Coblenz 
bei Frau von La Roche mit Mer zufammenzutreffen und 
dann mit diefem und feiner Familie die Nheingegenden zu 
bereifen. Morgennebel verhüllen „Lila's Thurm“, wahr 
ſcheinlich vie Bergfehlogruine Karlsmund; es ſchmerzt ihn, 
"daß er ihn beim Abſchied nicht noch einmal ſehen ſoll. Aber 
Bilder der Erinnerung fehweben ihm „heilig warm an's 
Herz", wie dieſer Thurm als Zeuge feines Glüdes dage- 
fanden, als Lila zum erflenmal ihm ängftlic Liebevoll ent- 
gegentrat und ihm Flammen ewiger Liebe in bie Seele 
warf. Es ift eben jener Abend gemeint, worauf ſich das 
vorhergehende Gedicht und ıvad „An Lottchen“ hezieht. 
Pögfih aber, wie er in den Windungen bes Lahnthals ſich 
nordwärts wendet, und ihm der Wind unfreundlich ent- 
gegenweht, weichen jene füßen Erinnerungen dem Gefühl 
feines Unglüds, das ihm Entfagung und Entfernung aus 
der Nähe der Geliebten auferlegt. Doch er läßt fih durch 
dies Gefühl nicht niederbeugen, und ruft dem Norb, ver ihm 
als Symbol feines Schiefals erfheint, entgegen: 





Ziſche, Nord, 

Taufend- ſchlangenzüngig 
Mir um’s Haupt! 

"Beugen ſollſt du's nicht! 
Beugen magft du 
Kind’fper Zweige Haupt, 
Bon der Sonne 
Muttergegenwart geſchieden. 


Diefe Sonne feines Lebens aber ift die Liebe, Liebe zu 
Menſchen und Natur. 


Allgegenwärt'ge Liebel 
Durchglühſt mic, 

Beutft dem Wetter die Stirn, 
Gefahren die Bruſt; 

Haft mir gegoffen 

Ins früh weltenve Herz 
Doppeltes Leben: 

Freude zu leben 

Und Muth! 


Und fo finden wir auch unſern Dichter im Anfange des 13. 
Buchs von W. und D., nah dem Abſchied von Lotte, nicht 
wie einen Werther mit todwundem Herzen, fondern mit’ 
Lebensmuth und Lebensluft den neuen Schidfalen, die feir 
ner harren, entgegengehen. 


. 5. Au fina. 

Endlich daäͤucht es mir nicht unwahrſcheinlich, daß das 
niedliche Gedicht, womit fih die Abtheilung der Lieder in 
ver Gedichtfammlung fließt, gleichfalls an Lotte gerichtet iſt. 
Liebchen, kommen dieſe Lieder 
Jemals wieder dir zur Hand, 

Sitze beim Claviere nieder, 

Wo der Freund ſonſt bei dir ſtand. 
Laß die Saiten raſch erklingen, 

Und dann fieh ind Buch hinein; 

Nur nicht Iefen! immer fingen, 

Und ein jedes Blatt ift dein! 

Ad, wie traurig fieht in Lettern, 
Schwarz auf weiß, das Lied mich an, 
Das aus deinem Mund vergöttern, 
Das ein Herz zerreißen kann! 


Mochte ihm der Name Lotte nicht klangreich genug zu ben 
melodiſchen Tönen des Liedes dünken, fo erfhien ihm viel= 
Teicht der Name Lila zu phantaftifch für die einfach natür- 
Tiche Sprache des Gedichtes; und fo. wählte er bie Ueber- 
ſchrift „An Lina“, da Lina als Abkürzung von Carolina ja 
doch daffelbe wie Charlotte oder Lotte fagt. 





| 
| 
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Geifiesgruß. 
1774. 


Das Gedicht entfland in der Hälfte des Juli 1772 
auf einer mit Lavater und Baſedow unternommenen „ehr 
angenehmen, Herz und Sinn erfreuenden Fahrt” die Lahn 
Hinab, worüber ein Weiteres beim nächftfolgenben Gedichte, 
Goethe ſchrieb den „Geiftesgruß” heim Anblicke einer merks 
würdigen Burgruine, in das Stammbuch von Tips, der Lava-. 
ter als Zeichner begleitete, und, als es wohl aufgenommen 
wurde, fügte er alferlei Knittelverfe und Poſſen auf ven 
nachſten Blättern Hinzu, um den Eindrud wieder zu verberben. 


1 Hoch auf dem alten Thurme ſteht 
Des Helden edler Geiſt, 
Der, wie das Schiff vorübergeht, 
Es wohl zu fahren heißt. 


2 „Sieh, diefe Senne war fo ſtark, 
„Dies Herz fo ſtark und wild, 
„Die Knochen voll von Rittermark, 
- „Der Becher angefüllt; 


3 „Mein halbes Leben ftürmt’ ich fort, 
„Verdehnt die Hälft' in Ruh, 
„And du, du Menſchen-Schifflein vort, 
„Fahr immer immer zul“ 


Das Gedicht ift eine durch die Burgruine veranlafte Erin- 
nerung an bie eigenthämliche Art menfchlicher Exiſtenz bes 
mittelalterlichen Ritterſtandes, durch die bichterifche Einbil- 
dungskraft zu einem Bilde verkörpert, prägnant und markig, 
wie der Götz, in deſſen Entſtehungsperiode es fällt, und 
mit dem es auch in der Eonception zufammengehört. Ganz 
Teife deuten die beiden Schlußverfe den Gedanken an, daß 
die Menſchheit („Menfhen-Schifflein") auf in ihren 
fpätern Entwicelungsperioben fih ihrer befondern Vorzüge 
and ihres eigenthümlichen Glückes freuen möge. 


Bine zu Coblenz. 
1774. 


Im Juli des 3. 1774 machte Goethe mit Lavater 
und Baſedow, eine Fahrt die Lahn hinab. In Coblenz 
landeten die drei berühmten Reiſenden, deren Jeder nach 
feiner Art Antheil und Neugierde in ber gebilveten Welt 
erregte. Goethe und Baſedow fhienen zu wetteifern, wer 
am unartigften fein könnte; Lavater benahm fi vernünftig 
und Hug, nur daß er feine Herzensmeinungen nicht verber⸗ 
gen Tonnte, und dadurch, bei dem veinften Willen, allen 
Menſchen vom Mittelfchlag Höchft auffallend erfchien. Eins 
der Lieblingsthemata Lavaters war bie Dffenbarung des h. 


2 _ 
Johannes, über deren Näthfel er größtentheils im Reinen 
zu fein glaubte. Baſedow aber, fo überzeugend und herz- 
gewinnend er auch zu fprechen wußte, wenn er für fein 
philanthropiſches Unternehmen Antheil erwecken wollte, vers 
Iegte häufig‘ die Gemüther der Menfchen, indem er feine 
heteroboren Meinungen über Religionsgegenflände and- 
Tramte. Er war das Gegenflüd von Lavater. Wenn bie- 
Ter die Bibel buchftäblich, ihrem ganzen Inhalte nach, bis 
- auf den Heutigen Tag für geltend annahm und für anwend⸗ 
bar hielt, fo fühlte jener den unruhigften Kigel, Alles zu” 
verneinen und ſowohl die Glaubenslehren als die äußerli— 
hen kirchlichen Handlungen nach feinen Grillen umzumobeln. 
Diefe Eigenheiten beider Männer zeigten fih denn aud zu 
Coblenz bei einem Gaſthof⸗ Diner, deffen Andenken Goethe 
in ben vorliegenden Knittelverfen aufbewahrt hat. „Ich 
ſaß zwifchen Lavater und Baſedow,“ fagt er in W. und D., 
„der erſte belehrte einen Landgeiſtlichen über die Geheimniffe 
der Offenbarung Johannis, und der andere bemühte ſich 
vergebens, einem hartnäckigen Tanzmeiſter zu beweiſen, daß 
die Taufe ein veralteter und für unſere Zeiten gar nicht 
berechneter Gebrauch ſei; 

Und ich behaglich unterdeſſen 

Hatt! einen Hahnen auſgefreſſen.“ 
Als fie darauf fürder nah Cöln zogen, fehrieb Goethe die 
Schlußverfe des Gedichtes in irgend ein Album: 
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Und, wie nad Emaus, weiter ging's 
Mit Sturm- und Feuerſchritten *) 
Proppete- rechts, Prophete Tinte, 
5 Das Welttind in der Mitten. 
Zum Verſtändniß der Stelle, wo es von Lavater Heißt: 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
. Die Eubusftadt und das Perlenthor 
Dem hocherſtaunten Zünger vor... 


fegen wir die Stellen aus der Offenbarung Johannis hier- 
her, worauf bier angefpielt iſt: Cap. 21, 115 u. f. „Und 
der ihm redete, hatte ein gülden Rohr, daß er die Stadt 
meffen follte, und ihre Thore und Mauern. Und die Stadt 
war viereclig . ... Die Länge und die Breite und die 
Höhe der Stadt find gleih ...“ 21, 21: „Und die zwölf 
Shore waren zwölf Perlen, und jegliches Thor war von 
einer Perlen.” — „Herr Helfer,” Heißt Hier Lavater, weil 
ſich auf feiner Reife die Menfchen von allen Seiten in 
allerlei veligiöfen und fittlihen Angelegenheiten an ihn heran⸗ 
drängten und Rath begehrten und erhielten. 

Das Gedichten charakterifirt trefflich das bamalige 
lebensfrohe Weltlind Goethe, im Gegenfag zu den beiden 
Propheten. Während Lavater und Bafebow, jeder in einer 


*) In der Gevichtfammlung Heißt es: 
Mit Geift- und Feuerſchritten. 





Idee befangen, wofür fie die Menſchen erwäsmen und ge«. 
winnen wollten, das Sand durchzogen, brachte Goethe üßer- 
all ein freies, offenes, empfängliches Herz entgegen, das 
alles Erfreuliche der Natur und des Menfchenlebens, Gro⸗ 
Bes uud Gewöhnliches, zu umfaffen ſtrebte. 

Die Sprache iſt die der Fraftgenialifchen Zeit, friſch, 
verb und ke. Bemerfenswerth find die Formen: „Hatte 
ein Stud Salmen aufgefpeit”, „Halt? einen Hahnen 
aufgefreffen” und „Prophete rechts, Prophete Linke“, 
die vom gewöhnlichen Sprachgebrauch abweichen. 


- Bei Ueberfendung eines Bildes. 
Ara, . 

Die Männer, ‚mit denen Goethe in jener Zeit 'in dem 
innigften Geiſtesbunde lebte, ‚Lavater, Frig Jacobi, Jung 
Stilling u. U. hielten ihn häufig Tage Iang in dem Kreife 
religiöfer Ideen feſt. Kehrte er nun von ihnen in fein 


ſtilleres Leben in Frankfurt zurück, fo warb er hier von fei« 


ner Freundin von Klettenberg mehr durch den fanft beru= 
higenden Eindruck, den ihre Gegenwart, ihre ganze Perfön- 
lichleit machte, als durch beſtimmtes Zureben in einer veli« 
giöfen, wenn auch nicht gerade hriftfichen Stimmung erhal- 
ten. Er theifte ihr feine Vorfäge mit, er ließ fie in fein 
von hundert Planen und Neigungen gäfrendes Innere 
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blicken und fand fih immer durch fie beſchwichtigt. Indem 
fie dabei ſich flets Heiter erwies, bemerkte er nicht, ober 
wollte er nicht bemerken, daß ihre Geſundheit fortwährend 
abnahm. „Sie pflegte," erzählt er ung, „nett und reinlich 
in ihrem Seffel am Fenfter zu figen, vernahm die Erzäh⸗ 
Lingen meiner Ausflüge mit Wohlwollen, fo wie dasjenige, 
was ich ihr. vorlas. Manchmal zeichnete ich ihr auch etwas 
Hin, um die Gegenden Leichter zu befehreiben, die ich geſehn 
hatte. Eines Abends, als ich mir eben mancherlei Bilder 
wieder hervorgerufen, Tam, bei untergehender Sonne, fie 
und ihre Umgebung mir wie verflärt vor, und ich Tonnte 
mich nicht enthalten, fo gut es meine Unfähigkeit zulich, 
ihre Perfon und die Gegenftände des Zimmers in ein Bild 
zu bringen, das unter den Händen eines kunftfertigen Malers, 
wie Rerfting, höchft anmuthig geworben wäre. Ich fendete 
es an eine auswärtige Freundin und legte ald Commentar 
and Supplement ein Lien Hinzu: 


Sieh in dieſem Zauberfpiegel 
Einen Traum, wie, lieb und gut, 
Unter ipres Gottes Flügel, 

Unfre Freundin leidend ruft. 


Staus, wie fie fi hinüber 

Aus des Lebens Woge fritt; 

Sieh dein Bild ihr gegenüber 

Und den Gott, ber-für euch Titt. 


—— 
Sühfe, was ich in dem Weben 
Diefer Himmelsluft gefühlt, 


Als mit ungeduld'gem Streben 
Ich die Zeihnung hingewühlt. 


„Wenn ih mich in dieſen Strophen, wie auch fonft wohl 
manchmal geſchah, als einen Auswärtigen, Fremden, fogar 
als einen Heiden gab, war ihr dies nicht zuwider, vielmehr _ 
verſicherte fie mir, daß ich ihr fo lieber fei als früher, da 
ich mich der chriſtlichen Terminologie bedient, deren Anwen- 
dung mir nie recht Habe glücen wollen; ja, es war ſchon 
hergebracht, wenn ich ihr Miffiongberichte vorlas, welche zu 
Hören ihr immer fehr angenehm war, daß ich mich der Böl- 
Tee gegen die Miffionarien annehmen und ihren frähern 
Zuftand dem neuern vorziehen durfte. Sie blieb immer 
freundlich und fanft und ſchien meiner und meines Heils 
wegen nicht in ber minbeflen Sorge zu fein.” 


Dem Paffavant- und Shüblerifhen 
Prautpaare. 
Die Geſchwiſter des Bräutigams 
zum 25. Juli 1774. 
Die Paſſavants gehörten zu den angeſehenſten refor⸗ 
mirten Familien von Frankfurt. Mit einem Sohne dieſes 
Haufes, Jakob Ludwig, ber fpäter reformirter Pfarrer und 
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Eonfiftorialrath in feiner Vaterſtadt wurde, war unfer Dich⸗ 
ter in jener Zeit fehr befreundet. Er bereiſte in feiner 
Geſellſchaft im I. 1775 einen Theil der Schweiz. Ein 
Bruder beffelden war der hier erwähnte Bräutigam. Das 
Gedicht kam zu fpät an und ward. daher von den Gefchini- 
fern des Bräntigams nicht mehr benutzt und auch nicht 
gedruckt. Der oben erwähnte Pfarrer Paſſavant bewahrte 
es aber forgfältig auf und überreichte es fünfzig Jahre fpär 
tet dem Ehepaar bei der Feier feiner goldenen Hochzeit. 
Unter dem Eoncept fanden fih, mit ©. unterzeichnet, fol⸗ 
gende eigenhändige Worte des Dichters: „Spät, doch nicht 
zu fpät, hoff ich. Grüßen Sie Paffavant. Und meinem 
Bater doch auch einige Exemplare diefes Carmens.“ 

Im Drude wurde das Gedicht zuerft durch H. Döring 
Goethe in Frankfurt. a. M. oder zerftrente Blätter aus d. 
- Zeit feines dortigen Aufenthalts v. 1757 bis 1775“) ver- 
öffentlicht. Gleichlautend iſt der Abdruck in der Ausg. in 
40 B., nur daß wir in Str. 3, V. 3. „Ringsum die brü- 
derlichen Gäſte“ ftatt „Ringsum der br.” und in ber letz⸗ 
ten Str., V. 3 „So feht einft“ ſtatt „So fleht (wohl Drud- 
fehler) einft“ leſen. 
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Der König in Shule 
1774, 


Goethe erwähnt in Wahrheit und Dichtung diefer Bal- 
Tade, als eines jüngft entflandenen Productes, bei Gelegens 
heit der Erzählung einer Reife, die er im Sommer des J. 
1774 machte. „Der König in Thule“ ift eine der ſchönſten 
Blumen in dem Poefienfranze, den uns Goethe geflochten. 
In der einfachften, fchlichteften Sprache wird ung die Scene 
vorgeführt, aber mit einer Klarheit und Anſchaulichkeit, daß 
man Alles mit leiblichen Augen zu fehen glaubt. Das Ge- 
dicht ift von inniger Herzlichfeit durchſtrömt, und doch drängt 
ſich nirgend ein fentimentaler Zug hervor; vielmehr trägt 
es in feiner naiven Haltung ganz das Gepräge der Bolfs- 
Tieder. Treue bis in den Tod ift das Thema des Gedich- 
tes, und dem Ernſt diefes Gegenftandes, fo wie der hohen 
Sphäre, in welde die Handlung verlegt ift, entſprechend ift 
der, bei aller Einfachheit, doch auch wärbige, ja felbft feier- 
liche Ton, der ſich durchgängig in den Sprachklängen, zumal 
in den männlichen Endreimen Fund gibt („Reich, zugleich, 
her, Meer u. ſ. w.;“ doch auch in „Rönigsmahle, Bäter- 
ſaale⸗). Als eine fehöne Einzelheit erwähnen wir ven aus» 
drucksvollen Binnenreim in Str. 6: 


Er fah ihn Rürzen, trinfen 
Und finten tief ins Meer, 
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Was das Metrum betrifft, fo it der jambifche Rhythmus 
nicht firenge feftgehalten, fondern nur, nad ber freiern 
Beife des Volksliedes, jedem Verſe eine gleiche Anzahl von 
Hebungen (drei) zugetheilt worden. 

Das Gedicht bildet, feinem Sujet, wie dem Tone der 
Behandlung nach, einen Gegenſatz zum nächftfolgenden. Dem 
Leſer, den die bisher erörterten Gedichte mit Goethe's Her- 
genserfahrungen bis zum Jahr 1774 genugfam befannt 
gemacht haben, braucht nicht gefagt zu werden, warum Treue 
und Untrene in der Liebe für ihn Themata fein mußten, die 
er nicht ohne innigen Antheil behandeln konnte. 





Der untreue Anabe. 
171. 

In der Chronologie der Entſtehung Goethe ſcher Schrif- 
tem ift dies Gebicht unter 1773 — 1774 aufgeführt, Es fin- 
det fih aber zuerft in der 1775 verfahten Oper Claudine 
von Billa Bella und ſcheint au eigens für dieſes Stu 
pebichtet zu fein; daher möchten wir Wohl die Entftefung 
in dad lehtgenannte Jahr zu fehen haben. *) 





*) Erfi über der Wieverburhfigt des Borliegenden werbe ich 
anf die Stelle in Wahrheit und Dihtung aufmerkfam, woraus 
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Man fühlt es ſogleich dieſer Ballade an, daß der Dice 
ter ſich hier, wie fpäter noch im Todtentanz und im ber wan⸗ 
delnden Glocke, mit der Darſtellung des Schauerlichen einen 
Spaß macht. Die Sache wird aber ganz klar, wenn man 
das Gedicht in feinem Zuſammenhange mit der Oper Clau⸗ 
dine nach ihrer älteren Bearbeitung betrachtet. Es leuchtet 
dann zugleih ein, daß Goethe damit auch die wiebererwachte 
Neigung für graufige, gefpenfterhafte Balladen, wozu 
Bürgers Lenore eben einen kräftigen Anfloß gegeben hatte, 
ein wenig perfiffiren wollte. 

Der Abenteurer Erugantino (in der neuern Bearbeitung 
der Oper heißt er Rugantino) hat fi bei dem Herrn von 
Billa Bella, Gonzalo Cin ber neuern Bearbeitung Alonzo), 
raſch in Gunft gebracht und fingt ihm und feiner Tochter 
einige Lieber. „Noch eins,“ fagt Gonzalo, „zu meiner Zeit 
war's noch anders; ba ging's dem Bauer wohl, und hatt” 
er immer ein Liedchen, das von der Leber wegging ... Da 
waren bie Liebeslieder, die Mordgeſchichten, die Gefpenfter- 
geſchichten, jedes nach feiner Weife, und immer fo herzlich, 


hervorgebt, daß das Gedicht doch ſchon im I. 1774 entflanden 
war; Goethe recitirte es auf der Rheinreife, die er in jenen 
Jahr machte, in Eöln, als eine feiner „neuehen und liebſten 
Balladen“. Das Gedicht wird hier mit dem König in Thule 
zufammengenannt, weßhalb ih es gleich neben demſelben 
einreipe. 

14* 
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befonders die Gefpenfterliener. Da erinnere ich mich eini- 
ger; aber Heut zu Tage Yacht man einen mit and. 

Crugantino. Nicht fo fehr, als Sie denken. Der 
alferneufte Ton ift wieder, ſolche Lieber zu fingen ober 
zu machen. 

Gonzalo. Unmöglic. 

Erugantino. Alte Romanzen, Balladen, Bänkelges 
fänge werben jegt eifrig -aufgefucht, aus allen Sprachen 
überfeßt. Unfere ſchoönen Geiſter beeifern ſich darin um 
die Bette, 

Gonzalo verlangt nun ein folches Lied von ihm, und 
Erugantino beginnt, nachdem er ein Licht Hat auslöſchen 
und das andere weit wegfegen Iaffen, damit es ſchauri— 
ger werde: 


1 €8 war ein Buhle frech genung, 
Bar erft aus Frankreich kommen, 
Der hatt’ ein armes Mädel jung 
Gar oft in Arm genommen, 





Sir. 1 8. 1 in ber Gedichtſammlung und in ber neuen Bearbeis 
tung der Oper „frech genug“, wodurch ver Reim zerſtört 
wird, — B. 2 „erfi” für „eben erſt“. — V. 4 „in Arın“z 
die Auslaffung des Artitels findet fih in Goethe'ſchen Ge- 
dichten aus jener Zeit fehr häufig, befonvers oft im Götz 
von Berligingen (3. B. in Thurm fperren). — 
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Und Tiebgekoft und Tiebgeperzt, 
As Bräutigam perumgefherzt 
Und endlich fie verlaffen. 


2 Das arme Mädel das erfuhr; 
Bergingen ihr die Sinnen; 
Sie lacht und weint, und bet't und ſchwur, 
So fuhr’ die Seel! von hinnen. 
Die Stund’ da fie verſchieden war, 
Bird bang den Buben, grauft fein Haar, 
Es treibt ihn fort zu Pferde. 


3 Ergab die Sporen freuz und queer 
Und ritt auf alle Seiten, 


B.5 Bemerkenswerth ift die Participialform „Liebgetof“, wofür 
gewöhnlicher geliebtoft flept, und das Compoſitum „liebperzen“. 

Str. 2 8. 1 Neuere Lesart: „Das braune Mädel u. ſ. w. 
Merkwürdig iſt die Auslaffung der Conjunction: als (das 
arme M. u. f. 1.) Vielleicht indeß dachte fi der Dichter 
beide Säge als nebengeorbnet: Das arıne Mädchen erfuhr 
dies, es vergingen ipr die Sinnen. Die Auslaffung des „es“ 
iſt nicht ungewöhnlich in Goethes frühern Gedichten, 3. B. 
im Gedicht „Ganymed“ V. 18: Ruft drein tie Nachtigall 
u. ſ. w. — V. 5 Neuere Lesart: „Wird bang dem Buben“ 
Die alte Lesart: „den B.“ iſt nit etwa als Drudfepler 
anzufehen; fie kommt zweimal vor. — „Grauſ't“ für: 
ſträubt fich vor Graufen. Das Wort if verwandt mit hor- 
rere, welches auch in dem Sinne von flarren gebraucht wird: 
comae horrentes. 
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Herüber, ’nüber, hin and her, 

Kann feine Ruf erreiten; 

Reit't fieben Tag und fieben Racht, 

Es bligt und donnert, ſtürmt und Fracht, 
Die Fluthen reißen über, 


4 Und reit im Blitz und Weiterſchein 
Gemäuerwerk entgegen ; 
Bindt's Pferd hauß an und kriecht hinein, 
Und dudt ſich vor dem Regen. 


Str. 3 V. 3 Neuere Lesart: „Herüber, hinüber u. ſ. w.“ — 
V. 4 erinnert an das Bürger'ſche: „Rnapp, fattle mir mein 
Dänenroß, Daß ih mir Ruh’ erreitel" (aus dem I. 1778), 
— 3.5 Neuere Lesart: „Tag'“ fl. Tag. Der Singular, 
obwohl befremvend, ift vorzuziehen wegen bes correfpondi- 
renden „fieben Rat. 

Str. 4 V. 1 Neuere Lesart: in Blig u. f. w.“ — B. 3 Neuere 
Lesart: „hauß’ an“; durch den Apoſtroph hat man wahrs 
ſcheinlich das Wegfallen von —en andeuten wollen; aber 
das Wort findet ſich au opne die Endſplbe, ſowohl dialer⸗ 
tiſch als altveutfh (ahd. üz, goth. üt), freifih aber auch 
immer opne das anlautende h. — Die erfte Hälfte des Ber- 
fes ift mit Längen vollgepfropft. Dieß, fo wie bie Härten: 
reit’t, bet’t, bind'i's u. ſ. w.“ muß man aus dem Gefihts- 
punkte beuriheilen, daß einmal das Gedicht die Bollspoefie 
imitirt, die ſich dergleichen geftattet, und zweitens ver Vor⸗ 
tragende durch harte Sprache und polternden Rhythmus 
den Eindrud des Inpalts verflärten wild. — 
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Und wie er tappt und wie er fühlt, 
Sich unter ifm die Erb erwühlt, 
Er flürgt wohl hundert Klafter. 


5 Und als er fih ermannt vom Schlag, 
Siept er drei Lichtlein fchleichen. 
Gr rafft fih auf und frabbelt nad, 
Die Lichtlein ferne weichen; 
Irrfüpren ihn die Queer und Läng, 
Trepp auf, Treyp ad, durch enge Gäng, 
Verfallne wůſte Keller. 


6 Auf einmal ſteht er hoch im Saal, 
Sieht figen Hundert Gäfte, 
Hohläugig grinfen alzumal, 

Und winten ihm zum Feſte. 





3. 5 Hier diefelbe Alliteration, oder vielmehr Annomination, 
. wie in der Ballade „ver Fiſcher“: „Und wie er fit und 
wie er lauſcht — Sie ſprach zu ihm, fie fang zu ipm u. ſ. w. 
— 8. 6 „erwüplte fl. aufwühlt. Bol. Fauf 1. J. „Zu nenen 
Gefühlen AN meine Sinnen fig erwühlen“. 
Sir. 5 3.5 Neuere Lesart, weniger gutz „Ir führen ihn 
u. f. w.“ Goethe hat manche Compofita mit ir. 


©tr.6 V. 1, hoch im Saal“ für: im Saale hoc, d. h. im hohen Saal. 
— V. 7. Das Abbrechen des Gedichtes, welches in der Gedichte 
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Er fiept fein Schäßel untenan, 
Mit weißen Tüchern angethan, 
Die wend't ſich — 








ſammlung ganz rätpfelpaft erfceint, wird Mar, wenn man 
das Stüd an feiner urfprünglihen Stelle betrachtet. Dort 
wird der fingende Crugantino plöglih durch eine Ohnmacht 
Claudinens unterbrochen, ver fo eben bie Nachricht von 
einer gefährlichen Verwundung ihres Geliebten zugeflüftert 
worben if. Crugantino hatte es auch ſchwerlich auf eine 
abgerundete Geſchichte abgefehen; er wollte feine Zuhörer 
mit allerlei fehauerlihen Bildern unterhalten, insbefonvere 
aber allerlei Qualen ſchildern, welde, wie es in der neuern 
Elaudine Heißt, „die ſchwarzen Geifter in der Gruft der fal- 
fen Bruft, der lügenpaften Lippe zubereiten.“ 


Mahomet’s Geſang. 
1a, 5 

Diefes Gedicht erfhien zuerft im Göttinger Almanach, 
1774, unter der Ueberſchrift „Geſang“ und zwar als dra⸗ 
matifcher Wechfelgefang zwiſchen Ali und Fatema vertheilt. 
Wir geben hier den alten Text, und fügen, in Noten unter 
demfelben, die neuern Varianten bei: 

1 Sept den Felfenquell, 
Freudehell, 
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Bie ein Sternenblid; 
Ueber Wolfen 
5 Näprten feine Jugend 
Gute Geifter 
Zwifgen Klippen im Geſträuch. 
Jůunglingfriſch 
Tanzt er aus der Wolfe 
10 Auf die Marmorfelfen nieder, 
Jauchzet wieber 
Rach dem Himmel. 


Dur) die Gipfelgänge 

Jagt er bunten Kiefeln nad, 
15 Und mit feſtem Führertritt 

Reißt er feine Bruderquellen 

Mit fh fort. 


Drunten werben in dem Thal 

Unter feinem Zußtritt Blumen, 
20 Und die Wiefe 

Lebt von feinem Haug. 


Dog ihn Hält fein Schattenthal, 

Keine Blumen, 

Die ihm feine Knie‘ umſchlingen, 
25 Ihm mit Liebesaugen ſchmeicheln; 

Nach ver Ebne dringt fein Lauf 

Schlangenwandelnd. 





V. 15 jetzt: Und mit früpem Führertritt. 


218. 


Bäde ſchmiegen 

Sich geſellſchaftlich an ihn. Nun tritt er 
In die Ebne ſilberprangend, 

Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüſſe von ver Ebne 

Und die Bädlein von Gebirgen 
Jauchzen ihm und rufen: Bruder! 
Bruder, nimmt die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Bater, 

Zu dem ew'gen Ocean, 

Der mit weilverbreit'ten Armen 
Uufer wartet, 

Die ſich ad! vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu faſſen; 
Denn uns frißt in över Wüfte 
Gier'ger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unferm Blut; ein Hügel 
Demmet und zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von ber Ebne, 
Nimm die Brüder von Gebirgen 
Mit, zu deinem Bater mit! 


Kommt ihr alle! — 
Und nun fhwilt er 





Sich gefellig an. Nun tritt er 
Und die Bäche von ven Bergen 
Der mit ausgefpannten Armen 
Nimm die Brüder von den Bergen 
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Herrliger, — ein ganz Geſchlechte 
Zrägt den Fürſten Hoch empor! — 
Triumphirt durch Königreiche, 
Gibt Provinzen feinen Namen, 
Stäpte werden unter feinem Buß, 
Doch ihn Halten feine Städte, 
Nicht ver Thürme Flammengipfel, 
Marmorpäufer, Monumente 
Seiner Güte, feiner Macht. 


Cevernpäufer trägt der Atlas 
Auf den Riefenfehultern; faufend 
Wehen über feinem Haupte 
Tauſend Segel auf zum Himmel, 
Zeugen feiner Herrligkeit. 


Und fo trägt er feine Brüder, 
Seine Schäe, feine Kinder, 
Dem erwartenden Erzeuger 


‚Greubebraufend an das Herz. 





3. 53-59 


Und im rolfenden Triumppe 
Giebt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter feinem Fuß. 
Unaufpaltfam rauſcht er weiter, 
Laßt der Thürme Slammengipfel, 
Marmorhäufer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter ſich. 
Zaufend Flaggen durch die Lüfte, 


Vorſtehender Gefang war urfprünglich zur Einhaltung in 
ein von Goethe projectirtes Drama „Mahomet“ beftimmt. 
Bon mehrern einzufchaltenden Gefängen, die Goethe, ehe er 
an die Ausarbeitung diefes Dramas ging, ſchon vorläufig 
gebichtet hatte, iſt er allein noch übrig. Ueber einen ber 
verloren gegangenen, eine Hymne, womit das Stück fi 
eröffnen follte, gibt Goethe (22, 225, Ausg. in 40 8.) 
nähere Auskunft. Mahomet flimmte fie allein unter dem 
Heitern Nachthimmel an. „Erft verehrt er die unenplichen 
Geftirne als eben fo viele Götter; dann fleigt der freund- 
liche Stern Gad (unſer Jupiter) hervor, und nun wird 
diefem, als dem König der Geſtirne, ausſchließliche Vereh⸗ 
rung gewidmet. Nicht lange, fo bewegt fih der Mond her- 
auf und gewinnt Aug und Herz bes Anbetenden, der ſodann, 
durch die hervortretende Sonne Herrlich erquickt und geflärkt, 
zu neuem Preife aufgerufen wird. Aber diefer Wechſel, wie 
erfreulich er auch fein mag, ift dennoch beunruhigend; das 
Gemüth empfindet, daß es fi nochmals überbieten muß; 
es erhebt fi zu Gott, dem Ewigen, Einzigen, Unbegränz- 
ten, dem alle dieſe herrlichen begränzten Wefen ihr Dafein 
zu verbanfen haben. Diefe Hymne hatte ich mit vieler 
Liebe gedichtet; fie iſt verloren gegangen, würde fih aber 
zum Zweck einer Cantate wohl wieder Herftellen laſſen, und 
ſich dem Mufiter duch Mannichfaltigkeit des Ausdrucks 
empfehlen. Man müßte fih aber, wie es aud damals vie 
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Abſicht war, den Anführer einer Karawane mit feiner Fa- 
milie und dem ganzen Stamm benfen, und ſo würbe für 
die Abwerhslung der Stimmen und die Macht ver Chöre 
wohl geforgt fein.” 

Zu der Idee, Mahomet’s Geſchichte dramatiſch zu bes 
handeln, war Goethe durch feine Belannifchaft mit Bafe- 
dow und Lavater geführt worben. Durch aufmerffame Beob- 
achtung beider Männer war er zu ver Ueberzeugung gelom«- 
mei, daß der vorzügliche Menfch allerdings das ihm inwoh- 
neude Göttliche auch außer ſich verbreiten möchte, aber beim 
Zufammentreffen mit ver rohen Welt feinen Hohen Vorzügen 
gar viel vergebe, und fih am Enve ihrer gänzlich begebe; 
Das Himmlifhe, Ewige werbe in den Körper irdiſcher Ab⸗ 
fihten eingefentt und zu vergänglichen Schieffalen mit forte 
geröffen. Da er nun kurz vorher das Leben des orientalifchen 
Propheten mit großem Intereffe gelefen. Hatte, fo beſchloß 
er jene von ihm in der Wirklichkeit am feinen zwei mobernem 
Propheten angefchanten Wege, die anflatt zum Heil, viel- 
mehr zum Verderben führen, am Leben Mahomet’s bramas 
tiſch zu veranſchaulichen. Im erften Act follte Mahomet, 
nachdem er, wie bie einleitende Hymne zeigte, ſich ſelbſt 
befehrt, feine Gefühle und Gefinnungen ben Seinigen mit⸗ 
theifen; feine Frau und Ali fallen ihm unbebingt zu. Im 
zweiten Met verfucht er felbft, heftiger aber Ai, dieſen Glau⸗ 
ben in dem Stamme weiter auszubreiten. Hier zeigt fi 


Beiſtimmung und Wiverfeglichkeit; der Streit wird gemalt 
fam, Mahomet muß fliehen. Im dritten Act bezwingt ex 
feine Gegner und macht feine Religion zur öffentlichen. 
Aber er muß auch zur Lift feine Zuflucht nehmen; das Ir⸗ 
diſche wähft, das Göttliche tritt zurück. Im vierten Act 
verfolgt M. feine Eroberungen; die Lehre wird mehr Bor- 
wand, ale Zweit; es fehlt nicht an Graufamleiten. Eire 
Fran, deren Mann er hat hinrihten laſſen, vergiftet ihn, 
Im fünften fühlt er ſich felbft vergiftet. Seine große Zafr 
fang, feine Wiederkehr zu ſich felbft macht ihn bewunderno⸗ 
würdig. Er reinigt feine Lehre, befeftigt fein Reich und ſtirbt. 
Den und vorliegenden Gefang follte, nah Goethe's 
eigener Angabe, Ali, gu Ehren feines Meiſters, anf dem 
höchſten Puncte des Gelingens vortragen, kurz vor der Um⸗ 
wendang, bie durch das Gift gefchieht, womit die oben erwähnte 
Einrichtung zu dramatifchem Werhfelgefange freitih nicht 
recht ſtimmt. Die neuere Ueberſchrift „Mahomet's Gefang*, 
iſt nicht zu billigen, da man es ihr micht anfehen Tann, daß 
fie heißen fol: Befingung des Mahomet, Preislicd auf 
Mahomet. 
Dieſer Preisgeſang iſt, wie man auf ben erſten Blick 
erkennt, ein allegoriſcher Hymnns. Er beſingt das hohe 
Geſchick, die erhabene Beſtimmung Mahomet's, ober allge⸗ 
meiner, der großen gotterfullten Genien, bie ein Licht, ein 
Leitſtern ganzen Völkern für Jahrhunderte werden. — Gehen 


wir num an bie Deutung bes Einzelnen, fo haben wir uns 
zu hüten, daß wir in bie Meinen Detailzüge, bie zur Aus—⸗ 
malung bes Bildes dienen, nicht zu viel hineindeuteln. — 
Ein folder Genius if Hohen, reinen Urfprungs, mit ur— 
Sprünglichem Adel der Seele geboren, (V. 1-3); tiefes 
Geheimniß ruht über feinen erften Regungen in der frühe 
ſten Kindheit; diefe Zeit ift bei dem einzelnen Menſchen 
Das, was bei Völkern das mythiſche Zeitalter, eine nach 
ganz unter göttlichen Einfluß ſtehende Vorgeſchichte (V.4 
7) — Mit feifhen Kräften tritt der Jüngling in bas 
Auer des Haren Selbſtbewußtſeins; aber fein Streben if 
noch ein iveales, bimmelmärts gerichtetes (B.8—12); feine 
ganze Thätigkeit iſt noch fpielend, aber ſelbſt im Spiel ber 
wahrt ex fchon feine geiftige Ueberlegenheit über Andere; er 
iſt überall Tonangeber und Führer (V. 13-17). Weiter 
im Sehen fortgefhritten, ben Mannesjahren ſich nähernd, 
beginnt er fich ver Welt erfreulich und fegensreih zu erwei ⸗ 
fen (B. 18— 21); fhöne Verpäftniffe knüpfen fih an und 
drohen ihm auf ein engeres Gebiet zu beſchränlen; bas tiefe 
Gefühl feines Höhern Berufs läßt ihn den Lockungen wis 
derſtehen (V. 22— 27). Die Welt beginnt feine eblere 
Natur, feine große Beſtimmung zu erfennen; erft ſchließen 
ſich in Heinern Kreiſen untergeorbnete Kräfte hülfreich ſei⸗ 
nen Beſtrebungen an (VB. 28 u. 29), dann in immer weis 
tern und weitern Kreifen (3.32). Bon alfen Seiten ergeht 
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an ihn der Aufruf, die Welt aus ven Banden bes Irdiſchen, 
des Gemeinen zu erlöfen, die Geifter vom Staube zum - 
Göttlichen zu erheben (B. 35— 48). Tauſend Herzen, 
die von tiefer Sehnfucht nach dem Göttlichen erfüllt waren, 
biieben am Staube haften, drohten fich ganz im Irdiſchen 
zu verfieren (V. 42), fih in zwedlofem Treiben zu ver 
Flüchtigen, durch die geringften Hinberniffe in ihrem beffern 
Treiben gehemmt zu werben (B. 43 bis 45), fo Tange fie 
vereinzelt waren; fie alle erwarten von ihm Befreiung 
aus den Feffeln des Irdiſchen. — Glänzend entſpricht er 
ihren Erwartungen (B. 49 — 68.) Diefer letzte Abſchnitt 
Taßt fih ganz im Einzelnen nur auf einen welterobernben, 
Staaten und Dynaftien ftiftenden Religionsgründer, wir 
Mahomet, deuten, der, indem cr feine Brüber, feine Kinder 
dem Erzeuger an das Herz bringt, zugleich anch äußerlich 
eine halbe Welt umgeftaltet. V. 53 — 50 ſchildern biefes 
Umgeftalten, fein unaufhaltfames Erobern, feine ſchöpferiſche 
Tyatigkeit, ®. 60 — 64 feine Macht und Herrlichteit anf 
ihrem Gipfelpunft; V. 65—68 beuten wieder auf feine ur⸗ 
ſprũngliche, nun erreichte Beſtimmung, die. Menſchen zum 
Göttlihen zu erheben, zurũck. 

Der Lauf eines Stromes iR Häufig von Dichternzu 
allegoriſchen Darftelungen gebraucht worden. Wir empfeh- 
Ten dem Lehrer zur Vergleichung mit dem vorliegenden Ger 
Dichte den „Rhein“ von Krummadher und befonders ben 
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Belfenftcom" von Fr. L. Stolberg (erläutert im erften 
Bande meiner „Ausgewählten Stüde deutſcher Dichter 10.” 
Emmerich 1836. ©. 225 u. ff.) Das letzte Gedicht hat 
ach in der metrifchen Form Aehnlichkeit mit dem Goethe'⸗ 
Ten. Manche Gevanfen des Stolberg’fhen Stückes erin« 
nern ganz an das unfrige; fo 3. B. der Anfang, bet gleiche 
falls auf den geheimnißvollen Urſprung menſchüicher Vor⸗ 
trefflichleit hindeutet: 

Unſterblicher Jünglingl 

Du ftrömet hervor 

Aus der Felſenkluft. 

Kein Sterblicher ſah 

Die Wiege des Starken; 
Es hörte kein Ohr 
Das Lallen des Edeln im ſprudelnden Quell. 


Der ewige Jude. 
Fragmentariſch. 
171. 

Zu den großen Genien, die auf unfern Dichter den 
bedeutendſten Einfluß "gehabt haben, gehört Spinoza. Ihn, 
Shafefpeare und Linne nennt Goethe ein Kleeblatt ausge 
zeichneter Männer, denen er unter. allen am meiſten ver- 


dante, daſt fo oft er feiner gedenkt, rühmt er ven Frieden, 
15 
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das Olüd und die Berahigung, die aus der Lectüre feiner 
Schriften über ihn gefommen fei. Insbeſondere wurde er 
aber buch ihn über einen großen Zwiefpalt, der bie neuere 
Welt in ihren zeligisfen Grandanfihten trennt, fih klarer 
bewußt, und dadurch der Vrübergemeinde, deren Beleunts 
niß er mit leidenſchaftlicher Liebe ergriffen Hatte, gänzlich 
and für immer entzogen. Spinoza hebt nämlich das freie 
fittliche Vermögen des Menſchen ſtark hervor: und hierin 
begegnete ihm Goethe's innerftes Gefühl, obwohl diefer fi 
früher duch Mund und Feder mit ber Brüdergemeinde 
zum entgegengefeßten Glauben befannt hatte, daß die menſch- 
liche Natur durch den Sünvenfall zu verborben fei, um von 
ſich ſelbſt, auch bei noch fo redlichem Streben, das mindeſte 
Gute erwarten zu dürfen. Da ihm bei Gelegenheit eines 
geiftlichen Geſprächs die Kluft, wodurch ihn die neugewon- 
nene Ueberzeugung von ber Brübergemeinde und fo vielen 
andern hriftlichen Gemüthern abfonderte, recht anfhaulich 
geworben war, fo blieb ihm nichts übrig, als aus biefer 
Geſellſchaft gänzlih zu ſcheiden. Indeß wurde dadurch 
nicht ſeine Neigung zu den heiligen Schriften ſo wie zu 
den frühern Glaubensgenoſſen, und noch weniger zum 
Stifter ihrer Religion geſchmälert; und fo bildete er ſich 
„ein Chriſtenthum zu feinem Privatgebranch“ und fuchte 
dies durch fleißiges Stubinm der Geſchichte, und buch 


gename Bemerkung berjenigen, bie ſich zu feinem Binus 
Jingeneigt hatten, zu begründen und anfzubauen. 

Indem er num für diefe Ideen, die ihn fo tief beweg⸗ 
ten, fih, dem Bedürfniß feiner Natur gemäß, nah einer 
dich teriſchen Form umfah, führte ihn derſelbe geniale Zus 
Pinct, der ihn Die Sage vom Fauft und die Fabel vom 
Promeigens ergreifen ließ, anf die Geſchichte des ewigen 
Juden; und ex faßte ven Entſchluß, an dem Leitfahen dieſer 
Gage, vie fih ihm ſchon als Knaben durch die Volfsbücher 
feſt eingebrüdt hatte, die hervorſtehenden Punkte ver Reli⸗ 
gions· und Kirchengeſchichte darzuſtellen. Er hatte auch frü⸗ 
her ſchon in Dresden ap einem Schuſter eine intereflante 
Perſonlichleit Tennen gelernt, die er recht füglich feinem 
ewigen Juden leihen konnte. „Sein Eigenthum war eig 
tũchtiger Menfchennenftand, der auf einem heitern Gemüthe 
ruhte uud ſich da der gleihmäßigen hergebrachten Thätigleit 
gefiel. Daß er nnahläflig arbeitete, war fein Erſtes und 
Nothwendigſtes; daß er alles Mebrige als zufällig anfap, 
dies bewahrte fein Behagen; und man mußte ihn vor vie⸗ 
Iem Andern in bie Elaffe dexienigen rechnen, welche praftifche 
Philoſophen, bewußtlofe Weife genannt werden." Auf welche 
Weiſe ſich aber der Dichter die Fabel gebildet, und welchen 
Sinn er ihr untergelegt, wird er uns am beften ſelbſt 
erzählen: - * 

„In Serufalem befand fih ein Schuſter, dem bie 


Legende ven Nomen Ahasverus giebt. Zu biefem Hatte 
mir mein Dresdner Schufter die Grundzüge geliefert. Ih 
hatte ihn mit eines Handwerksgenoffen, mit Hans Sachſens 
Geiſt und. Humor beſtens ausgeftattet, und ihn durch eine 
Neigung zu Chriſto veredelt. Weil er nun, bei offener 
Werlſtatt, ſich gern mit den Vorübergehenden unterhielt, fie 
neckte und auf Sokratifche Weiſe Jeden nach feiner Art 
anregte, fo verweilten die Nachbarn und Andere vom Volk 
gern bei ihm, auch Pharifäer und Sadduzäer ſprachen zu, 
und begleitet von feinen Jüngern mochte der Heiland ſelbſt 


wohl auch manchmal bei ifm verweilen. Der Schufler, , 


veffen Sinn dloß auf die Welt gerichtet war, faßte doch zw 
unſerm Herrn eine befonbere Neigung, die ſich hauptſächlich 
dadurch äußerte, daß er den hohen Mann, beffen Sinn er 
nicht faßte, zu feiner eigenen Denk⸗ und. Handelsweife ber 
kehren wollte. Ex lag daher Chriſto fehr inftändig. an, doch 
Aus der Beſchaulichkeit hervorzutreten, nicht mit ſolchen 
Müßiggängern im Lande Herumzuziehen, nicht Das Bolt von 
der Arbeit hinweg an ſich in die Einöde zu locken: ein ver⸗ 
fammeltes Volk fei immer ein aufgeregtes, es werde nichts 
Gutes daraus entſtehen.“ 

„Dagegen ſuchte ihn der Herr von ſeinen höhern Au—⸗ 
ſichten und Zwecken ſinnbildlich zu belehren, die aber bei 
dem derben Manne nicht fruchten wollten. Daher, als Chri- 
ſtus immer bedeutender, ja eine öffentliche Perfon ward, 
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ließ fih der wohlwollende Handwerker immer fhärfer und 
heftiger vernehmen, ftellte vor, daß hieraus nothwendig Uns 
ruhen und Aufftände erfolgen und Chrifins ſelbſt gemöthigt 
fein würde, ſich als Partheihaupt zu erklären, welches doch 
unmöglich feine Abſicht fei. Da nun der Verlauf der Sachen, 
wie wie wiffen, erfolgt, Chrifins gefangen und verurtheift 
it, fo wird Ahasverus noch heftiger aufgeregt, als Judas, 
der ſcheinbar den Herrn verrathen, verzweifelnd in bie Werk- 
ſtatt tritt, und jammernd feine mißlungene That erzählt. 
Er fei nämlich, fo gut als die klügſten der übrigen Anhän- 
ger, feft überzeugt gewefen, daß Chriſtus fih als Regent 
and Volkshaupt erklären werbe, und habe das bisher un⸗ 
überwinblihe Zaubern des Herrn mit Gewalt zur That 
nöthigen wollen, und bewegen bie Priefterfchaft zu Thät- 
lichteiten aufgereizt, welche auch diefe bisher nicht gewagt. 
Bon der Jünger Seite fei man auch nicht unbewaffnet 
gewefen, und wahrſcheinlicher Weiſe wäre Alles gut abge— 
Taufen, wenn ber Herr ſich nicht felbft ergeben und fie in 
den fraurigften Zuftänden zurückgelaſſen hätte. Ahasverus, 
durch dieſe Erzählung keineswegs zur Milde geftimmt, ver- 
bittert vielmehr noch den Zuſtand des armen Erapoftele, 
fo daß diefem nichts übrig bleibt, als in der Eile fih aufe 
zubängen.” 

„Als nun Jeſus vor der Werkftatt des Schufters vorbei 
zum Tode geführt wird, ereignet fih gerade dort bie befannte 


Scene, daß der Leidende unter der Laſt des Kreuzes erliegt, 
und Simon von Eyrene daſſelbe weiter zu tragen gezwun ⸗ 
gen wird. Hier tritt Ahasverus hervor, nach hart verfläne 
diger Menfchen Art, die, wenn fie Jemand durch eigene 
Schuld unglücklich fehen, Fein Mitleid fühlen, ja vielmehr, 
durch unzeitige Gerechtigkeit gebrungen, das Uebel buch 
Borwürfe vermehren; er tritt herans und wiederholt alle 
frühern Warnungen, die er in heftige Befchulvigungen vers 
wandelt, wozu ihn feine Neigung für ven Leidenden zu bes 
rechtigen ſcheint. Diefer antwortet nicht; aber im Augen 
blicke bedeckt die liebende Veronica des Heilands Geficht mit 
dem Tuche, und da fie es wegnimmt und in bie Höhe halt, 
erblickt Ahasverns darauf das Antlig des Herrn, aber kei⸗ 
neswegs bes in Gegenwart Leidenden, ſondern eines herrlich 
Berklärten und himmliſches Leben Ausſtrahlenden. Geblen⸗ 
det von biefer Erfcheinung, wendet er die Augen weg und 
vernimmt die Worte: Du wanbelft' auf Erben, bis du mi 
in diefer Geſtalt wieder erblickſt. Der Betroffene kommt 
erſt einige Zeit nachher zu ſich felbft zurück, findet, da Alles 
ſich zum Gerichtsplat gedrängt hat, die Straßen Jerufalems 
öde; Unruhe und Sehnſucht treiben ihn fort, und er beginnt 
feine Wanderung.“ 
Bon diefer und dem Ereigniß, wodurch das Gedicht 
“zwar geendigt, aber nicht abgeſchloſſen wird, vielleicht ein 
andermal. Der Anfang, zerſtreute Stellen, und der Schluß 


st 


weren gefcheieben, aber mir fehlte. die nöthige Sammlung, 
mix fehlte die Zeit, die nöthigen Studien zu machen, daß 
ich ihm hätte den Gehalt, ven ih wünſchte, geben Tonnen, 
und es blieben die wenigen Blätter um deſto eher liegen, 
als ſich eine nene Epoche (vie, worin ver Promethens con» 
cipirt wurde) in mir entwickelte.“ 

Aus einer andern Stelle in „Wahrheit und Dichtung“ 
erfapren wir noch, daß der ewige Jude einen Beſuch bei 
Spinoza ablegen follte, wobei recht an's Licht getreten fein 
würbe, was fi Goethe aus Spinoza's Schriften zugeeignet. 
Er gefiel fih aber in dem Gedanken fo wohl und beſchäf⸗ 
tigte fih im Stillen fo ernftlih damit, daß er nicht dazu 
gelangte, biefe Partie des Gedichtes zu Papier zu bringen, 
bis fich endlich ver Einfall fo fehr erweiterte, daß er ihn 
als Tätig ganz aus dem Sinne ſchlag. 

Endlich kommt Goethe noch einmal in einem Briefe 
ans Italien vom 27. Det. 1786 auf den ewigen Juden 
zurück. „Dem Mittelpunkt des Katholieismus mich nähernd,“ 
Heißt es dort, „von Katholilen umgeben, mit einem Prieſter 
in eine Sedie eingefperrt, indem ich mit reinftem Sinn bie 
wahrhafte Natur und bie edle Kunſt zu beobachten und aufe 
zufaſſen trachtete, trat mir fo lebhaft vor die Seele, daß 
vom urfpränglichen Chriſtenthum alle Spur verloſchen iſt; 
je wenn ich es mir in feiner Reinheit vergegenwärtigte, fo 
‚wie wir es in der Upoſtelgeſchichte fehen, fo mußte mir 


— 

ſchaudern, was nun auf jenen gemüthlichen Anfängen ein 
unformliches, ja barockes Heidenthum laſtet. Da fiel mir 
der ewige Jude wieder ein, ‘ver Zeuge aller dieſer wunder- 
famen Ent und Aufwickelungen gewefen, und fo einen wun⸗ 
derlichen Zuftand erlebte, daß Chriſtus ſelbſt, als er zurück 
kommt, um fi nach den Früchten feiner Lehre umzufehen, 
in Gefahr geräth zum zweitenmal gefrenzigt zu werben. 
Jene Legende: venio iterum crucifigi follte mir bei diefer 
Kataſtrophe zum Stoff dienen.” *) 

In der Ausgabe in 40 B. ift nun das, was Goethe 
von dem Gebichte aufgefihrieben hatte, der Anfang, die zer- 
freuten Stellen aus der Mitte und der Schluß, veröffent- 
Licht worden. Offenbar iſt aber der Schluß nicht volfftän- 
dig; die Gefahr einer ‚abermaligen Kreuzigung follte für 
den Heiland wohl erfi bei ber Zufammenfunft mit dem 
Dberpfarrer, im Convent, beginnen, wohin ihm am Schluſſe 
des ung mitgetheilten Fragments erft der Weg gezeigt wird: 

Schon gleich die Einleitung zeigt, in welchem Tone bie 
ganze Dichtung ſich Halten follte: 

Um Mitternadht wohl fang’ ih an, 
Spring aus dem Bette wie ein Toller; 
Nie war mein Bufen feelenvoller, 

Zu fingen ven gereiften Mann, 

Der Wunder ohne Zahl gefehn u. f. w. 


®) Roc 1808 äußerte er gegen Riemer, er wolle ein Gedicht 
fpreiben „Maran Atha“, over „ver Herr kommt“. 


Der Ton des Hans Sachs follte mit dem der kraftgenia- 
liſchen Zeit ineinander fpielen; in einer nachläſſigen, oft burles⸗ 
ten Sprache, follten die ernſteſten Wahrheiten, die ſtrafendſten 
Satiren vorgetragen werben. Auf die kurze Introduction 
folgt erft eine Charakteriſtik des Haupthelden, der als „halb 
Effener, Halb Methodiſt, Herrnhuter, mehr Separatift” dar« 
geftellt wird. Dann werben bie Priefter ber jüdifchen Haupt- 
Hirhe geſchildert: 


Die Priefter vor fo vielen Jahren 
Waren, als wie fie immer waren, 
Und wie ein Jeder wird zuleßt, 
Wenn man ihn hat in ein Amt gefegt. 
Bar er vorher wie ein’ Ameis trabblig, 
Und wie ein Scplänglein ſchnell und zabblig, 
Bird er hernad im Mantel und Kragen 
In feinem Seffel fih wohlbehagen 
u. ſ. w. 


Von dieſer Schilderung kommt der Dichter wieder auf den 
Schuſter und „feines Gleichen“ zurück; und in dem Bilde, 
das er von ihrem "Treiben entwirft, erfennt man ſogleich 
die Brüdergemeinbe und ihre Beſtrebungen wieder, deren 
Schattenſeiten unferm Dichter nicht entgangen waren. Hier⸗ 
auf Tommen ſechs kurze Fragmente, bie über den Gang bes 
Gedichtes nur fehr ſchwache Andeutungen geben. Sodann 
nähern wir und ver Kataſtrophe bei den Worten: 


Der Bater faß auf feinem Thron, 

Da rief er feinen lieben Sopn ... 
Es verlegt uns, ſelbſt bei dem burleslen Geſammtton der 
Ditung, noch als ein greller Mißlaut, wenn es nun weis 
ter Heißt: 

Mußt zwei⸗ bis dreimal ſchreien. 

Da kam der Sohn ganz überquer 

Geſtolpert über Sterne her 

Und fragt: was zu befehlen? 

u. ſ. w. 

Ob ſich in ſolchen Stellen nicht auch eine muthwillige Op⸗ 
poſition gegen die Art und Weiſe ausſpricht, wie Klopſtock 
und bie ſeraphiſchen Dichter überhaupt ſolche Stoffe zu be- 
handeln pflegten? Daß es unferm Dichter keineswegs 
darum zu thun war, feinem ganzen Gegenſtand einen komi- 
ſchen Anftrich zu geben, fehen wir bald nachher an der Stelle, 
wo ber Heiland, dem irdiſchen Gotte Mahadöh gleih, ſich 
entfeploffen hat, nochmals in Menfchengeftalt auf Erden zu 
erfiheinen. Wie edel und innig ernft iſt da Alles gehalten! 

Er fühlt in vollem Himmelsflug 

Der irbifgen Atmofppäre Zug, 

Fühlt wie das reinfte Glüd der Welt 

Schon eine Ahnung von Weh enthält. 

Er denkt an jenen’ Augenblid, 

Da er den Iehten Todesblick 


Bom Schmerzenspägel herabgethan, 
Bing vor fid Hin zu reden an: 
Sei, Erde, taufendmal gegrüßt! 
Geſegnet all, ihr meine Brüver! 
Zum erftienmal mein Herz ergießt 
Sich nach dreitaufend Jahren wieder, 
Und wonnevolle Zäpre fließt 
Bon meinem trüben Auge nieden 

u. ſ. w. 


Ungemein Träftig iſt die Verderbniß geſchildert, worin der 
Heiland die chriſtliche Welt wiederfindet: 

Wohin, ach! iſt der Geiſt, den ich geſandt! 

Sein Weh'n, ich fühl's, iſt all verklungen. 

Schleicht nicht mit ew'gem Hungerfinn 

Mit halbgekrümmten Klauenhänden, . 

Verfluchten eingevorrten Lenden, 

Der Geiz nad tüdifhem Gewinn? 

u. ſ. w. 

Auch innerhalb des Schluß-Fragments find noch bedeutende 
Lücken gelaffen. So ging den Berfen 

Er war nunmehr der Länder fatt, 

Bo man fo viele Kreuze hat, 


dpne Zweifel die Wanderung des Heilanbes durch bie Intho- 


lifche Eprifienpeit voran, Darauf tritt er in proteſtantiſche 
Lande. AS man ihm dort die Berfiherung gibt: 





Aller Sauerteig fel Hier ausgefcheuert, 
Befurcht' er, daß das Brod fo lieb 
Bie ein Maptuhen figen blieb. 
Davon ſprach ipm ein geiftlih Schaf, 
Das er auf hohem Wege traf, 

Das eine mallige Frau im Bett 

Und viel Kinder und viel Zehnten hätt, 
Der alfo Gott Tieß im Himmel ruhn, 
Um fih auch was zu gut zu thun. 
Unfer Herr fühlt’ ihm auf den Zahn, 
Fing etlih'mal von Chriſto an: 

Da war der ganze Menſch Refpect, 
Hätte faſt nie das Haupt bebedt; 
Aber der Herr fah ziemlich Har, 

Daß er d'rum nicht im Herzen war. 


Dan fieht, daß der Proteſtantismus nicht beffer wegkommt, 
als der Katholieismus. Bon der Reformation heißt es fpäter: 
Sie nahm den Pfaffen Hof und Haus, 
Um wiever Pfaffen "nein zu pflanzen, 
Die nur in allem Grund der Sachen 
Mehr fhwägen, weniger Grimaffen machen. 


Ueberhaupt würde bie Geißel, die hier geſchwungen werben 
ſollte, manchmal ſcharf getroffen haben, und vielleicht nur, 
um den Schein ber Perfönlichkeit in feiner Satire zu mil 
dern, Hätte der Dichter die Epoche der Wiederkehr unfers 
Heilands ins J. 3000 verfegt. 


Belanntlich if die Gage vom ewigen Juden von ſpä⸗ 
tern Dichtern noch vielfach dargeſtellt worden. Aber einen 
Bearbeiter in dem Sinne, wie ihn Gervinus wänfgt, einen 
Dichter, der fie in aͤhnlich großartigem Geiſte behandle, wie 
Goethe feinen Fauſt, und fle zu einem Gefäße für die Ent» , 
wicklungẽgeſchichte der chriſtlichen Menſchheit, zu einem cul- 
tur· und kirchengeſchichtlichen Weltepos geſtalte, einen fol- 
Gen Genius muß fie noch erwarten. 





VPrometheus. 
171. 
Jene durhh die Serküre. Spinozas in Goethe angeregte 
Geifiesbewegung, wovon. ſchon früher Die Rede geweſen, 
erſcheint in biefem Gebicht. auf ihrem Culminationspunlt. 
In dem ewigen Juden finden wir noch Anerkennung einer 
die Welt mit Liebe umfaffenden oberften Macht, die auch 
den Einzelnen nicht aus dem Auge verliert. Hier hat ſich 
ſchon dee Stolz auf bie geiſtige Unabpängigfeit des Men- 
ſchen, das Bertranen auf die. Kraft des eigenen Willens zu 
einem Grabe gefleigert, daß der Dichter fich von der Gott⸗ 
heit emancipirt und ſich trogig auf ſich ſelbſt. und bie Kräfte 
und Anlagen, die ex in ſich gewahrt, zurüdzieht. - Goethe hatte 
ſchon frühe bie Erfahrung gemacht, daß ver Menſch, in allen 


wichtigen und entſcheidenden Momenten an fid ſelbſt gewie⸗ 
fen iſt. „Wir mögen unter dem Schuhe von Eltern und 
Berwanbten emporionmen,“ heißt e6 in W. und D., „wir 
mögen uns am Geſchwiſter und Freunde aulehnen, durch 
geliebte Perfonen beglückt werden: fo iſt doch immer das 
Final, daß ber Menſch auf ſich zurückgewieſen wirb, und «6 
ſcheint, es habe ſich fogar die Gottheit fo zu bem Menſchen 
geſtellt, daß fie beffen Ehrfurcht, Zutranen und Liebe nicht 
immer, wenigfiens nicht gerabe im dringenden Augenblid, 
erwiebern kann. Ich Hatte jung genug gar oft erfahren, 
daß in den hülfsbedürftigſten Momenten uns zugerufen wirb: 
„Arzt, Hilf dir ſelber!“ und wie oft Hatte ich nicht ſchmerz⸗ 
lich auffeufzen müffen: „Ich trete die Kelter allein!“ Hat- 
ven ihn frühe Erfahrung und Beobachtung diefe Wahrheit 
gelehet, fo fand das hieraus erwachſene tropige Gelhfigefühl 
auch einen fruchtbaren Beben an dem ganzen Geiſt der Zeit, 
beißen fümmtlihe Tendenzen ja, wie Gerviuns treffend (agt, 
Aus jenen titaniſchen Bemühungen flofien, die bes Men⸗ 
ſchen Selbſtkraft und Größe unter die Waffen riefen, und 
ige non den Göttern ſich zu fonbern hießen.“ Go grel, 
aber und,auf bie Spige getrieben, fo zur Berachtung ber 
überirbifchen Mächte, zu ingrimmigen Haß gegen biefelben 
geſteigert, wie bei Goethe in vorliegendem Gedichte, engheint 
doch faſt nirgendwo ber folge, himmelſtürmende Sinn jeuer 
„ Zeit, und Delbrüch hat Recht, wenn er das Gedicht und 








die darin ausgeſprochene Geflmung „heibnifcher als heid⸗ 
niſch“ nennt. Goethe ſcheint in fpätern Jahren ſelbſt über 
biefes Phänomen erſtaunt gewefen zu fein, und 'er erHlärte 
es ſich damit, daß „bei feinem Eparakter und feiner Denk 
weife Eine Gefinnung jederzeit die übrigen verfehlungen und 
abgeftoßen habe.“ 

Jedem er fih nun für die Darftellung folder Gefin- 





zung nad einem Symbol umfah, mußte ifm fogleig vie " 


autfesifge Figur des Prometheus auffallen, der ſich eben- 
falls, feiner Geifesfraft und feinem ebefn fittlichen Willen 
vestranend, in unbeugfamem Trotz von ven Göttern abfons 
derte. So hatte ihn ſchon die antike Poeſie, namentlich 
Mefgplus in feinem gefeffelten Prometheus, aufgefaßt. Aber 
Goethe fand diefe mythiſche Geſtalt auch noch von einer 
befonbern Seite vortrefflich geeignet, nm bie eigenthümliche 
Art und Weife, wie ex feine Selbſtſtändigkeit zu befefligen 
faihte, ſymboliſch darzuſtellen; er faßte den Prometheus in 
feiner felhftkändig ſchopferiſchen, künſtleriſchen Thaͤtigleit 
auf, wie er, ſich ſtreng iſolirend, von feiner Werkſtatt aus . 
eine Welt bevöltert. Auch Goethe fand die ſicherſte Baſis 
feiner Selbſtſtändigkeit in feinem probuctiven Talent, das 
ihn feit einigen Jahren einen Augenblick verlieh, ja oft 
fegen Rachts dasjenige zu regelmäßigen Träumen ausbile 
dete, was er. wachen am Tage gewahr wurde. „Wie ih 
über diefe Raturgabe,” fagt er, „nachdachte und fand, daß 
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fe mir ganz eigen angehöre und durch nichts Frembes we- 
‚der begünftigt noch ‚gehindert werben Tönne, fo mochte ih 
gern hierauf mein ganzes Dafein in Gebanfen gründen” 
Und wie Prometheus, fo ſah auch er fi genöthigt, die 
Einfarafeit zu fuchen, wenn .er etwas Bedeutendes probuci- 
zen wollte. „Meine Sachen, die fo viel Beifall gefunden 
Hatten," Heißt es in W. und D., „waren Kinder der Ein- 


ſamleit, und feitvem ich zw ber Welt in einem breitern 


Berhältniß fand, fehlte es nicht an Saft und Luſt 
der Erfindung, aber bie Ausführung ſtodte.“ So ſchnitt 
ex fih denn das alte Titanengewanb nach feinem Wuchſe 
gu und fing, one weiter nachgebacht zu haben, ein Stück 
en, worin bas Mißverhältnif dargeſtellt if, in welches 
Prometheus zu dem Zeus und ben neuen Göttern geräch, 
indem er auf eigene Hand Menſchen bildet, fie durch Gunſt 
der Mineron belebt und eine dritte Dynaſtie ſtiſtet. 

Bir haben fehr zu bedauern, daß Goethe dieſes Stück, 
eine dramatifche Dichtung ‚von fehr freier Form, nicht aus» 
. geführt Hat. Was wir davon befigen, zeigt eine Kraft und 
eine Kühnheit, die ihn dem Aeſchylus zur Seite fegen. Da 
unfer Zwec nicht geftattet, das ganze Fragment hier mite 
zutheifen, fo möge wenigfiens eine kurze Inhaltsangabe füle 
gen, die bazu beitsagen wird, den und zur Erläuterung 
vorliegenden Monolog in fein rechtes Licht zu rücken. 

Den erſten Ast eröffnet ein Zwiegeſpraͤch zwiſchen 


Prometheus und Mercur. Die Anfangs und Schlußworte 
diefer Scene, die Prometheus an Mereur richtet: „Ich will 
wicht, fag’ es den Göttern! Und Kurz mırb gut ich will nicht! 
Geh! ich diene nicht Vaſallen!“ mögen ben Inhalt anden- 
ten. Dann wendet fih Prometheus zu feiner Arbeit und 
bedauert, ihr auch nur einen Augenblick entzogen worben zw 
fein. Hierauf Epimetheus, der ihm vergebens zur Nachgie» 
bigleit zu flimmen ſucht. Nach feiner Entfernung kurzer 
Monolog des Prometheus („Hier meine Welt, mein All!“) ; 
dann erfheint Minerva. Gegen fie ſpricht ſich Prometheus 
wertrauter, bankoolier, weuiger traßig ans; beim Scheiben 
fordert fie ihn auf, ihr zu folgen zum Lebensquell, um beat 
Leben für feine Statuen zu ſchöpfen. — Zweiter Act: Iu- 
piter und Mercur. Lehterer berichtet, wie Prometheus durch 
Minerse’s Hülfe feine Welt von Thon belebt. Jupiter: 
Das Wurmgeſchlecht vermehrt die Zahl meiner Kuechte! 
au fpäter: „Sie werden bi nicht hören, bis fie bein ber 
dürfen. Ueberlaß fie ihrem Leben!“ Dann wechfelt bie 
Seene vom Olymp zu eiiem Thal am Fuß des Olympus; 
das Menſchengeſchlecht ift durch das ganze Thal verbreitet 
in maunigfachfter fpielender Gefihäftigfeit. Prometheus lehrt 
einen Dann eine Hütte bauen. Gtreit zweier Männer. 
Yangera kommt und berichtet, erſchüttert, den Tod ihrer 
FZreundin Mira; Werpfelgefpräd über Tod und Lebenswonne. 
Dritter Act: der uns vorliegende Monslog bes Prometheus: 
“ ie 
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a2 

Bedecke deinen Himmel, au, 

Mit Woltendunf, 

Und übe, dem Knaben aleid, 

Der Diſteln köpft, 

5 An Eichen dich und Bergeshöhn; 

Mußt mir meine Erde 

Doch laſſen ſtehn, 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 

Und meinen Heerb, 

10 Um deſſen Gluth 

i Du mi beneideſt. 
Wir machen: darauf zunächft aufmerkfam, wie charalteriſtiſch 
ſich überall das freie Dietrum dem Inhalte anſchließt. Hier 
im erfien Abſchnitt wirft befonders kräftig das Vorherrſchen 
der männlichen Bersausgänge und bie Unterbrechung bes 
jambiſchen Maaßes durch den fo feft und entfchieden ein. 
fegenden Vers 6 (Mußt mir meine Erde u. ſ. m.) — B.2 
'nWoftendunft” beutet im Vorbeigehen das Eitele der De- 
Thäftigung des Zeus an. — V. 6 „meine Er de“ iſi erflärt 
worben als bie aus Erde geformten Bilder des Prometheus. 
Ich denke, es heißt nur: die Erde, die der Schauplag mei- 
nes Wirkens iſt. — V. 7 Cund 5) „ſtehn, Bergespögn”, 
diefer unwillkürliche Reim Hätte vermieden werben follen. 
Bei einem reimlofen Gsvichte darf man nicht vurch ei 
paar eingefchobene Reime in dem Ohre bie Forberung bed 
Reimes erwerfen, welche das ganze Stüd nicht befriedigt. — 
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V. 8 „meine Hütte” Haben Sauer und Neuhofer*) im 
techniſchen Sinne gefaßtz fie erflären: die Officin, wo er 
feine Menſchen bildete.” Der Ausdruck bezeichnet nichts 
als eben eine einfache Hütte, die, fo kunſtlos fie fein mochte, 
ihn doch mit Stolz erfüllte, weil fie fein Werk war. Auf 
die erſten rohen Anfänge der Baukunſt beutet auch Act. II. 
©e. 2 des dramatiſchen Fragmentes Hin, wo Prometheus 
den erften Unterricht in biefer Kunft erteilt (Erſt ab bie 
Aeſte! Dann ramme dieſen fehräg in den Boden hier... 
Bis daß kein Sonnenlicht, Fein Regen, Wird durchdringen 
— Hier, lieber Sohn, ein Schug und eine Hütte!) 


Ich kenne nichts Aermeres 
Unter ver Sonn’, als eud, Götter! - 
Ihr näpret kũmmerlich 
15 Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 
Eure. Mojeftät, 
Und darbtet, wären. 
> Nicht Kinder und Beitler 
20 Hofinungswolle Tporen. 


Da**). ic ein Kind war, 
Nicht muhte, wo aus no ein, 


) Borlefangen über deutſche Claſſiter Tübingen, 1810.) 

“#®) Aeftefte Lesart: Als ih ein Kind war,“ f. Briefe an Merd, 

©. Perausgeg. yon. Wogner. ©. 55. J 
J * 16% 
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Kehrt ich mein verirrtes Auge 

Zur Sonne, als wenn drüber wär ' 
25 Ein Ohr, zu hören meine Klage, 

Ein Herz wie meins, 

Sich des Bedrängten zu erbarmen. 


Ber yalf mir 

Wider der Titanen Uebermuth 7 
30 Ber reiteie vom Tode mid, 

Bon Sklaverei? 

Haft du nicht Alles felbft vollendet, 

Heilig glühend Herz? 

Und glüptef, jung und gut, 
35 Betrogen, Reitungsdant 

Dem. Schlafenden da droben? 


Es ift wohl kaum nöthig, auf die geniale Kraft der geſamm⸗ 
ten Sprache in dieſem Gedichte, und einzelner befonders 
hervorſtechender Ansdrüde anfmerkfam- zu machen. Wie 
prägnant find z. B. bie Wörter „Opferſteuern, Gebets⸗ 
Haug" in V. 15 u. f.! Das Grundwort iin erſtern deutet 
auf bie Abhängigkeit und Untertfänigfeit der Opferuben, 
das Grundwort im zweiten auf bie’ Nichtigkeit der Gabe. 
Nicht minder kühn und kraftvoll gedruugen M der Ausdruck 
glũhteſt Rettungsbant" (V. 34). 

In dem Abſchnittchen V. 21—27 ſpricht vorherrſcheud 
der moderne Prometheus, Goethe; das folgende, V. 28—36 


25 


zalt ſich näher an die Berhältuiffe des antiken. Es hieße 
das Symboliſiren zu weit treiben, wenn man auch hier in 
dem Kampf gegen den Uebermuth der Titanen, in ber Er⸗ 

rettung vom Tode, von ber Knuechtſchaft, beftimmte DBezie- 
Jungen auf Goethe's Lebensfchickfale oder Momente feiner 
geiftigen Entwidelung fuchen wollte. 


Ich di ehren? Wofür? 
Haft du die Schmerzen gelinbert 
Je des Beladenen? 
40 Haft du die Tpränen geſtillet 
Je des Geängfeten? . 
Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 
Die allmächtige Zeit 
Und das ewige Schidfal, 
45 Meine Herrn und deine? 


Bähntef du etwa, 
Ich ſollte das Leben haſſen, 
In Wüſten fliehen, 
Beil nicht alle 
50 Blũthentrãume veiften? 
‚Hier fi’ ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir glei fei, 
Zu leiden, zu”) weinen, 


®) Das zweite „zu” in B. 54, und das erfte in 3. 55 feplten 
urſprũnglich. ©. Briefe an Merd. ©. 55. 
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55 Zu genleßen und zu freuen fi, 

Und dein nicht zu achten, 

Bie ih! , . 
Energiſcher, als in biefen letzten Verſen, hat ſich Irreligio⸗ 
ſität wohl nirgendwo ausgeſprochen. Ich zweifle keinen 
Augenblick, daß darin Goethe's damalige eigenſte Geſinnung 
ſich ausdrückt. In jenen Tagen wollte er der Kunſt, im 
Geiſte ſeines Prometheus, ſich widmen, das Menſchenherz mit 
allen ſeinen Schmerzen und Genüſſen, ſeinen Entzückungen 
und feinem verzweifelnden Gram, mit allen feinen raͤthſel⸗ 
vollen Tiefen, das Menfhenleben mit all den Leivenfchaften, 
die 28 aufregen, all den labyrinthiſchen Strömungen taufend- 
facher Kräfte, die es durchziehen, in feinen Dichtungen fih 
abfpiegeln Taffen; aber ein bemüthiges Gefühl der -Abhän- 
gigfeit von einem höhern Wefen wehrte er von fih ab; ber 
Menſchenkraft vertrauend, wollte er für die Räthſel des Er- 
dendafeing Feine Röfung im Jenſeits ſuchen. Und wirklich 
ſcheint er in einem Theile ſeiner ſpätern Dichtungen auf 
den erſten Anblick dieſem Entſchluſſe treu geblieben zu fein. 
Daß aber dennoch die Stimmung, worin er den Prometheus 
dichtete, nur eine vorübergehende war, nur aus einer Reac⸗ 
tion gegen Herruhuteriſche Religionsſchwaͤrmerei hervorging 
und daher bald, nachdem einmal beide Extreme fih in ihm 
geltend gemacht, einer mittlern, gemäßigten den Ma 
räumte, geht aus den nachfolgenden Dichtungen unverfennbar 
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hervor. Goethe Hat in der Sammlung ſeiner Gedichte auf 
ben Prometheus ſogleich ein Paar dieſer Dichtungen folgen’ 
laſſen, „Ganymed und „Gränzen der Menſchheit“, beide 
vom Hauche inniger Religiofität durchfloſſen. N 

In einem gewiffen Sinne ift Goethe indeß Iebenslang- 
ein ächter Prometheus, ein Borwärtsfinnender, geblieben. 
Wenn ein fehwerer Verluſt ihn traf, fo unternahm er, um 
fi über den Schmerz emporzuringen, ein bedeutendes Werk; 
ober war er bafür zu heftig erſchüttert, hatte der Schlag bes 
Schickſals feine Thatkraft augenblicklich gelähmt, fo ſuchte er 
ſich wenigftens von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag‘ 
vorwärts zu arbeiten, wie er fi denn auch bei eines Kin⸗ 
des, bei Schillers, bei der Herzogin Amalia Berluft ſtets 
auf gleiche Weife gegen feine Vertrauten ausſprach: „Ich 
muß jegt fuchen vom Tag auf den Tag zu leben.“ Sp 
zeigte er fich immer entfchloffen zu leiden, zu dulden, und 
‚blickte im Schmerz vielleicht am wenigften nach oben empor, 
wo Gemüther anderer Art dann Troſt zu ſuchen und zu 
finden pflegen. 

Goethe bemerkt in einem Briefe an Zelter (vom 11. 
Mai 1820), das oben mitgetheilte Gebicht habe den dritten 
Act des Drama’s eröffnen follen; und fo finden wir es 
auch in dem ums mitgetheilten dramatiſchen Fragment an 
den Anfang des dritten Actes geſtellt. Ich möchte aber, 
trotz der eigenen Erklärung des Dichters, noch zweifeln, daß 


2as 

der Monvlog, wenigſtens im der Beflalt, wie er uns vor⸗ 
Yegt, urfprängfic, dieſe Befliumung gehabt. Schon diefes 
ſpricht als ein bebeutendes Moment dagegen, daß wir bann: 
die Gefinnung bes Prometheus im dritten Act um nichts 
vorgerückt, um nichts geändert fänden; bes Epimetheng, ver 
Minerva’ Vermittlung Hätte nichts gefruchtet. Jeht, wo er 
Menſchen gefchaffen Hat, wo er eine belebte Welt um fih 
erblickt, jegt burfte fein Trotz, wie mir däucht, nicht mehr 
in der anfänglichen Hexbheit erfcheinen. Dazu kommt, vaf 
der Monolog im Wefentlihen nur frühere Gedanlen wie- 
derholt, ja Manches ganz wörtlich wiederholt. Man 
vergleiche z. B. mit V. 20—45 des Monologs folgende 
Stelle aus der erfien Seene des dramatiſchen Fragmentes 
wo auf Mercurs Bemerkung, daB Vater Zeus und feine. 
Mutter feine Kindheit vor Gefahren geſchützt Hatten, Pro⸗ 
metheus ihm antwortet: 


Wovor? Bor Gefahren, 

Die fie fürgteten. 

Haben fie das Herz bewahrt 

Bor Schlangen, die es heimlich neidſchten? 
Diefen Bufen geftäplt, 

Zu troßen den Titanen? 

Hat mic nicht zum Manne geſchmiedet 
Die allmädtige Zeit, 

Mein Herr und Eurer? 


Bit dem Sqhlaſſe des Mousloge vergleiche man ferner eine 
faft ganz gleichlautende Stelle in jenem Fragmente aus Act. 
U, &. 2: 


Sieh niever, Zeus, 
Auf meine Weit! fie Iebt! 
Ich Habe fie geformt nach meinem Bilve, 
\ Ein Geſchlecht, das mir gleich fei, 
Zu leiden, zu weinen, zugenießen und zu freuen ſich, 
Und dein nicht zu ashten, 
Bie ip! 
Id) denke mir, daß Goethe damals, als er den Prometheus 
fallen Tieß, die Hanpigebanten, die bezeichnendſten Züge 
ans dem erfien und zweiten Act bes dramatifchen Bruch- 
Fürs, zu einem Monolog gefammelt, der num füglih als 
ein felbfifländiges Gedicht gelten Tonnte. So hatte er ſich 
den Gegenſtaud doch auf irgend eine Weife, wie er zu fagen 
pflegte, „vom Halfe geſchafft.“ Später mochte ihm das 
. wicht mehr erinnerlich fein, wie er deun auch in bem oben 
bezeichneten Briefe an Zelter den Prometheus „ein von ihm 
ſelbſt vergeffenes Gedicht” nennt. Die beiden erflen Acte 
waren vollſtaͤndig; der Monolog ſchien offenbar. vem gleichen 
Stüde angehörig; wo follte er anders hin zu ſetzen fein, 
als an den Anfang bes dritten etes?, 
Gutßkow meint, Promethens. hätte leicht, wenn er fertig 
geworben wäre, ein Titanendrama von gräßlicherer Wirkung. 


ald Werther’s Leiven werben Eönnen. Sch halte es umge: 
lehrt nicht für unwahrſcheinlich, daß das vollenbete Drums 
die religiöfen Gemüther weit wenigen verlegt haben würde, 
als der Monolog, der bie ſchrofffien Gebanfen concentrirt 
und ohne alle Löfung ausfprit. Im Drama würde ohne 
Zweifel Minerva eine Vermittlung herbeigeführt haben, fie, 
die den Prometheus Liebt, und zugleich den Vater ehrt, als 
deſſen Feind Promethens anfänglich erſcheint. Diefe Ber- 
mittlung Tonnte nicht. ohne eine Sinnesänderung des Pro 
methens geſchehen, und zwar mußte er in ben Sinn ber 
Minerva eingehen, die bier als eine Perfonification des 
zugleich religiöfen und ſelbſtſtändigen Geiſtes erfcheint, des⸗ 
jenigen Geiftes, in dem Goethe fpäter, in ben beften Stun. 
den feines Daſeins, gelebt und gehandelt hat. Der Mo— 
nolog aber, der, für fich allein, jenen übermäthigen Freiheits⸗ 
trog auf feinem Gipfelpunkt firirt, mußte unzählige Gemü«: 
ther aufs Heftigfte abſtoßen. Goethe erinnert ſelbſt in jenem 
Briefe an Zelter daran, daß „der gute Mendelsſohn am 
an den Folgen einer voreiligen Publication deſſelben geftor- 
ben ſei.“ Wir wollen den Lefern zum Schluſſe über dem 
Borfall, worauf er Hier hindeutet, und ber feiner Zeit eine - 
fo große Bewegung in ber Fiterarifchen Welt hervorrief, eini⸗ 
ges Nähere mittheilen, ” " 
Mendelsſohn war ſchon in Folge ber Eorrespondenz 
mit Lavater, der ihm für's Chriftentyum gewinnen wollte,. 
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in Streitigleiten und Verdruß verwichelt worden, bie im! 
eine ſchwere Rrankpeit zuzogen. Da erſchien nun Jacobi's 
Schrift „Ueber die Lehte des Spinoza“. mit folgender auf 
Leſſing bezüglihen Stelle: J 
nMeine Reife (1780, nach Wolfenbüttel), kam zu 
. Stande und ben fünften Julius Nachmittags hatte ich Leſ- 
fingen zum erftenmal in meinen Armen, Wir ſprachen noch 
am bemfelbigen Tage über-viele wichtige Dinge; auch von: 
Perſonen, moraliſchen und unmoralifcen, Atheiften, Theiſten 
and Chriſten. Den folgenden Morgen kam Leffing in mein 
Zimmer, ba ich mit einigen Briefen, die ich zu ſchreiben 
hatte, noch nicht fertig war. Ich reichte ihm Verſchiedenes 
aus meiner Brieftafche, daß er unterbeflen fich die Zeit damit 
vertreibe. Beim Zurüdgeben fragte er, ob ich nicht noch 
mehr hätte, das er Iefen dürfte... Doch! fagte ih Cih war 
im Begriff zu fiegeln), hier ift noch ein Gedicht (Prome- 
thens); Sie haben fo mandes Aergerniß gegeben, fo mögen. 
Sie au wohl einmal eins nehmen. — Leffing (nachdem 
ex das Gedicht gelefen, und indem er mir's zurüdgab). Ich 
“habe Fein Aergerniß genommen; ich habe das ſchon Tange 
aus der erften Hand. — Ich. Sie kennen das Gedicht? — 
Leffing. Das Gedicht Hab’ ich nie gelefen; aber ich find’ es 
gut. — Ic. In feiner Art, ich auch, fonft hätt’ ich es Ih⸗ 
nen nicht gezeigt. —- Leſſing. Ich mein’ es anders... .. 
Der Gefihtspunft, aus welchem das Gedicht genommen iſt, 
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das iſt mein eigener Gefihtepuuft .. . Die orthodoren 
Begriffe vom der Gottheit find nicht mehr für mich; ich kann 
fie nicht mehr genießen, "Er zul rar! Jh weiß nichts 
_ anders. Dahin geht auch dieſes Gedicht; und ich muß ber 
Tennen, es gefällt mir fehr. — Ich. Da wären Sie ja mit 
ESpinoza ziemlich einverftanden. — Leffing. Wenn ih mich 
nad Jemanden nennen foll, fo weiß ich keinen Adern. — 
IH. Spinoza if mir gut genug; aber doch ein ſchlechtes 
Heil, das wir in feinem Namen finden! — Leffing. Ja! 
wenn Sie wollen! .. Und doch . . Willen Sie etwas 
Befleres?" . . 
Bei diefen Anfichten, berichtet Jacobi, fei Leffing in . 
mehrern Unterrebungen geblieben, fo wie er auch ansbrüd- 
lich die Aeußerung gethan, „er begehre keinen freien Willen.“ 
Es ift num ſchwer zu benfen, daß der überall fo energiſch 
handelnde Leffing, der das Wort „ber Menſch muß nie 
müſſen!“ ans feiner innerfien Seele gefprocen zu haben 
Teint, mit des beſchaulichen Spinoza Fatalismus ganz ein- 
verſtanden geweſen. Vielleicht wollte nur ber ſtreitluſtige 
Dialektiter mit Jacobi gern über einen der höchſten Punkte 
anbinden. Wie dem auch fein mag, Jacobi nahm das Ge» 
fagte als Leffing’s Meinung und veröffentlichte es nach deſ- 
fen Tode. Mendelsſohn glaubte ſich des verſtorbenen Freuu⸗ 
des annehmen zu müſſen, und ſchrieb, ungeachtet ber Er⸗ 
Tpöpfung feiner Kräfte, das Wert „Moſes Mendelsſohn am 








die Freunde Leſſing's“. Diefe Arbeit, bei der fein ganzes 
Gemüth aufgeregt war, hatte ihn in einen fo gereisten Zu- 
fand verſetzt, daß ein zufälliges Hinzutreten einer Erkältung 
hinreichte, ven biedern Mann dem Baterlande zu rauben. 
(4. Jan. 1786). \ 





Kunftlieder. 
j 1714. 


Goethe Hat Iange zwiſchen Poefie und bildender Kunft 
gefgwantt. Schon von feinem Vater her war ihm Intereffe 
für Gemälde und Kupferſtiche angeboren, oder anerzogen. 
Er lernte früh mit Zirkel und Lineal umgehen, und indem 
er den Unterricht, den man ihm in ber Geometrie ertheilte, 
ſogleich praltiſch anzuwenden tradhtete, verſuchte er fih, ber 
hufs ber Decorationen eines Puppentheaters, in allerlei 
Papparbeiten, wobei er ſich nicht etwa auf geometriſche Kör- 
per beſchraͤnkte, ſondern artige Lufthäufer mit Freitseppen, Bir 
laſtern und flachen Dächern erfann, aber freilich nit immer 
anch ausführte. Als während des fiebenjäprigen Krieges, im 
3.1759, der tunffiebende fraͤnzöſiſche Rönigslientenant, Graf 
Thorane, in dem Goethe'ſchen Haufe einquartirt wurde, ver- 
wandelte fih des Knaben Studirſtube in ein Atelier;- und " 
es wurden die fämmtlichen Frankfurter Maler, befonders 
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“aber Seelatz aus Darmflabt, für den Grafen in Thätigfeit 
geſetzt. Goethe hatte die meiften diefer Künſtler von frühes 
:ften Jahren an gefannt und fie fleißig in ihren Ateliers 
beſucht, und fo war er denn, da der Graf ihn auch gern 
um fi) leiden mochte, bei den Berathfihlagungen. und Be- 
ſtellungen, wie ben Ablieferungen gegenwärtig, und fprach, 
wie man es fchon von ihm gewohnt war, auch feine Mei- 
nung friſch darein. Nach dem Abzuge der Franzofen erhielt 
er täglich eine Stunde, Zeichnenunterricht, freilich nur von 
einem „Halbkünſtler“ und ohne rechte Folge und Methode, 
Zugleich ertheilte ihm ein Freund feines Vaters, der Lega- 
"Honsrath Moritz, weitern Unterricht in ber Mathematif, 
wodurch er fih in den Stand gefegt fah, feine anhitekteni- 
ſchen Niffe mit größerer Genauigkeit auszuarbeiten. Auch 
"dauerte der Verkehr mit Malern fort, denen fein Vater im- 
mer noch Bilder in Beſtellung gab. Sp gewöhnte er fih 
denn mehr und mehr bie Gegenflände, bie ihm. vorfamen, 
mit kũnſtleriſchem Blicke zu betrachten. Daher, als er nach 
dem Berluft feiner erſten Geliebten Cfurz vorher ehe er bie 
Hochfhule’bezog) einfam durch Wald und Felder ſchweifte, 
“trat diefe halb natürliche, halb erworbene Gabe Iebhaft her- 
vor, und er begann nad ber Natur zu zeichnen. „Es fehlte 
mir hierzu,“ ſagt er; „nicht weniger als Miles, doch blieb 
ich hartnäckig daran, ohne irgend ein techniſches Mittel, das 
Herrlichſte, was ſich meinen Augen darſtellte, nachbilden zu 
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"zu wolfln. Ich gewann freilich dadurch eine große Aufmert- 
ſamleit auf die Gegenftänbe, aber ich faßte fie nur im Gans 
> zen, infofern fie Wirkung taten; und fo wenig mid bie 
“Natur zu einem beferiptiven Dichter beftimmt hatte, eben fo 
‚wenig wollte fie mir bie Sähigfeit eines Zeichners für's 
‚Einzelne verleihen.“ Sein Bater fuchte diefe Beſtrebungen 
‚auf alle Weiſe zu fördern. Er umzog bie unvollkommnen 
Skizzen mit Linien, ſchnitt die unregelmäßigen Blätter zu 
:zedht, legte eine Sammlung derſelben an und nährte dadurch, 
wenn er auch des Sohnes Talent nicht zu fleigern ver⸗ 
mochte, doch allmählig in ihm ben Sinn für Ordnung, der 
‚fpäter in fo bebeutendem Grabe. hervorgetreten iſt. 

In Leipzig hatte vor Men Defer einen großen Ein- 
fluß auf Goethe's Kunſtſinn, ohne ihn jedoch in der Aus⸗ 
übung der Kunſt bebeutend zu fördern. Wie Oeſer ſelbſt, 
bei fhönen Anlagen, die Technik nicht genugfim geübt hatte, 
ſo wirkte er auch als Lehrer bei Goethe mehr auf Geift 
und Geſchmack, und verfäumte darüber ihn, „der an den 
‚Begenfländen der Kunſt und Natur nur fo hinbämmerte“, 
zu einer-frengen und folgerechten Praxis anzuhalten. Biel 
leicht war er ſich dabei auch des Gedankens Mar bewußt, 
daß Goethe nicht zum ausübenden Künſtler berufen ſei. 
Dieſer wiirde indeß, weil. es ihm doch eigentlich um das 
Ausüben zu thun geweſen, allmaͤhlig etwas mißmuthig, und 
da ein ausdauernder Fleiß ohnehin nicht ſeine Sache war, 








und bie Kenntniß bequemer als das Thun if, fo MWandte er 
fich nach und nach mehr der Kunſtgeſchichte zu und wurde 
dabei von Defer unterftügt, der ihm Gelegenheit zur Eis⸗ 
ſicht in manches Portefenille der Leipziger Sammlungen ver⸗ 
ſchaffte. Der junge Kunftliebhaber Hätte kaum irgenbien 
in Dentſchland eine günfligere Atmofphäre finden Fönnen, 
als iu Leipzig. Zahlreiche Kenner und Freunde diefer Kunfl, 
wie Huber, Kreuchauf, Windier, Richter, Ichten und will 
ten hier in Einem Sinne, und dem firebenben, reichbegabten 
Zünglinge fland der Zutritt in ihre Kreiſe und zu ihren 
Sammlungen jeberzeit offen. 

‚Indem er fih nun aber, bei fo vieler Gelegenheit zur 
Anſchauung, au nad einem feftern Halt für Begriff und 
Erkenntniß umfah, fiel zur reiten Zeit buch Leſſing's Lao⸗ 
koon ein heller Lichiſtrahl in die Dunkelheit, die ihn bisher 
umgeben. Mit fleigender Begeifterung ſtudirte er bie 
Schrift und erfreute ſich „eines überſchwenglichen Wachs 
thums! der Einfiht. „Wie dor einem Blitz,“ fagt er ſelbſt, 
erleuchteten fi uns alle Folgen diefer herrlichen Gebanfen ; 
ale bisherige anleitenbe und urtheilende Kritik ward, wie 
ein abgetragener Rod, von uns wesgenorfen; wir hielten 
uns von allem Uebel erköft.” 

Mit zunehmender theoretiſchen Enfige fühlte er aber 
immer mehr das Bedürfniß, einmal bedeutende Kunftwerke 
in größerer Maſſe zu erbliden, und fo entfhloß- er ſich, ber 





Dresvener Ormätvegaflenie ntehvert Tage zu Mismen. Der 
Eindruck, den fie auf ihn machte, war außerordentlich; vor⸗ 
zͤglich wirkten auf ihn ſolche Grüße, wo der Piuſel über 
die Natur ven Sieg davon krug, wwogegen er den Werth 
der Italieniſchen Meiſter mehr anf Treu und Hausen als 
uahm. „Was ich nicht als Nakur anfehen, am die Stelle 
der Natur fügen, it einem bekannten Gegenflande vergleis 
chen konnte, war auf mich nicht wirkfam.“ Für die Auf⸗ 
faffang ver nuigebenden Wirklichleit war aber fein Auge 
durch Die Botrachtung jener Meiſterwerle fo künſtleriſch an= 
geregt, daß et in dem Haufe eines Schuſters, bei dem er 
ſich eingnartirt Hatte, und ſonſt ũberall Bilder von Oſtadr 
and Schallen zu erblicken glaubte. 

Auch die Kupferſtecherlunſt reizte Goethe durch die 
Reinlichkeit ihrer Technik zu Uebungen und Verſuchen. Un— 
ter Anleitung des Kupferſtechers Stod in Leipzig radirte er 
einige Landfchaften von Thiele und Andern nicht ohne Glück. 
Ein Auffag im Morgenblatt (1828. Ar. 3— 6) Tiefert eine 
ausführliche Befchreibung von zwei radirten Blättern Goes 
1908 ans jener Zeit. Beide ſiellen Landſchaften dar, mir 
Heinen: Cascaden, umſchloſſen von Felfen und Brotten und 
Dilebt won einem: fiiffen, nachfinnenden Geiſte. Die meunſch- 
Tipe Figur freitte ihn nach ſeinem eigenen Geſtändniß noch 
vurch ihre Unſaßlichkeit von ver Nachbildung ab. Das Raw 
viren, fo wie au das Zeichnen, ſehte er zu Frankfurt und⸗ 
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in ber. Zeit zwifchen dem Leipziger und Straßburger Uni- 
yerfitätsleben noch fort, worauf aber alle Uebungen in bil- 
dender Kunſt eine geraume Zeit geruht zu haben ſcheinen. 
Wie fehr ihn zu Straßburg die herrliche Münſterkirche 
und die gothiſche, oder wie er fie nannte, deutſche Baulunſt 
überhaupt befäftigte, davon würde fon ber Aufſatz „vor 
deutſcher Baukunft“ Hinreichend zeugen, wenn er es auch nicht 
in Wahrheit und Dichtung fo ausführlich dargeſtellt Hätte. 
Dort fah er auch, bei Gelegenheit eines der durchziehenden 
Königin Marie Antoinette veranftalteten Feftes, zum erſten 
Mal ein Eremplar jener nach Raphaels Eartonen gewirkten 
Teppiche, und „biefer Anblick,“ ſagt er „war für mich von 
ganz entfchiedener Wirkung, indem ich das Rechte und 
Bolltommene, obgleich nur nadgebiet, in Maſſe ten» 
zen Ternte.“ ’ 
Bei der NRüdtehr von der Univerfität zu Straßburg 
befuchte er in Mannheim den Antifenfanl und warb hier zuerſt 
von der Herrlichkeit der antiken Statuen lebhaft ergriffen. 
Apoll van Belvedere, Laofoon, ver ſterbende Fechter, die 
Gruppe von Kaftor und Pollur feffelten ipn vor allen. Beim: 
Laokoon vergegenwärtigte ex fih, was über ihn bisher ver⸗ 
handelt worden, und entfdied fi die Frage, warum ec 
nit ſchreie, dadurch, daß er ſich ausſprach, ex könue nicht 


ſchreien, ein Gedanke, den er erſt nach vielen Jahren in 
den Proptäen aueſũhrlich darlegte. Im Allgemeinen 
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verhielt er ſich aber nicht kritiſch und grübelnd, fonbern aufe 
nehmend und genießend biefen herrlichen Runftwerfen gegen— 
über. Die Eindrücke, die fle auf ihn machten, blieben. für 
die nähften Jahre ohne bedeutende Folgen, trugen aber das 
für in fpäterer Zeit um fo reichere Früchte. 

Auch von antiker Architektur ward ihm in Mannheim 
ein Vorſchmack zu Theil. Er fand den Abguß eines Capi— 
täls der Rotonda und begann beim Anblick jener fo unges 
heuren als eleganten Alantkblätter in feinem Glauben an 
die nordiſche Baufunft etwas wankend zu werben. 

In ten Jahren, die Goethe nun weiter zu Frankfurt, 
Wehlar und im Heinen Ausflügen zubrachte, beſchäftigte er 
fich nur zu Zeiten ernſtlicher mit :Zeichnen, Malerei us 
bildender Kunft überhaupt. Auf einer Wanderung. durd's 
Lahnthal flieg noch einmal der..alte Wunf in ihm auf, 
bie maleriſchen Schönheiten der Landſchaft winvig nachah · 
men zu. können; und durch ein in ben Fluß gefchleubertes 
Meſſer ſuchte er ſich ein Drafel zu verfchaffen,. ob er jene 
Bemühungen wieder aufnehmen ſolle, ober nicht. Das Dras 
lel war zweidentig, aber er. Iegte es nicht zu feinen Gun- 
fen aus, :und wurde ſo in diefen Uebungen ‚noch unterbroa 
chener und fahrlãſſiger. Bei einzelnen Anläffen. trat; jedoch 
die alte Neigung . wiever. hervor, „fü. namentlich auf ‚einen 
Bald darauf folgenden Rheinfahrt von Coblenz nah. Mainz, 
wobei er fleißig zeichnete cund. ſich vadurch wenigſtens die 
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henlichen Ufer-Lanhfaften ſaſter einprägte. In Brauffart 
warf fich fein dur die Natur gefchärfter Blick wieder eine 
Zeit lang auf die Kunſtbeſchauung, wobei ihm befondens 
der Maler Nothnagel behälflich war. Da es ihm zur Leis 
denfchaft geworben war, die Natur in der Kunſt zu fehen, 
fo zogen ihn befonders in den Franffurter Sammlangen bie 
Werke der niederländiſchen Meifter am: Um ihn aber auch 
in bie Prasis einzuführen, väumte ihm Rothnagel ein Cabir 
net mit allem zur Oelmalerei Nöthigen ein; und wirklich 
führte Goethe einiges zur Ueberraſchung des Lehrers glück⸗ 
lich aus. Weil er indeß, nach Dilettanten- Art, gleich mit 
dem Schwerſten begann, verwidelte ex. fh in Unterusge 
mungen, worin er ſtecken blieb. 

Zu gleicher Zeit Tanfte er fih von Italienern, welche 
die Meffe bezogen, ein Heines Mufenm von. Gypsabdrücken 
antifer- Köpfe, die bes Laofoon, feiner Söhne, der Töchter 
ber Riobe u. f. w. zufammen, und finhte dadurch ſich vew 
großen in Danapeim gewonnenen Eindruck lebendig zu 
erhalten. 

Beſonders wurde er aber durch den Verlehr mit Lava⸗ 
der zur Aufmerffamteit auf das Menſchenantligz hiagelenkt. 
Das Portraitiren feiner Freunde und Befannten (im Pros 
FÜ auf grau Papier mit weißerfund ſchwarzer Kreibe) übte 
er ſehr lebhaft in ber Zeit, wo er in dem Prometheus das 
Bild eines. fih von Göttern uud Menſchen abſonderudeu 





Künftlers darſtellte; Dichten and Bilden ging bamals un⸗ 
aufpaltfam nebeneinander. „Wenn ich dictirte ober mir 
sorlefen ließ,“ erzaͤhlt er in W. und D., „entwarf ich die 
Stellungen der Schreibenden und Lefenden, mit ihrer Um—⸗ 
gebung. Die Aehnlichleit war nit zu verkennen und bie 
Blatter wurden gut aufgenommen. Das Unzulänglie je⸗ 
doch dieſes Abbildens wohl fühlend, griff ich wieder zu 
Sprache und Rhythmus, die mir beſſer zn Gebote ſtanden. 
Bie ‚munter, froh und vafch ih dabei zu Werke ging, da- 
von zeugen manche Gedichte, welche, die Kunſtnatur und bie 
Naturkunft enthufiaſtiſch verklündend, im Nugenblide bes 
Entftehens ſowohl mir ald meinen Freunden neuen Muth 
beförderten.“ 

Damit hätten wir unferm Leſer Goethe's zeitheriges Ver- 
hältniß zur bildenden Kunſt, bis dahin, wo bie vorliegenden, 
in der eben mitgetpeilten Stelle ohne Zweifel angebeuteten 
Lieder entflanden find, überſichtlich dargelegt. In dieſen 
Lieben fühlt ex ſich noch als Künſtler, aber als einen fol- 
hen, der, was ihm die Seele lebendig füllt, nur ſtotterud 
zu fagen vermag, dem bie innere Schöpfungskaft in ben 
Fingerfpigen nicht nad Wunſche bilden werben will, Wir 
werben fpäter fehen, daß er im Stalien noch einmal raſch 
den innern Kampf der Eutſcheidung zwiſchen plaſtiſcher 
Runft und Poeſie burchlämpfte, um fih dann entfchloffen 
der Iehtern zuzuwenden. Erſt in noch fpäterer Zeit, als er 





die dichteriſche Productionskraft allmaͤhlig in ſich verlöſchen 
fühlte, und die Aufregungen der politiſchen Welt ihm ſtets 
unheimlicher wurden, flüchtete ex ſich wieder auf das ſtille 
Gebiet der plaftifcgen Kunft, aber nur als finnig theilnch- 
mender Beobachter, Beuriheiler und Förderer, nicht mit, dem 
Gedanken, als ausübender Künftler noch etwas Bedeutendes 
Ieiften zu Tonnen. 


1. Sünfllers Abendlied, 


Diefes Gedicht iſt in der Chronologie G. W. unter 
1773 — 1774 gegen das Ende des Abſchnittes anfgeführt. 
Dagegen erregt nun ver Umftand Bedenken, daß es ſich in 
den Briefen von Goethe an Lavater zwifchen benen von 
8. Jan. 77 und vom 19. Febr. 77 eingefchaltet findet. 
Hiernach würde ich, ohne jene Notiz in der Chronologie, 
das Gedicht unbedenklich dem Anfange des Jahres 1777 zu= 
ſchreiben, denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Goethe daf- 
ſelbe, wenn es früher entflanden wäre, erft bamals feinem 
Freunde mitgeteilt, wie er denn auch „bie Seefahrt“ vom 
11. Sept. 76 fogleich nach ihrer Entflefung dem Freunde 
als Brief zufandte.*) Die Meberfchrift, die das Gedicht in 


*) Aus ven Briefen an Merck (herausgeg. von Wagner, ©.55) 
erſehe ich nachtraͤglich, daß das Gedicht vor dem 5. Der, 
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jener Brieffammlung führt, gibt über feine urſprüngliche 
und nächfte Beziehung Aufſchluß. Goethe fehte feine Nebun- 
gen im Zeichnen vorzugsweife aus phyfiognomifchem Geſichts⸗ 
punkte fort; daher die ältere Ueberſchrift „Ried des phy⸗ 
ſiognomiſchen Zeichners.“ Warum der Dihter es fpäter 
gerade als ein Abendlied eines Künſtlers aufgefaßt haben 
wollte, könnte zweifelhaft erfcheinen, da fi in dem Stüde 
keine direkte Beziehung anf ven Abend findet. Judeß er- 
ſcheint e8 dem Inhalt wie dem Tone nad) ganz dazu geeignet. 
Der Künftler hat ſich den Tag hindurch redlich bemüht, das, 
was ihm die Seele füllt, zur Erſcheinung zu bringen. Jetzt, 
wo er, vom feurigen Schaffen ausruhend, mit freiem Gemüth 
das Werk des Tages betrachtet, muß er fich geftehen, daß 
er „nur zittert, nur fottert,“ aber zugleich wirb er fich ſei⸗ 
nes innern Wachsthums und Gedeipens bewußt und erfennt 
mit dankbarer Rührung die Größe des Glüds an, das ex 
der- Kunft verdankt. So bildet das Gedicht in feiner fanfe 
tern halb fehnfüchtig, Halb zufrieven glüdlihen Stimmung 
gewiffermaßen einen Gegenfag zu dem feurigen, von über- 
müthigem Schaffenshrang 'glühenden „Künſtlers Morgenlied.“ 

In der äfteften Geftalt beſteht das Gedicht nicht aus 


1774 entftanden if. Damals fanbte Goethe an Merk ein 


Gedicht, das aus den erfien 12 Zeilen des fpäter folgenven 
„Sentfgreibens" und aus „Künſtlers Abendlied“ befand. 


2 


fünf vierjeifigen Strophen, fondern aus zwei Abſchnitten, 
wovon ‚der erfte achtzeilig, und der zweite zwölfzeilig if. 
Da zweiten Abſchnitt fegen wir hierher, da er einige Bar 
rianten bietet; 


Benn id bedenk wie manches Jahr 


310 Sid ſchon mein Sinn erfließet, 


Wie er, wo bürre Heine war, 
Jetzt Freudenquell genießet; 


a Da ahnd' ih gauz Natur naq bir, 


Dich frey und Lieb zu fühlen, 


. 15 Ein Iuft'ger Springbrunn wirft bu mir 


Aus taufend Nöpren fpielen; 
Wirſt alle deine Kräfte mir 
In meinem Sinn erpeitern, 
Und dieſes enge Dafeyn hier 


3. 20 Zur Ewigkeit erweitern. 


In der Ueberarbeitung ſcheint mic der Dichter nicht ganz 
glüdtih gewefen zu fein; namentlich nicht bei V. 13, wo 
die neue Lesart die Gedanken des Gedichtes in eine ſchiefe 





9 Neue Lesart: Bedenk' ih dann, wie u. f. w. 


83. 12 Nun Freudenquell u. ſ. w. 

3. 13 Wie ſehn' ih mid, Natur, nad bir, 
2. 
8. 
2. 


14 Dich treu und lieb u. ſ. w. 


. 17 Birft alle meine Kräfte mir 
. 19 „mir“ ſtatt „hier“. 





Stelluug zu einander rüdt, Die Gevantenfolge iſt nämlich 
dieſe: D daß bie innere Schöpfungsfraft fi durch meinen 
Sian laut ergießen und in meinen Fingern productiv wer⸗ 
den moͤchte! Ich weiß, daß ich nur ſehr mangelhaft aus⸗ 
ſpreche, was in meinem Junern Iebt, aber ba ich die Natur 
Tenne, ſo denke ich, fie müfle ſich auch faſſen laſſen. — 
DER ich zurũck, was ich früher geweſen, und vergleiche dann, 
was ich durch meine Runftbeftrebungen geworben bin, "dann 
ahne ich, daß es mir noch gelingen werde, die Natur mit 
freier Liebe zu erfaffen, daß fie mir bereinf noch, ein tau⸗ 
ſendſtrahliger Springbrunnen, entgegenquellen werbe u. ſ. w. 
Der Ausdruck, „Da ahnd' ich ganz nah bir” ſchien nun 
dem Dichter nicht mit Unrecht anftößig; aber der Ausruf 
„Wie ſehn' ih mich nach dir!“, den er dafür ſubſtituirte, 
hat einen ungehörigen Gebanfen an bie Stelle gebracht. 


2. Künflers Morsenlied. 


Dies Gedicht iſt zwar nicht in der Chronologie unter 
ven 1774 entſtandenen Kunſtliedern genannt; aber dem 
kraftgenialiſchen Geiſt und Ton nach muß es in jene Zeit 
gehören. Es ſchließt ſich weniger als des „Künſtlers Abend⸗ 
Used“ an Goethe's eigene Lebensverhältniſſe an; hier hat ſich 
der Dichter, wie in ber ungefähr gleichzeitigen dramatiſchen 


Dichtung „Kunſtlers Erbenwallen", ganz in die Seele eines 
Malers hineingedacht, wie er felbft Feiner wat, aber wohl 
einer hätte fein mögen. Durfte er fich gleich nicht als äch⸗ 
ten Zünger der plaftifchen Kunſt betrachten, fo flanb er 
diefer Kunſt doch nahe genug, um fih in bie Stimmung 
zu verfegen, von der ihr Jünger erfüllt fein maß; und er 
that dies vielleicht um fo leidenſchaftlicher, je mehr er inne 
wurbe, daß ihm der Zutritt ju ihrem innerflen Heiligthum, 
in das nur ber geniale productive Künſtler tritt, ewig ver⸗ 
fagt bleiben werde. Daß er die Luft und ben Drang bes 
Tünftterifchen Schaffens, wie fie ſich hier ausſprechen, gerabe 
zum Gegenftande eines Morgenlieves wählt, ift fehon an 
ſich Teicht -erflärlich, da der Künftler, wenn er durch Schlaf 
erquict und gefräftigt, einen Tag freubiger Thätigkeit vor 
ſich flieht, dann am Teichteften von begeiftertem Entzücken 
über feinen Beruf Hingeriffen wird, ift aber auch harafteri« 
ſtiſch für Goethe, der, ungleich dem Incubrivenden Schiller, 
den Morgenftunden die ſchönſte kürſtleriſche Ausbeute feines 
Lebens verbanfte. 

Hinfichtlich der Form ſteht biefes Lied ziemlich iſolirt 
da. Ein fo regelmäßig ſtrophiſch eingetheiltes Gedicht in 
veimlofen Jamben wird man bei Goethe nicht häufig finden. 
Den Mangel des Reims hat aber der Dichter durch eine 
feltene Fülle von Kraft und Wärme erfegt. Der Ausdruck 
iſt durchgehends genial, kühn und gedrungen, z. B. 





Da greif ich muthig aufs es wird 

Die Kohle zum Gewehr, 

Und jene meine hope Wand 

In Schlachtfeld- Wogen braust! 
Wo das Schlahtgetümmel geſchildert wird, find daktyliſche 
ober, wenn man will, anapäftifhe Füße auf eine fehr aus= 
drucksvolle Weife unter die Jamben gemifcht: " 

Und Roß dann vor dem Wagen flürzt, 

Und drunter und drüber fih 

Freund', Feinde wälzen in Zodesblut — 
Eben fo malerifch wirfen bie Enjambements, wodurch eine 
ganze Reihe von Strophen (Str. 5—9) aneinander ge= 
Tettet wird, 


3. Monolog des £iebhabers. 


Tröftete fi der Dichter in „Rünftlers Abenblied” mit 
der Vergegenwärtigung beffen, was er der Kunft ſchon ver- 
dankte, und mit der Hoffnung auf fernere Bereicherung 
durch fie,. und träumte er fih in „Künſtlers Morgenlied“ 
ganz in die Seele eines bildenden Künftlers hinein: fo gab 
es dafür auch Augenblicke, wo es es ſchmerzlich empfand, 
daß er nur Difettant in der bildenden Kunft fei. Einem 
folgen Augenblick gehört dieſes kurze Selbſtgeſpräch an: 





Bas nupt.die glühende Natur 

Bor deinen Augen bir, 

Bas nupt dir das Gebildete 

Der Kunft rings um dich her, 

Wenn liebevolle Schöpfungstraft 

Nicht deine Seele füllt 

Und in den Fingerfpigen bir 
Nicght wieder bildend wird? 


4. Renner und Aünſtler. 


Eine ſcharfe Satire in Gefprächsform auf die Kunſt - 
Tenner, die wohl zu fagen willen, was unb wo es fehlt, 
aber fogleih in ihrer Rathlofigfeit erfcheinen, wenn es gilt, 
vie Mittel und Wege zu bezeichnen, die zu der wahren Kunſt 
führen. Wahrfcheinlich waren dem Dichter mande folder 
unnützen Kritifer begegnet. 





5. Kenner und Enthufiaf. 


Konnte ſich Goethe auch nicht,” wie er zu Zeiten wohl 
deuilich erfennen mochte, zu den Künftlern rechnen, bie er 
im vorigen Gebichte den Falten unprobuctiven Kunſtkennern 
gegenüberfteffte: fo fühlte er ſich von ben letztern doch noch 
als Kunft- Enthuſiaſt durch eine weite Kluft geſchieden. Er 
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nahm damals die Schönheiten der Nusfl, wie die ber Ratur, 
ohne zerfpliiteendes Urteilen und Kritifiren, in lichevoll 
genteßendem Anfepauen in fih auf; und hierüber freute er 
ſich noch in fpätern Jahren. „Die Jugend“ ſchrieb er ie 
®: und D., „ift des höchften Glüdes fähig, wenn fie nicht 
kritiſch fein will, fondern das Vortreffliche und Gute, ohne 
Unterſachung und Sonderung, auf ſich wirken läͤßt. “ 

Ju dem vorliegenben. Gedichte num parallefifirt ber 
Dichter ſich ſelbſt als Enthuſiaſten, welchem über ver Fülle 
der Schönheit die Heinen Mängel, die einem Kunſt⸗ oder 
Naturwerk anhaften mögen, ‘gar nicht zum Bewußtfein om» 
men, mit einem jener Talt väfonnirenden, duch nichts befrie» 
digten Kenner, und zwar in doppelter Beziehung: einmal 
einem herrlichen Naturwerk, einem reizenden Mädchen, und 
das andere Mal ausgezeichneten Werten: ber Kunft gegen- 
über. Die Gegenfäge find durch bie anſchaulichſten Situa— 
tionen verfinnliht und in der derben, fräftigen Sprache ver 
Genie⸗Periode ausgebrüdt. - 








6. Sendfhreiben. 


In diefem vieleicht an Ravater*) gerichteten „Sende 
ſchreiben“ Iegt Goethe fein damaliges Glaubensbelenutniß 


®) Rachtraͤglich bemerkte ich, daß bie Briefe Goethes an Merd 
nähere Auskunft über unfer Gedicht geben. ' Goethr fandte 





als Künftler im weiteſten Sinne, und fomit auch als Dich- 
ter ab. An die Spige ſtellt er einen Punkt, auf ven auch 
in „Hans Sachſens poetiſcher Sendung” (f. den Schlaf 
dieſes Gedichtes) ein Hauptgewicht gelegt iſt; damit „das 
Leben, das den Künſtler treibt, immer bei holden Kräften 
Heibe, damit feine Seele immer wonnereih, glei ber 
Knospe im Than, ſei,“ varf es ihm nicht an einer z belir 
raben Liebe fehlen. 

Wie er den fplanten Leib umfaßt, 

Bon aller Müh' er findet Raſt; 

Wie er ins Liebe Aermiein finft, 

Neue Lebenstag’ und Kraft er. trinkt. 


Die Fülle des Reichthums und des Wohllebens vermag 
nicht fo fehr, als ein herzerquickendes Liebesverhältniß, die 
Begeifterung und Wärme bes Künftlers zu nähren, was 
hier in der derben Weife des Kraftgenies fo ausgebrüdt ift: 








in einem Briefe an Merd vom. 4. Dec. 1774. wit. der Auf⸗ 
Schrift „Lieber Bruder,“ und dem Anfange „Wer nicht ride 
tet" das Gedicht von 3. 13 an, opne weitere Abweihung 
vom fpätern Text, „ots. maß . 3. 7 v. n. in der Hanbfehrift 
mwohl“ ftatt „noch“ flept. Den Anfang des Sendſchreibens, 
"ik ben. jeht des „Rünflers Abendlieds- bildenden Stroppen 
anfammengsichrieben, ſchickte Gnelpe. am Tolgenden Tage: an 
Mera. Hier finden fih folgende Varianten: 3. 
A iſt mit's; Za 9 TDen Schäsen herr. 
2.5. fort; Zu 11 wart ſt. mbar. Sie 
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Doch Menfcenfleifh gept Allem vor, 
Um fi daran zu wärmen. 


Der zweite Abſchnitt des Sendſchreibens faßt, nicht minder 
derb, den Inhalt der beiden vorhergehenden Gedichte („Ren- 
ner und Künftler” und „Renner und Enthuflgft") zufam⸗ 
men: Nicht das Kritifiren, ſondern fleißiges Schaffen fürbert 
den Künftfer und erhalt ihn bei friſchem Muthe. Anſtatt 
das Gelungene und Ergreifende mit effer Vorſicht, nad den 
Negeln eigenfinniger Kunſttheorien, zu beurtheilen, bie das 
Gemüth für Auffaffung des Schönen eher verhärten als er⸗ 
fliegen, follen wir uns mit voller Luft der Anfgauung und 
and dem Genuſſe hingehen: 


Denn er bledet nicht mit ſtumpfem Zahn 
Lang Geſottnes und Sebratnes an, 
Das er, wenn er noch fo ſittlich kaut, 
Endlich doch nicht ſonderlich verdaut, 
Sondern faßt ein tüchtig Schinkenbein, 
Haut da gut taglöhnermaͤßig drein, 
J Bunt bis oben gierig den Potal, u 
“2 Srünft und wiſcht das Maül wohl nicht einmal. 


Mit einer folgen Empfänglicgteit muß der : Künfler, Verl 
gefammten Natur, der ganzen Breite ber Welt und bes 
Lebens entgegentreten, und alles Schöne und Erhebende 
derfelben in fein. Gemüth aufnehmen: 


m J 





Allen Sonnenſchein und alle Bäume, 

Alles Meergeftad’ und ale Träume 

In fein Herz zu fammeln miteinander, 

Bie, die Welt durchwühlend, Banks, Solanver. 


Trägt er der umringenden Welt ein fo empfängliches Her, 
fo offene Sinne entgegen, fo braucht er nicht, nm wahrer 
Künftler zu werben, aus einer abgeſchiedenen Welt, aus 
Rom und Griechenland, Stoff und Zorm zu entlehnen; er 
kann dann Alles „in ſich ſelbſt erzielen,” Tann in ber näce 
fen Umgebung, „an feiner Fran und Hunden“ eine Freude 
finden, 

Als noch Keiner in Eiyfium gefunden, 

Als ex da mit Schatien liedlich ſchweifie 

Und an goldne Gottgeſtalten ſtreifte. 

Nicht in Rom, in Magna Gräcie, 

Dir im Herzen iR vie Wonne da! 

Ber mit feiner Mutter, der Ratur, fih hält, 

Bind't im Stengelglas wopl eine Welt. 


Bir werben weiter unten fehen, daß ſich dieſes Kunſt- 
Evangelium fpäter bei Goethe in manden Punkten weſent⸗ 
Hd geändert: hat. 





—— 


7. Aünſtlers Fas und Necht. 


Hier wird der Künſtler vorgeſchoben, um den Dichter, 
am Goethe ſelbſt zu rechtfertigen. Nach zwei Produetionen, 
wie Götz und Werther, erwarteten Goethes Freunde von 
ihm nur Ausgezeichnetes und höchſt Bedeutendes. Da fie 
ihn nun mit dem Jahrmarkts feſt von Plundersweilern, Bahrdt, 
Pater Brey u. ſ. w. die Bahn einer Hans Sachſiſchen 
formlofern, ſkizzenhaften, burlesfen, populären Poeſie ein- 
ſchlagen fahen, waren fle nicht ganz zufrieven und meinten, 
er müffe ein höheres Ziel feft im Auge behalten und unfere 
Literatur mit großen und würdigen Meifterwerfen zu bes 
reichern ſtreben. Nicht alle urtheilten noch fo glimpflich wie 
Hamann, der an Herder fchrieb: „Goethes Harlelins⸗ 
Peitſche ift nicht ganz nah meinem Gefchmad, wiewohl 
fie vielleicht das befte Mittel bei gegenwärtiger Barbarei 
zu fein ſcheint.“ Manche fanden geradezu in dieſen Poefien 
einen Rüdfgritt. Ihnen gilt die vorliegende Rechtfertigung 
des Künſtlers. Früher hatte er Tafeln gemalt, 

Wie man fie lobt, wie man fie dezahlt. 
Da fam einige gut hinaus, 
Man baut ihn'n fogar ein Heiligenhaus. 
Nun fällt's ihm auch einmal ein, auf bie Wand eines 
Saals Allerlei zu malen, „was öfters in der Welt paffirt”, 
1. ı8 
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zwar nur ſlizzenhaft, aber doch mit fo Haren Umriffen, daß 
man fehen Tonnte, was gemeint war, zwar nur mit weni⸗ 
gen Farben, aber folden, die das Aug’ frappixten.” (Die 
„Wand im Saal“ deutet offenbar auf das große Feld ber 
Volkspoeſie, das ein gemeinfamer Tummelplatz für Alles if, 
was fih im Bolfe an Geift, Laune, Witz und Muthwillen 


zegt, während die. „Tafeln“ ſelbſtſtändige, abgeſchloſſene 


Werke bezeichnen). Da meinten nun feine Freunde, es fei 
doch zu bedauern, daß unter feinen Bildern „an ber loſen 
leidigen Wand“ fich Feine evlern Geftalten fänben, 

Nicht auf ein Götterbildniß fand. 

Die fegten ihn ſogleich zur Red’, 

Warum er fo was malen thät, 

Da doch der Saal und feine Wänd' 

Gepörten nur für Rarrenpäud', 


Der Künftler aber meint, es müffe ihm vergleichen "zur Ab⸗ 
wechfelung und zur Erholung von größern und eblern Wer- 
Ten auch geftattet fein, da felbft der Dber- und Altmeifter 
aller Künftfer, Gott der Herr, allerlei Weſen gefchaffen, 
und zwar and nur fo als Skizze hingeworfen, 


Daß auch fogar das wüſte Schwein 
Kröten und Schlangen vom Herrn fein, 
Und er au Manches nur ebauchirt 
Und gerade nicht Alles ausgeführt, 
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Wie man den Menſchen denn felbft nicht ſcharf 
Und nur en gros betrachten darf). 

Und fo gibt er fein Ultimatum ſehr entſchieden dahin ab: 
Drum ift mein Wort zu biefer Friſt, 
Wie's allezeit gewefen ift: 
Mit keiner Arbeit hab’ ich gepraßlt, 
Und was ich gemalt hab’, hab’ ih gemalt. 


8. Outer Bath. 


Wir werben bei der Betrachtung fpäterer Lebensjahre 
unſers Dichters finden, wie treu er dem hier ausgefproche- 
nen Grundfag geblieben if: 

Drum hehe dich nicht zur böfen Zeit, 

Denn Füll' und Kraft find nimmer weit. 

Haft in ver böfen Stund' gerupt, 

Sf dir die ‚gute doppelt „gut. 
Düne Zweifel find, daram feine Seiftesfrügte größtenteils 
fo soll und yeif und faftig, weil er fie nie vorzeitig ertro⸗ 
gen wollte. Aber ob er es nicht zuweilen Imit feinem ges 
dufbigen, refignirten Erwarten productiver Stunden zu weit 
getrieben? Man Tann ſich bei ver Betrachtung feines 
Treibens in manchen Jahren nicht bes Gedaukens eriwehren, 
daß ein Fräftiger Entfhluß, ein beherzter Anlauf den Bann, 
der ihm befangen hielt, gelöft Haben würde, 

is · 


An Schwager Kronos. 
1774. 


In den vorhergehenden Kunſtliedern fühlten wir ung 
an vielen Stellen von dem warmen Hau der Jünglings- 
jahre unfers Dichters angeweht; wir erlannten in ber Fräfs 
tigen, oft überberben Sprache, in der dithyrambiſchen Syn- 
tar, den Feten Geiſtes und Phantafiefprüngen, den Eha- 
after ver Genies Periode. In dem vorliegenden Gebihte 
hören wir in verflärktem Mafe das ungeflüme Braufen je- 
nes Geiftesftromes, der damals faft alle bedeutenden Talente 
ergriffen hatte. Was diefem Geift am meiften widerfirebte, 
war ein ängfllich-bebächtiges Zurathhalten feiner Kräfte; 
mochte man auch nur kurze Zeit Ieben, es mußte raſch und 
energiſch gelebt fein; die zugemeffene Spanne Zeit mußte 
man mit der größtmöglien Summe von Genuß und Thäs 
tigkeit erfüllen. In biefem Geifte it die Ode „an Schwa- 
ger Kronos“ gedichte. Die Zeit (Kronos) erſcheint hier 
als Lenker des Lebenswagens unſers Dichters, wofür es im 
Egmont, in etwas anders gewandtem Bilde, heißt: „Wie 
von unfichtbaren Geiftern gepeitfit, gehen die Sonnens 
pferde der Zeit mit unſers Schickſals Teichtem Wagen 
durch.“ Die Aufforderung an Kronos, fih zu fputen 
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womit das Gedicht beginnt), Tann, da ber vafıhere und 
laugſamere Schritt der Zeit nur eine illuſoriſche Vorſtellung 
iſt, beim Licht nüchterner Neflesion betrachtet, nit wohl 
einen andern Sinn haben, als „ih will moͤglichſt intenfio 
Ieben”, denn dann erfcheint gerade der Schritt ber Zeit am 
ſchnellſten, wenn wir recht viel Genuß und Thätigfeit in 
fie zufammenbrängen. — Im weitern Verlauf des Gedich- 
tes iſt num durchgehends das Leben, wie es der Dichter fih 
wünſcht, unter dem Bilde einer raſchen Fahrt dargeftellt. 
Bir werden nicht füglih die Forderung abweifen Fönnen, 
wenigſtens die Hauptzüge biefer Alfegorie zu beuten; und 
da erhebt ſich zunächſt die Trage, was dur bie bergab 
gehende Fahrt (V. 3) bezeichnet werde. Ich denke, es ift 
damit bie Zeit gemeint, wo der Dichter nicht mit ſchwieri— 
gen Unternehmungen zu ringen hatte. Auch da pflegte er 
nicht in träger Ruhe zu leben. Hindernde Verhältniffe, die 
ſich dann einem freien Lebensgenuß entgegenftellen wollten, 
wurben keck überfprungen: 


Friſch, holpert es glei, 
Ueber Stock und Stein den Trott 
Raſch ins Leben hinein! 


Aber nicht lange währte es, fo belud er ſich wieder mit 
einer ſchweren Aufgabe, die alle Kräfte anzufpannen gebot: 


—— 


Nun ſchon wieder 
Den erathmenden Schritt 
Mũhſam Berg hinauf. 


Hier galt es, allen Kleinmuth abzuwehren und in hoffnungs · 
fropem Streben unaufpaltfam vorzudringen: 


Auf denn, nit träge denn, 
Strebend und hoffend Hinant 


Mit jedem neuen Geifteswerk aber, das ihm gelang, arbei⸗ 
tete er fih anf einen höhern Gipfel der Einficht, des Selbfl« 
bewußtfeins empor, wo ihm ein freierer Umblick über das 
Leben fich eröffnete und die Ahnung von der Ewigkeit und 
Unendlichkeit feines geiftigen Strebens ſich verftärkte: 

Weit, ho, herrlich der Blid 

Rings ins Leben hinein, 

Bom Gebirg zum Gebirg 

Schwebet ver ewige Geifl, 

Ewigen Lebens ahndevoll. 


Was aber dem raſtlos Strebenden die ſchönſte Erfriſchung zu 
bieten vermag, ſagt und ſchon des „Künſtlers Morgenlied“: 
Und find’ ich mich zurück hieher, 
Empfängft du, Liebe, mic. 
Und wir werden es fpäter in „Hans Sachſens poetifcher 
Sendung” wieder hören, wo bie Mufe zu ihrem Auserkor⸗ 
nen, auf die künftige Geliebte anfpielend, fagt: 
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Doch daß das Leben, das dich treibt, 
Immer bei Holden Kräften bleibt, 
Hab’ id deinem innern Weſen 
Rafrung und Balfam auserlefen, 
Daß deine Seele fei wonnereich, 
Einer Knospe im Thaue glei. 


Die Art und Weife aber, wie hier der Reiſende auf ver 
raſchen Fahrt fih nur flühtig einen „ſchäumenden Trank, 
einen friſchen Geſundheitsblick“ fpenven läßt, um dann weis 
ter zu fliegen, iſt harakteriftifch für Goethe, der ſich durch 
eines feiner Liebesverhältniffe, wie viele er auch auf ven 
verfihievenen Stationen feiner Lebensfahrt anfnüpfte, Hat 
binden laſſen. 
In dem Maße aber, wie vie Lebensfahrt 16 dem 
Ende nähert, wünſcht er fie mehr und mehr befchleunigt: 
Ab denn, raſcher hinab! 

und er möchte gern, noch bei vollem, Fräftigen Lebensgefühl, 
ehe ihr im Moor des Greifenalters der Nebelduft Kalter 
Stumpffinnigfeit ergreift, in das nächtliche Thor der Unters 
welt Hinabgeriffen werben, ein Wunſch, den auch Schiller 
in feinem Jünglingsalter in der „Melancholie an Laura“ 
ausſprach: 

Brich die Blumen in der ſchönſten Schöne, 

Löſch, o Züngling mit der Trauermiene, 


Meine Fadel weinend ans, 

Wie der Vorhang an der Trauerbühne 

Niederraufpet bei der fehönften Scene, 

Fliehn die Schatten — und noch ſchweigend horcht das Haus. 


Schillern hat das Schicfal den Wunſch gewährt, und Goethe 
hat ihn (fo wie Windelmann) darum glücklich gepriefen: 
Die Gebrechen des Alters,” fagt er, „vie Abnahme ber 
Geiftesträfte hat er nicht empfunden. Er hat als ein Mann 
gelebt und iſt als ein vollſtändiger Mann von binnen ger 
gangen. Nun genießt er im Andenken der Welt ven Bor 
theil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erſcheinen; 
denn in ber Geflalt, wie ber Menſch die Erbe verläßt, 
wandelt er unter den Schatten; und fo bleibt ung Achill als 
ein ewig firebenver Jüngling gegenwärtig.” 

Der leichte, ja Tuftige Uebermuth, mit dem hier der 
Abſchied vom Leben dargeſtellt ift, erinnert an Egmont: 
„Soll ich knickern, wenn's um ben ganzen freien Werth des 
Lebens geht?“ Diefe Stelle ift beſonders mit genialen 
Takt auf dem gemeinfamen Orenzrain des Komiſchen und 
Erhabenen gehalten. Iſt gleich der uralt-ehrwürbige Kro- 
nos in einen mobernen Poftfnecht verwandelt („XTöne, 
Schwager, ins Horn!“): fo Hält doch ver dithyrambiſche 
Schwung der Gefühle jeven Anflug des Gemeinen und Nies 
drigen fern. 

Schließlich machen wir darauf noch aufmerffam, zu 


1 
welch lebenvoller Figur die Zeit hier perfonifieirt erſcheint. 
Kronos tritt uns Bier nicht bloß, unfern modernen Au- 
ſchauungen näher. gerückt, in faßlicherer Geftalt entgegen; 
ex betheiligt ſich auch an den Schidfalen des Individuums, 
das er in feinem Wagen durchs Leben führt; er firebt mit ihm 
ven Berg hoffend hinan, genießt mit ihm bie erhebende Aus⸗ 
fiht von der Höhe, wird auch von „des Ueberdachs Schat · 
ten, von dem Frifchung verheißenden Blick des Mädchens“ 
angezogen und labt fih „am ſchäumenden Trank.“ In fol« 
hen Zügen noch eine befonvere Beziehung fuchen, hieße die 
Deutang der Allegorie zu weit verfolgen. Mir erfcheint 
darin nur das Bedürfniß der Dichter-Phantafie, jeder Ge— 
falt des Gevichtes, mag fie auch nur eine allegoriſche ober 
fombolifche Beftimmung haben, eine Fülle ſelbſtſtändigen, 
individuellen Lebens zu leihen. 


Stammbuch Job. Pet. Neyniers 
von Frankfurt am Main 1680. 
13. Rod. 1774. 


Ein Stegreifprodust in Ruittefverfen, das freilich nicht 
auf befondern Runftwerth Anfgruch, machen barf, aber nicht 


unintereffant iſt, weil es und ven jugendlich frifchen Humor, 
der den Dichter damals befeelte, veranſchaulicht, und einen. 
Blick in das Infige Leben, das er führte, tun läßt. Goethe 
dichtete es in Gegenwart „einer Jungfrau lieb“ und „zwei 
großer Diebe von Poft und Kirche”, zwei Tage nah Mar⸗ 
tini, Abends mit dem achten Glockenſchlag, bei Sturm und 
Binternadt, 

Da fie wohl pinterm Ofen faßen, 

Und Borsvorfer Aepfel weiblich fraßen 


in einem Haufe zu Frankfurt nicht weit vom Eſchenheimer 

Thor Nr. 157 Lit. D. Er ſchrieb es in ein altes Stamm«- 

buch, das man aus Schutt und Staub hervorgeſucht hatte, 

Den Abend darauf brachte er, nach einer „Schrittfchuhfahrt” 

Cie er mit Klopſtock fagt) wieder in demfelben Kreife zu 
Mit Jungfräulein von edler Art, 


Staats-Rirfipentort, gemeinem Bier, 
Und Aeugelein und Liter Glanz. 


Bar vielleiät „die Jungfrau Tieb” jene Lili, von ber wir 
bald in einer Reihe von Gebichten ein Weiteres hören wer—⸗ 
den? Das Verhäftnig mit ihr knüpfte fih in der That 
um jene Zeit an. Indeß verträgt fi der Ton des Ge- 
dichtes nicht recht mit dieſer Annahme, fo wie auch bie 
raſche Aufeinanberfolge beider Befuche nicht gut zu Goethe's 


auedrůcklicher Bemerkung ſtimmt, daß er in ber erſten Zeit 
der Belanntſchaft mit Lili feine Befuche „mit ſchicllichen Pau⸗ 
fen+ wiederholt habe. 





Der Mufenfohn. 
Um 1774. 


Son ver Inhalt des Gedichtes weit darauf hin, daß 
es einer Zeit angehört, wo Goethe ein unfletes Wander 
Ieben führte, dabei aber fortdauernd in poetiſcher Stimmung 
war, wo er mit Natur und Menfchen innig ſympathiſirte, 
wo er an frembem Liebesglück herzlichen Antheil nahm, wenn. 
er gleich augenblicktich ſelbſt dies Glück entbehren mußte, 
Bir Fennen aber aus Wahrheit und Dichtung als eine ſolche 
Epoche feinen Aufenthalt zu Frankfurt zwiſchen ver Straf- 
burger und Weimarifchen Zeit und befonders das Jahr 1774. 
Hierzu kommt num noch, daß er gerabe bei der Schilderung 
feines damaligen Zuftandes die Anfangsverfe des Liedes citirt 
and ung fo einen Wink über deſſen Entftehungszeit gibt. 
Im fechszehnten Buch von W. und D., kurz vorher, ehe 
des DVerhältniffes zu Lili gedacht wirb, Heißt es: 

„Ich war dazu gelangt, das mir inwohnenbe bichterifche 
Talent ganz als Natur zu bitrachten, um fo mehr als ich 
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——— 


darauf gewieſen war, bie äußere Natur als Gegenſtand deſ⸗ 
felben zu benutzen. Die Ausübung biefer Dichtergabe konute 
zwar durch Veranlafſung erregt und beftimmt werben; aber 
am freubigften und reichlichſten trat fie unwillkürlich, ja wider 
Willen hervor: 

Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 

Mein Liedchen wegzupfeifen, 

So ging's den ganzen Tag. *) 
Auch beim nächtlichen Erwachen trat derſelbe Fall ein, und 
ich hatte oft Lufl, wie einer meiner Vorgänger mir ein 
Tevernes Wamms machen zu Taffen, und mich zu gewöhnen, 
im Finftern, durchs Gefühl, das was unvermuthet hervor⸗ 
brach, zu firiren. Ich war fo gewohnt, mir ein Liedchen 
vorzufagen, ohne es wieder zufammenfinben zu können, daß 
ich einigemal an den Pult rannte und mir nit die. Zeit 
nahm, einen quer Tiegenden Bogen zurecht zu rüden, ſon⸗ 
dern das Gedicht von Anfang bis zu Ende, ohne mich von 
der Stelle zu rühren, in der Diagonale herunterfchrieb... . 
Zür ſolche Poefien hatte ih eine befondere Ehrfurcht, weil 
ich mich doch ungefähr gegen biefelben verhielt, wie bie 
Henne gegen die Küchlein, die fie ausgebrütet um ſich her 
piepfen fieht.” 

*) In der Gedichtſammlung: 
So geht's von⸗Ort qu Ort. 





Daß, wie es oben heißt, die äußere Ratur Gegenfland 
feines Talents war, damit fimmt Str. 2 unfers Beige 
zuſammen: 

Ich kann ſie kaum erwarten, 

Die erſte Blũth' im Garten, 

Die erſte Blüth' am Baum; 

Sie grüßen meine Lieber, 

Und kommt ver Winter wieder, 

Sing’ ich noch jenen Traum. 
Bas dann weiter folgt: 

Ich fing’ ihn in der. Weite 

Auf Eiſes Läng’ und Breite 

u. ſ. w. 

deutet wieder fpeciell auf die oben bezeichnete Zeit Hin; denn 
gerade vom Winter 1774— 75 Heißt es in dem ſechszehn- 
ten Buch in W. und D.: „Ein fehr harter Winter hatte 
den Main völlig mit Eis bedeckt und in einen feften Boden 
verwandelt. Der Iebhaftefte notwendige und luſtig gefellige 
Verkehr regte fih auf dem Eife. Grenzenlofe Schlittfhuß- 
Bahnen, glattgefrorne weite Flächen wimmelten von beweg⸗ 
ter Verſammlung. Ich fehlte nicht vom frühen Mor« 
gen an u. ſ. w.“ 


Die Teilnahme an dem Glück und der Freude Ande— 
zer, worauf in Str. 4 hingedeutet if, jene Luft am 
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Herumſchweifen im Freien (Str. 1, V. 3, und She. 5, B. 
1—3) trat jeßt, wo er Lotten hatte entfagen müſſen, nicht 
minder ſtark hervor, als ein paar Jahre früher nach ber 
Trennung von Frieverife. Bon beiven Epochen gilt gleich“ 
"mäßig, was Goethe im zwölften Buche von-W. und D. 
fagt, wo er von bem peinlichen Zuſtande fpriht, in den 
ihn „der Mangel einer gewohnten erquicklichen Liebe“ ver» 
fest Habe: „Aber der Menfch will Ieben; daher nahm ich 
aufrichtigen Theil an Andern; ich ſuchte ihre Verlegenheiten 
zu entwircen, und was fih trennen wollte, zu verbinden. 
Man pflegte mich daher den Vertrauten zu nennen, auch 
wegen meines Umherſchweifens in ver Gegend, den Wan- 
derer. Ich gewöhnte mich auf der Straße zu Ieben, und 
wie ein Bote zwiſchen dem Gebirg und dem flachen Lande 
Hin und her zu wandern.“ 

Die Sehnfucht endlich nach eigenem Liebesglüd, bie 
ſich in den Schlußverfen ausfpricht, follte, wie wir bald er⸗ 
Jahren werben, in naͤchſter Zukunft Befriedigung finden. 

Das Gedicht hat die glücklichſte metrifche Form, die 
ſich zu diefem Inhalte erdenken läßt. Die frifhen jambi- 
fen Strophen fchreiten fo Teicht und behend und doch auch 
in fo regelrechtem Gange daher, wie ver raſtloſe Muſenſohn 
ſelbſt, an dem ſich Alles nach dem Tacte veget, nach dem 
Maß beweget. Der Fluß der Sprade iſt ungemein lieb⸗ 
lich und anmuthig; durch Feine ſchweren onfonantens 


Berbindungen aufgehalten, ergießt er fi in melodiſchem 
Bocalwechſel, in veinen, fehönen Reimllängen daher. Der 
ſchwebende Reim „bläht fih, dreht ſich“ in Str. 4, V. 4 
amd 5 ik charalteriſtiſch und ausdrucksvoll. 


Lieder an Lili. 
1775. 


Goethe hatte durch feine bisherigen Schriften, befon- 
ders durch feinen Götz und Werther, bie Aufmerkfamfeit 
des Publifums in fo hohem Grade auf fi gelenkt, daß ein 
ruhiges Schaffen in der Zurückgezogenheit für ihn nicht 
mehr möglih war. Er erhielt Einladung auf Einladung 
von den angefehenften Familien in Frankfurt. „Der Ouafie 
Fremde”, erzählt ex feldft in W. und D,, „angefündigt als 
Bär, wegen oftmaligen unfreunblichen Abweiſens, dann wie» 
ver als Hurone Voltaire's, Cumberland's Weftindier, als 
Naturkind bei fo vielen Talenten, erregte die Neugierde, 
and fo beſchäftigte man fih in vielen Häufern mit ſchickli- 
hen Negotiationen ihm zu fehen. ‚Unter anbern erfuchte 
mich ein Freund eines Abends *), mit ihm ein Heines Concert 


*) Im Spätherbſt 1774, oder im Winter 1774 — 75. 


zu beſuchen, welches in einem angefeenen reformirten Hans 
velshaufe gegeben wurde. Es war ſchon fpätz doch weil 
ich alles aus dem Stegreife liebte, folgte ich ihm, wie ges 
wöhnlich anfländig angezogen. Wir traten in ein Zimmer 
gleicher Erbe, in das eigentliche geräumige Wohnzimmer. 
Die Geſellſchaft war. zahlreich, ein Flügel fand in ber 
Mitte, an den ſich fogleich die einzige Tochter des Haufes 
nieberfegte und mit bebeutender Fertigkeit and Aumuth 
ſpielte. Ih fand am untern Ende des Flügels, um. ihre 
Geftalt und Wefen nahe genug. bemerken zu können; fie 
hatte etwas Kinderartiges in ihrem Betragen; die Bewes 
gungen, wozu das Spiel fie nöthigte, waren ungeswungen 
und leicht. Nach geendigter Sonate trat fie ans Ende des 
Piano's gegen mir über; wir begrüßten uns ohne weitere 
Rede, denn ein Duartett war fihon angegangen. Am 
Schluße trat ich etwas näher und fagte einiges Verbindliche: 
wie fehr es mich freue, daß die erfle Bekanntſchaft mich 
auch zugleich mit ihrem Talent befannt gemacht habe. Sie 
wußte fehr artig zu erwiebern, behielt ihre Stellung und ich 
die meinige. Ich konnte bemerken, daß fie mich aufmerf- 
ſam betrachtete, und daß ich ganz eigentlich zur Schau 
fand, welches ih mir wohl konnte gefallen. laſſen, va 
man auf mir etwas gar Anmutpiges zu fhanen gab. 
Indeſſen blickten wir einander an, und ich will nicht Yäugnen, 
daß ich cine Anziehungskraft von der fanfteften Art zu 





empfinden glaubte. Das Hin- und Herwogen ber Gefell- 
ſchaft und ihrer Leiſtungen verhinderte jedoch jede Art von 
Annäherung diefen Abend. Doch muß ich eine angenehme 
Empfindung geflehen, als bie Mutter beim Abſchiede zu 
erlennen gab, fie hofften mich bald wieder zu fehen, und bie 
Toter mit einiger Freundlichkeit einzuftimmen ſchien. Ic 
verfehlte nicht, nach ſchicklichen Pauſen meinen Beſuch zu wieder- 
holen, da ſich denn ein Heiteres, verftändiges Geſpräch bildete, 
welches Tein leidenſchaftliches Verhältnig zu weiffagen ſchien.“ 

Aber es währte nicht Tange, fo wurden jene Gefpräde 
traulicher und inniger: Lili erzählte ihm bie Geſchichte ihrer 
Jugend, und wie fie im Genuß aller gefelligen Vortheile 
und Weltvergnügungen herangewachſen war, ſchilderte ihm ihre 
Verwandten, ihre nächſten Zuſtände, gedachte auch Heiner 
Schwächen, läugnete namentlich nicht, daß fie eine „gewiſſe 
Gabe anzuziehen an ſich habe bemerklen müſſen, womit zu- 
gleih eine gewiffe Eigenſchaft fahren zu laſſen“ verbunden 
ſei; und vamit Fam fie denn im Hin- und Widerreden auf 
das Geftändnig, daß fie diefe Gabe auch an ihm geübt habe, 
jedoch beftraft worben fei, inbem fie auch von ihm fi ich ange⸗ 
zogen fühle. 

Nach ſolchen Eröffnungen fühlte ſich Goethe bald von 
der heftigſten Leidenſchaft umſtrickt; aber nicht ohne Wiper- 
ſtreben. Dies ſpricht ſich ſogleich in einem der erſten Lieder 

aus, die aus diefem Verhaͤltniß erwachſen find. 
L ee 10 


1. Weue Siebe, neues eben. 
Erſtaunt über die Gewalt, womit ihn Lili fih zu eigen 
gemacht Hat, fragt er fich ſelbſt: 


1 Herz, mein Herz, was foll das geben? 
Was bevränget dich fo fehr? 


Er fühlte ſich auf einmal in ein neues, ifm bisher fremdes 
Leben geriffen, in Affembleen und Concerte, in ein geraͤuſch- 
volles Gefeltfchaftsleben, das in alf feinem bunten Wechſel 
für Geift und Gemüth meift fo wenig Ausbeute gewährte; 
und fein Herz, früher diefem Weltgetriebe fo abhold, fügte 
ſich zu feinem Erflaunen in fo viele „Mißtage und Fehl 
ſtunden“, weil Lili ſich in diefen glänzenden Kreiſen bewegte: 

Welch ein fremdes neues Leben! 

Ich ertenne dich nicht mehr. 


Dahin waren feine wehmüthigen Nüderinnerungen an bie 
Liebe zu Friederifen und bie idylliſchen Tage zu Seſenheim 
oder an Wehlar und Lotte, dahin der fliffe Fleiß, womit er 
in ven letzten Jahren einen Götz, einen Werther und Ela» 
vigo gefhaffen, dahin die ſchöne Gemüthsruhe, die er in die⸗ 
fer poetifhen Thätigkeit gefunden, dahin ver Eifer, womit 
er die nicht dichteriſch probuetiven Stunden: zu nühlicher 
Gefhäftsthätigkeit verwandte: 


a. 


Weg iſt Alles, was vu Tiebteft, 
Bey, warum du dich betrübtent 
Weg dein Fleiß und deine Rud — 
Ach! wie famft du nur dazu? 


Verwundert fragt er, worin denn Lili's unendliche Gewalt 
über fein Herz liege? Im ihrer erften zarten Fugenbfrifche? 
(Sie war den 23. Juni 1758 geboren?) In ihrer Schön- 
heit? in ihrem kindlichtreuen Bid? Er kann fich die Fra- 
gen nicht beantworten, fühlt aber, daß jede Auſtrengung, 
ihr zu entfliehen, vergeblich ift, daß fie ihn an den zarteften 
Fäden wider feinen Willen ferhält, und ihn in ihrem Zau- 
berfreife auf eine ihm ganz ungewohnte Weife zu leben zwingt. 


2. An Belinden. 


„Belinde“ iſt, wie „Lili“ ein poetiſcher Name. Lili's 
eigentlicher Name war Elifabeth Schönemann; fie heirathete 
fpäter einen Herrn von Türkheim. Uebrigens fiheint ber 
Name Lili Goethe'n auch im gewöhnlichen Leben üblich ger 
wefen zu fein; er nennt fie wenigftens aud fo in feinen 
Briefen an Lavater. Belinde nennt.er fie, außer in dem 
vorliegenden Gedichte, noch in der Zueignung ber 1775 
erſchienenen erfien Auflage von Erwin und Elmira. Wir 


Taffen das anmuthige Heine Wivmungsgebicht, das in Goe— 
the'8 Sammlung nicht übergegangen ifl, hier folgen: 

Den Heinen Strauß, den ich dir binde, 

Pflũckt' ih aus diefem Herzen hier. 

Nimm ihn gefällig auf, Belinde! 

Der Heine Strauß, er if von mir. 
Ueber das in ber Gedichtſammlung befindliche Lied „An 
Belinden“ : 

Barum ziehft du mich unwiderſtehlich 

Ach in jene Fragt? 
Hat Goethe ſelbſt in W. und D. einiges Erläuternde gefagt. 
Anfangs Hatte er fie mehr in nertraulicher Häuslichkeit ges 
ſehen; und fo Iange dies fortwährte, fühlte ex ſich'glücklich. 
Durfte er fie auch nur felten befuchen, fo träumte er auf 
feinem ſtillen Stübchen defto mehr von ihr: 

Heimlich in mein Zimmerchen verſchloſſen, 

Lag (ih) im Mondenſchein, 

Ganz von feinem Scqhauerlicht umfloffen, 

Und ich dämmert ein, 

Träumte da von vollen goldnen Stunden 

Ungemiſchter Luſt, 

Hatte ganz *) dein Liebes Bild empfunden 

Zief in meiner Bruſt. 


=). In der Goͤſchen ſchen Ausg. 1790 left! „Patte ſchon dein u. ſ. m.“ 
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Aber die beiden Liebenden wurden fi mit jedem Tage un 
entbehrlicher; und fo mußte Goethe, um nicht manden Tag 
unb manchen Abend von ihr getrennt zu fein, ſich entſchlie— 
gen, fie in ihren Cirkeln zu fehen, woraus ihm, neben dem 
Gfäd, in ihrer Nähe zu fein, auch manche Pein erwuchs. 


Din ich's noch, ven du bei fo viel Lichtern 
An dem Spieltifh hältſt? 

Oft fo unerträglichen Geſichtern 
Gegenüber ftellt? 


Reizender ift mir des Frühlings Blüthe 
Run nicht auf ver Flur; 

Wo du Engel bift, ift Lieb’ und Güte, 
Bo du bift, Natur. 


nDiejenige,” fügt Goethe in W. und D. diefen beiden 
Strophen Hinzu, „diejenige, bie ich nur im einfachen, felten 
gewechfelten Hauskleide zu fehen gewohnt war, trat mir im 
eleganten Modepug entgegen, und doch war es ganz biefelbe. 
Ihre Anmuth, ihre Freundlichkeit blieb fih gleih; nur 
möcht ich fagen, ihre Anziehungsgabe that fich mehr hervor; 
es fei nun, ‚weil fie bier gegen viele Menſchen ftand, daß 
fie fich Tebhafter zu äußern, ſich von, mehren Seiten, je 
nachdem ihr diefer ober jener entgegenfam, ſich zu verman- 
nigfaltigen Urſache fand: genug, ich konnte mir nicht Täug- 
nen, daß biefe Fremden mir zwar einerfeits unbequem fielen, 


laſſen das anmuthige Heine Wivmungsgevicht, das in Goes 
the’8 Sammlung nicht übergegangen ift, hier folgen: 

Den Heinen Strauß, den ih dir Binde, 

Pflũckt ih aus diefem Herzen hier. 

Nimm ihn gefällig auf, Belinde! 

Der Heine Strauß, er ift von mir, 
Ueber das in der Geriätfemmlung befindliche Lied „An 
Belinden“ : 

Barum ziehft du mich unwiderſtehlich 

Ad in jene Pragt? 
hat Goethe ſelbſt in W. und D. einiges Erläuternde gefagt. 
Anfangs Hatte er fie mehr in vertraulicher Häuslichfeit ge» 
ſehen; und fo lange dies fortwährte, fühlte ex ſich'glücklich. 
Durfte er fie auch nur felten befuchen, fo träumte er auf 
feinem ftilfen Stübchen deſto mehr von ihr: 

Heimlih in mein Zimmerchen verfehloffen, 

Lag (ih) im Mondenſchein, 

Ganz von feinem Schauerlicht umfloffen, 

Und ich dämmert’ ein, _ 

ZTräumte da von vollen goldnen Stunden 

Ungemiſchter Luſt, 

Hatte ganz *) dein liebes Bild empfunden 

Tief in meiner Bruſt. 


) In der Goͤſchenſchen Ausg. 1790 fteht: „Datte ſchon dein u. ſ. w.“ 
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Aber die beiden Liebenden wurden fig mit jedem Tage un 
entbehrlicher; und fo mußte Goethe, um nicht manchen Tag 
und manchen Abend von ihr getrennt zu fein, ſich entſchlie⸗ 
en, fle in thren Cirleln zu fehen, woraus ihm, neben vem 
Glück, in ihrer Nähe zu fein, auch manche Pein erwuche. 


Bin ich's noch, den du bei fo viel Litern 
. An dem Spieltifh hätt? 

Oft fo unerträgligen Gefihtern 

Gegenüber ſtellſt? 


Reizender ift mir des Früpfings Blüthe 
«Run nicht auf der Blur; 

Wo du Engel bift, it Lieb’ und Güte, 
Wo du bift, Natur. 


nDiejenige,” fügt Goethe in W. und D. dieſen beiden 
Strophen Hinzu, diejenige, die ich nur im einfachen, felten 
gewechfelten Hauskleide zu fehen gewohnt war, trat mir im 
eleganten Modepuß entgegen, und doch war es ganz biefelbe. 
Ihre Anmuth, ihre Freundlichkeit blieb fih gleich; nur 
möcht’ ich fagen, ihre Anziehungsgabe that ſich mehr hervor; 
es fei num, weil fie hier gegen viele Menſchen ftand, daß 
fie ſich lebhafter zu äußern, fih von, mehren Seiten, je 
nachdem ihr biefer ober jener entgegenfam, ſich zu verman- 
nigfaltigen Wrfache fand: genug, ich Fonnte mir nicht läug- 
nen, daß biefe Fremden mir zwar einerfeits unbequem fielen, 
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daß ih aber doch um Vieles ver Freude nicht entbehrt hätte, 
ihre gefelligen Tugenden Tennen zu Iernen und eiuzufehen, 
fie fei auch weitern und allgemeinen Zuftänden gewachſen. 
War es doch derfelbige nun durch Putz verhüllte Bufen, her 
fein Inneres mir geöffnet Hatte, und in den ich fo. Har wie 
in den meinigen hineinfah; waren es doch biefelben Lippen, 
die mir fo fräh ven Zuftand ſchilderten, in dem fie herange- 
wachfen, in dem fie ihre Jahre verbracht hatte." Jever mechfel- 
feitige Bliet, jedes begleitende Lächeln fprach ein verborgenes 
edles Verſtändniß aus, und ich flaunte felbft Hier in ber 
Menge über die geheime unſchuldige Verabredung, die fi 
auf das menſchlichſte, auf das natürlichſte gefunden Hatte.“ 


3. Bundeslied. 


"Bei eintretendem Frühling (1775) ging Lili auf län— 
gere Zeit nad Offenbach zu Beſuch bei Verwandten. Goethe 
wohnte in biefer Zeit gleichfalls dort und war bei dem fpä- 
ter als Componift befannt geworbenen Joh. Andre einguar- 
tirt. Zu dem gefelligen Kreife, der fi nun in Offenbach 
um Lili bildete, gehörte auch der Pfarrer Ewald, den Goethe 
als einen in Geſellſchaft geiſtreich heitern Mann ſchildert, 
„welcher die Studien feiner Pflichten, feines Standes im 
Stillen für ſich durchzuführen wußte, wie er denn aud in 


der Folge innerhalb des theologiſchen Feldes fich ehrenvoll 
befannt gemacht." Seinem Geburtstage zu Ehren dichtete 
Goethe das „Bundeslied“. Wir führen es bier unter den 
Lili⸗Liedern auf, weil es durch Goethes Verhältniß zu Lili 
veranlaßt wurde und ganz von dem Hauche des Glücks, 
womit dieſe Liebe den, Dichter befeligte, durchdrungen ift. 


In alfen guten Stunden, 
Erhöht von Lieb’ und Wein, 
Soll diefes Lied verbunden 
Bon uns gefungen fein! 


©» fang der junge Dichter, und der alternde fegt in W. 
und D. hinzu: „Da dies Lied fih Dis auf den heutigen 
Tag. erhalten hat, und nicht leicht eine muntere Geſellſchaft 
ſich beim Gaftmahle verfammelt, ohne daß es freudig wieder" 
aufgefrifcht werbe, fo empfehlen wir e8 auch unſern Nad- 
kommen und wünfchen Allen, die es ausſprechen und fingen, 
gleiche Luft und Behagen von innen heraus, wie wir da⸗ 
mals, ohne irgend einer weitern Welt zu gebenfen, uns im 
befchränften Kreiſe zu einer Welt ausgedehnt empfanben.’- 
Diefen Kreis Harafterifirt der Dichter in Str. 3 und 4: 

Wer lebt in unferm Kreife, ö 

Und lebt nit felig drin? 

Genieht die freie Weife, 

Den treuen Bruberfinn! 


So bleibt durch alle Zeiten 

Herz Herzen zugekehrt; 

Bon feinen Kleinlichkeiten 

Bird unfer Bund geftört. 

Uns hat ein Gott gefegnet 

Mit freiem Lebensblid, 

Und Alles, was begegnet, 

Erneuert unfer Glück. 

Durch Grillen nicht gedränget, 

Verknickt fih keine Luft; 

Durch Zieren nicht geenget 

Schlägt freier unfre Bruſt. 
Zum nähern Verſtändniß der V. 5 und 6 in ver Schluß- 
feopfe: 

Ung wird ed nimmer bange, 

Wenn Alles ſteigt und fällt .. 
verweiſen wir auf eine Stelle in W. und D., die ſich un— 
mittelbar an die Erzaͤhlung von ſeinem Verhältniß zu Lili 
anſchließt. Dort beſchreibt er das Intereſſe, welches damals 
Friedrich der Große noch immer beim Publicum erregte, die 
Theilnahme, die man Eatharinen von Rußland und ihrem 
Rampf gegen die Türken, die man dem jungen norbifchen 
Könige, der aus eigener Gewalt die Zügel des Regiments 
ergriff, dem kühnen Unternehmen der Norb- Amerikaner und 
andern politiſchen Ereigniffen zoflte. „An allen dieſen Ereige 
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niffen,” fügt er hinzu, nahm ich jeboch nur in fofern Theil, als 
fie die größere Gefeltfhaft intereffirten; ich felhft und mein 
engerer Kreis befaßten ung nicht mit Zeitungen und Neuig- 
leiten; uns war darum zu thun, den Menfhen 
Iennen zu lernen; die Menfhen überhaupt lie— 
Ben wir gern gewähren.“ 

Nachſchrift. Ich finde nachträglich, daß in der erſten 
Ausgabe bem Titel „Bunbeslieb“ des Zuſatz beigefügt if: 
nEinem jungen Paar gefungen von Vieren“. Wie fih 
diefe Angabe nun mit ber obigen, aus Goethe's „Wahrheit 
und Dichtung“ gezogenen Notiz vereinigen Täßt, daß das 
Lied zu Ehren Ewald's gevichtet fei, iſt freilich nicht ſogleich 
einleuchtenb, es fei benn, daß Ewald damals ein Jüngſt - 
vermäßlter war, fo daß das Lieb nicht ſowohl feinem Ge- 
burtstage, als diefer Verbindung gegolten Hätte. Die ur= 
ſprüngliche Geflalt des Liedes weicht übrigens bebeutend 
von ber Altern ab; fie Iautet: 


1 Den tünft'gen Tag und Stunden, 

Nicht heut dem Tag allein, 

Sol diefes Lied, verbunden, 
Bon uns gefungen fein, 

Euch bracht' ein Gott zufammen, 
Der uns zufammen bradt‘. 

Bon ſchnellen, ew'gen Slammen 
Seid glüdtich durchgefacht. 


Ihr fein nun Eins, Ihr Beide, 
Und wir mit Euch find Eins, 
Auf, trinft der Dauer Freude 
Ein Glas des ächten Weins! 
Auf, in der holden Stunde 
Stoßt an und füffet treu 
Bei diefem neuen Bunde 
Die alten wieder neu! 


Nicht Tang in unferm Kreife, 
Biſt nicht mehr neu darin; 
Kennft ſchon vie freie Weife 
Und unfern treuen Sinn. 
So bleib zu allen Zeiten, 
Herz Herzen zugekehrt; 
Dur Feine Kleinigkeiten 
Werd' unfer Bund geflört. 


Uns hat ein Gott gefegnet 
Ringsum mit freiem Blick, 
Und, wie umher die Gegend, 
So friſch fei unfer Gtädi 
Durch Griffen nit gedränget, 
Verknickt ſich Teine Luft; 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unfre Bruf. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die raſche Lebensbahn, 


Und heiter, immer heiter. 
Steigt unfer Blick hinan; 

Und bfeiben Tange, Tange, 
Sort ewig fo gefellt. 

AH! daß von einer Wange 
Hler eine Tpräne fält! 

Dog Ihr ſollt nichts verlieren, 
Die Ihr verbunden bleibt, 
Wenn Einen einſt von Bieren 

Das Shidfal von Euch treibt. 
Is doch, als wenn er bliebe! 
Eu ferne ſucht fein Blick; 

Erinnerung der Liebe 
IR, wie die Liebe, Glüd, 


Diefer ſchöne Schluß, der dem Gedichte in der neuen Ge— 
ſtalt ganz fehlt, bezieht fih ohne Zweifel auf den Dice 
ter ſelbſt. 


4. Aufdem Ser 


Während Goethes Liebe zu Lili in der fhönften Blüthe 
fand, ſprachen die Brüder Stolberg, auf einer Schweizer 
zeife begriffen, bei ihm in Frankfurt ein. Sie forberten ihn 
auf, ‚an ihrer Reife Theil zu nehmen; und Goethe, ſchon 
früger bei manchem Anlaß Teiht mobil geworden, nahm 
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jegt, wo, wie er felbft fagt, „es darauf anfant, einen Ber- 
fuch zu machen, ob er Lili entbefren könne, und eine gewiffe 
peinfiche Unruhe ihn zu allem beflimmten Geſchäft unfähig 
machte”, die Einfabung der Stolberge gerne an. Auch fein 
Bater redete ihm zu und empfahl ihm einen Uebergang 
nach Italien.” Mit einiger Anventung, aber ohne Abſchied, 
trennte er fih von Lili. „Sie war mir“ fagt er, „fo 
ins Herz gewachfen, daß ig mich gar nicht von ihr zu 
entfernen glaubte.“ 

In Carlsruhe trennte er ſich von feinen Reiſegefährten, 
am, einen Seitenweg einſchlagend, nach Emmendingen zu 
gehen, wo ſein Schwager Schloſſer als Oberamtmann ſtand. 
Nach kurzem Aufenthalte daſelbſt, beim Abſchied, empfahl, 
ja befahl ihm feine Schweſter aufs ernſteſte eine Trennung 
von Lili. „ES fchien ihr Hart," erzählt er, „ein ſolches 
Frauenzimmer, von dem fie fih die Höchften Begriffe gemacht 
hatte, aus einer, wo nicht glänzenden, doch lebhaft beweg- 
ten Exiftenz herauszuzerren, in unfer zwar Töbliches, aber 
doch nicht zu bedeutenden Geſellſchaften eingerichtetes Haus, 
zwiſchen einen wohlwollenden, ungefprädigen, aber gern 
didaltiſchen Vater, und eine in ihrer Art höchſt Häusliche 
tätige Mutter, welche doch nad vollbrachtem Gefchäfte, bei 
einer bequemen Handarbeit, nicht geflört fein wollte in 
einem gemüthlihen Gefpräh mit jungen herangegogener 
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und auserwählten Perfönlichleiten. Dagegen fehte fie mir 
Lili's Verhältniſſe lebhaft in’g Klare; denn ich Hatte ihre 
theils ſchon in Briefen, theils aber in leidenſchaftlich ge» 
ſchwätziger Vertraulichkeit alles haarklein vorgetragen. Leis 
der war ihre Schilderung nur eine umftänbliche wohlgefinnte 
Ausführung deffen, was ein Ohrenbläſer von Freund, dem 
man nad und nach nichts Gutes zutraute, mit wenigen 
harakteriftifchen Zügen einzuflüftern bemüht gewefen. Ber- 
ſprechen konnt? ich ihr nichts, ob ich 'gleich geftehen mußte, 
fie Habe mich überzeugt. Ich ging mit dem väthfelpaften 
Gefühl im Herzen, woran bie Leivenfhaft fih fortnäßrt; 
denn Amor, das Kind, halt ſich noch hartnädig feſt am Kleide 
der Hoffnung, eben als fie ſchon ſtarken Schrittes fich zu ent, 
fernen den Anlauf nimmt.“ 

Diefe Mittgeilungen werfen ein helles Licht auf das 
ans vorliegende Gedicht und geben namentlih Aufſchluß 
über die im zweiten Abfchnitt angebeuteten Empfindungen. 
Unter dem See ift der Züricher See gemeint. Auf ver 
fortgefeßten Reife Hatte Goethe in Zürich feinen Landsmann 
und Freund Paffavant. angetroffen und machte nun mit 
diefem, während die Grafen Stolberg anderwärts fih um- 
fahen, einen Ausflug in bie Heinen Cantone. Als fie an 
einem glänzenden Morgen den See Hinauffuhren, entftand 
das Heine Gedicht, das eigentlich Fein abgefchloffenes Ganze 
bildet, fondern ums ahnungsreih mitten in jene glüdliche 
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Zeit des Dichters verſeht. Diefer Eharakter fpriht ſich ns 
ſchon in der Art aus, wie ‚das, Gebigt beginnt: 


Und friſche Rahrung, neues Blut 

Saug' ich aus freier Welt; 

Wie iſt Natur ſo hold und gut, 

Die mich am Buſen haͤlt! 

Die Welle wieget unſern Kahn > 
Im Rudertact hinauf, 

Und Berge, woltig, himmelan, 

Begegnen unferm Lauf. 


Aber mitten in biefem Genuß der herrlichen Naturfcenen 
ergreift ihn die Erinnerung an Lili; und ber Werhfel der. 


Empfindung fpricht ſich fogleih im Wechſel des a. 
mas aus: 


Aug, mein Aug, was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 
Beg, du Traum,.fo gold du biſt; 
Hier au Lieb’ und Leben if. 


Es gelingt ihm, die Gedanken an Lili zu verſcheuchen, und 
den Sinn wieder auf die umringende Natur zu wenden. 
Aber wie feine Empfindungen noch gefärbt bleiben, fo kehrt 
auch der Rhythmus nicht wieber zum heitern jambiſchen 
Maße zurüd, fonbern bewegt fih in Trochäen fort, die nur . 
zuweilen mit einem Daftylus wechſeln. 





—— 


35. Vom Berge. 


Nach der beim vorhergehenden Gedichte erwähnten Fahrt 
auf dem Züricher-See landete Goethe mit feinem Freunde 
Yaffavant dei Richterſchwyl. Bom Doctor Hope, an ben 
fie durch Lavater empfohlen waren, hier aufs beſte bewir⸗ 
thet und über die nächften Stationen ihrer Wanderung uns 
terichtet, erftiegen fie die dahinter Liegenden Berge. Als 
fie in das Thal von Schinbellegi wieber hinabſteigen foll« 
ten, „wandten fie fi nochmals und machten Halt, um bie 
entzückende Ansficht über den Züricher- See in fih aufzu⸗ 
nehmen. Hier fihrieb Goethe in ein Gebenkhefthen bie 
Zeilen: - 

Wenn ic, liebe Liti, dich nicht Fiebte, 

Welche Wonne gäb’ mir diefer Blick! 

Und dog, wann ich, Lili, dich nicht liebte, 

Bär’, was wär mein Glüd! 
Goethe fand 'fpäter ſelbſt diefe Heine Interjection in ber 
Zorm, wie fie fi in dem Gedenkheftchen fand, ausbrudsnofler, 
als wie fie in der Gedichtſammlung lautet, wo der letzte 
Vers ſo umgeformt erſcheint: 


Fand’ ih hier und fänd' ich dort mein Glück? 





6. An ein goldenes Herz, das er am Halfe trug. 


Auf fortgefegter Reife waren die beiden’ Freunde gegen 
den 22. Juli (1775) auf dem St. Gotthard angelangt. 
Nach einer unter dem gafllichen Dache des Hofpiz zugebrach⸗ 
ten Naht fland Goethe früh auf und ließ fih an dem 
Fußpfad, der nach Italien Hinabführte, nieder, um zu zei» 
nen. Hier fand ihn fein Freund Paſſavant und drang 
lebhaft in ihm, durch die vor ihnen Liegenben Schluchten in 
die Lombarbei hinabzuſteigen. Goethe fhwanfte. Als Je» 
ner aber immer dringender wurbe, antwortete er: „Geh! 
mac Alles zum Abſchied fertig; entfchliegen wollen wir ung 
alsdann.“ 

Was ihn jetzt, in der Einfamfeit, zu dem Entſchluß 
beftimmte, der Aufforberung feines Freundes nicht zu fol 
gen, wollen wir den Dichter felbft fagen laſſen: „Mir kommt 
vor, als wenn der Menſch in ſolchen Augenblicken Teine 
Entſchiedenheit in ſich fühle, vielmehr von frühern Ein- 
drüden regiert und beftimmt werbe. Die Lombardei und 
Stalien Ing als etwas ganz Fremdes vor mir, Deutfhland 
als ein Belanntes, Liebwerthes, voller freundlichen einheie 
miſchen Ausfihten, und, fei es nur geflanden: das was mich 
fo Tange ganz umfangen, meine Eriftenz getragen hatte, blieb 
auch jegt das unentbehrlichfte Element, aus deſſen Gränzen 
zu treten ich mich nicht getraute. in golbenes Herzen, 
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das ich in ſchoͤnſten Stunden von ihr erhalten hatte, hing 
noch an demfelben Bändchen, an welchem fie es umknüpfte, 
Unbeerwärmi an meinem Halfe. Ich fahte es an und küßte 
es; mag ein dadurch veranlaßtes Gevicht auch hier einge 
ſchaltet fein: 

Angedenken du verflungner Freude, 

Das ih immer noch am Halfe frage, 

Hält du länger, als das Seelenband ung beide? 

Berlängerfi du ver Liebe karze Tage? - 

glich ich, Ali, vor bir, muß noch an deinem Bande ” 

Durch fremde Lande, 

Durch fremde Thaͤler und Wäter mallen! 

Aq, Lili's Herz konnte fo bald nit 

Bon meinem Herzen fallen. 

Wie ein Bogel, ver den Faben bricht 

Und zum Walde kehrt, 

Er fleppt, des Gefängniffes Schmach, 

Noch ein Stüdcchen des Zadens nad; 

Es ift der alte freigeborne Vogel nicht, 

Er Hat ſchon jemand angehört.” 


So kehrten die Reifenden denn über Küßnacht and Zug 
nach Zürich, und von dort unſer Dichter in die Heimath zurück. 


—— 


7. Sili’s Park. 


Zu - Frankfurt angelommen, Tonnte fi Geethe night 
das Wiederſehen Lili's verfagen, obgleich ex erfuhr, daß man 
auch fie in feiner Abwefenheit von ver Nothwendigleit einer 
Trennung überzeugt habe. Es war „ein zarter, ſchonender 
Zuftand zwiſchen ihnen. Sie vermieden, ſich allein zu ber 
gegnen, fanden ſich aber, herfömmlicher Weife, in Gefell- 
haft. Da war nun unferm Dichter eine ſtarke Prüfung 
auferlegt, die er uns felbft erzählen möge: 

Zwar hatte ſich meine nähere Vertraulichkeit zu Lili 
gerade dadurch eingeleitet, daß fie mix von ihrer frühern 
Jugend erzäflte: wie fie von Kind auf durchaus manche 

" Neigung und Anhänglichkeit, beſonders auch in fremden 
ihr Iebhaftes Haus Beſuchenden, erregt, und ſich daran ergötzt 
habe, obgleich ohne weitere Folge und Berfnüpfung. Wahr⸗ 
haft Liebende betrachten Altes, was fie Bisher empfunden, 
nur als Borbereitung zu ihrem gegenwärtigen Glück, nur 
als Bafe, worauf ſich erft ihr Lebensgebäude erheben fol. 
Bergangene Neigungen .erfcheinen wie Nachigefpenfter, die 
ſich vor dem anbrechenden Tage wegfchleihen. Aber was 
ereignete fih! Die Meſſe kam, und fo erfien der Schwarm 
jener Gefpenfter in ihrer Wirffichfeit; alle Handelsfreunde 
des bebentenben Hauſes kamen nah und nad heran; und 
es vffenbarte fi ſchnell, daß Feiner einen gewiffen Antheit 
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an ber liebenswürbigen Tochter völlig aufgeben wollte. noch 
Tonnte. Die Jüngeren, ohne zubringlich zu fein, erfchienen 
doch als Wohlbekannte; bie Mittlern, mit einem geroiffen ver⸗ 
bindlichen Anftand, wie folde, bie fi beliebt machen und 
allenfalls mit höhern Anſprüchen hervortreten möchten. Es 
waren fhöne Männer darunter, mit dem Behagen eines 
gründlichen Wohlſtandes. Nun aber die alten Herren waren 
ganz unerträglich mit ihren Onfelsmanieren, die ihre Hände 
nicht im Zaum hielten und bei wiverwärtigem Tatſcheln 
fogar .einen Kuß verlangten, welchem die Wange nicht ver- 
fagt wurde. Ihr war fo natürlich, dem allen anfländig zu 
genügen. Allein auch bie Geſpräche erregten manches bes 
denflihe Erinnern. Bon jenen Luſtfahrten wurde gefpro- 
hen zu Waffer und zu Lande, von mancherlei Fährlichleiten 
mit heiterm Ausgang, von Bällen und Abendpromenaben, 
von Verfpottung lächerlicher Werber und was nur eiferfüh- 
„tigen Aerger in dem Herzen des troſtlos Liebenden aufregen 
Tonnte, der gleichfam das Facit fo vieler Jahre auf eine 
Zeit Tang an ſich geriffen hatte. Aber unter dieſem Zubrang, 
in dieſer Bewegung verfäumte fie den Freund nit, und 
wenn fie fi zu ihm wendete, fo wußte fie mit Wenigem 
das Zartefte zu äußern, was ber gegenfeitigen Lage völlig 
geeignet ſchien.“ 
Goethe glaubte felbft, daß Lil’s Park ungefähr dieſer 
Epoche angehöre, wenn gleih das Gebicht nicht jenen 


20° 


I _ 

zarten empfindlichen Zuſtand ausdrũde, fonbern ‚nur, mit 
gewialer Heftigfeit, das Widerwärtige zu erföhen, und derd 
Tomifch ärgerlihe Bilder das Entfagen in Verzweiflung um⸗ 
zuwandeln trachte. Es trägt unter den LilisLiebern am 
meiften das Gepräge der Sturms und Drangperiobe. Wäh- 
rend in ven übrigen das geniale Gebaren durch die Zart« 
heit und Lieblichteit der Empfindungen in den Hintergrund 
gedrängt iſt, tritt es hier mit feinen keden Bildern, feiner 
freien Behandlung der Sprache wieber kräftig hervor. Das 
ganze Gemälde ift mit. genialer Meiſterſchaft angelegt und 
mitgeführt, Jener Schwarm von alten, mitflern und jungen 
Herren, weicher feine Lili umkeeift, ift hier als eine Mena- 
gerie, ober vielmehr als ein Gehege verzauberier Tiere 
dargeſtellt: 

D wie fie hüpfen, laufen, trappeln, 

Dit abgefumpften Slügelu zappeln, 

Die armen Prinzen allzumal, 

In niegelöfgter Liebesquall 


Die Artigteit, vie Lili nach allen Seiten ausfpenbet, erſcheint 
unter dem Bilde eines Futterlrbcheus, weraus fie Jedem 
etwas zuwirft. 


Welch ein Geräufg, welch ein Gegader, 
Wenn fie fih in die Tpüre ſtellt 

Und im der Hand das Futterkörbchen päft! 
Welch ein Gequiek, weich ein Gequader! 


We Bäume, alle Bilde) 

Seinen lebendig gu werben: 

So fürgen fih ganze Heerveg . 

Zu ihren Füßen; fogar im Baffin die Fiſche 

Patſchen ungeduldig mit den Köpfen heraus m. f. w. 
Ganz vortrefflich iſt der Bär geſchildert, der Fein anderer 
als Goethe ſelbſt if. Wie er dazu kam, fih als „einen 
Bären, ungeledt und ungezogen“ barzuftellen, ift aus dem 
oben Mitgetheiften Teicht erfichtlich; war er doch ſchon glei 
Anfangs dem Geſellſchaftskreiſe in Lili's Hauſe ale Bär „wegen 
oftmaligen unfreundlichen Abweifens,” als Hurone Voltaire's, 
als Cumberland’s Weſtindier angefündigt geweſen. Höchſt 
Tomifh, in, oͤnomatopöetiſcher Sprache, fehildert der Bär 
feine Leiden: 

Denn ha! ſteh' ih fo an ver Ede 

Und Hör von Weitem das Geſchnatter, 

Seh’ das Geflitter, das Geflatter, 

Kehr' ih mich um 

Und bramm’ 

Und renne rüdwärts eine Strede, 

Und ſeh mich um 

Und brumm 

Und Taufe wieder eine Strede, 

Und kehr' doch endlich wieder um. 


*) Hier muß die Zeile ohne Zweifel abgebrochen und nit, wie 
in der Ausg. in 40 B., mit ver folgenden zu Einer verbuns 
den werben. 
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Diefe Stelle erinnert an die gleich malerifhe Schilderung 
der Tiere in Schillers Handſchuh. Zum großen Theile bes 
ruht, hier wie Sort, die Wirkung auf den ausbrudsnollen Reim- 
Hängen. Je leichter es Goethe damals mit Rhythmus und 
Verslänge nahm, defto mehr entwickelte er, wenn auch nicht 
mit bewußter Abficht, die poetiſche Kraft des Reimes. Nicht 
mit Unrecht behauptet Poggel in feinem Büchlein über den 
Reim, daß Goethe in wirkfamer Handhabung ver Gleich- 
Hänge unfere Dichter insgefammt überbiete; denn bie ihn 
darin zu erreichen oder zu übertreffen fi bemühten, verbar- 
ben ed durch Webertreibung. Hier fühlt Jeder fogleih, wie 
die Reimklänge den Lärm der Menagerie (Ede, Strede, Ge» 
flatter, Geſchnatter) und dazwifchen das dumpfe Brummen 
des zürnenden Unthierd nachahmen. Hierzu kommt noch eine 
ausdrucksvolle Alliteration (Geflitter, Geflatter, renne rüdt- 
wärts) und bie Kürze ber auf -um gereimten Berfe, vie 
eben durch ihre Kürze ven Reimlaut dem Ohre tiefer einprägen. 

Beim Folgenden, worin ber Unmuth bes Thiers über 
feine Knechtſchaft zu wilder Wuth fich fleigert: 

Dann fängt's auf einmal an zu rafen, 
Ein mãcht'ger Geift ſchnaubt aus der Nafen 
u. ſ. w. 

machen wir auf einiges Sprachliche aufmerkſam. Nicht 
ganz zu billigen iſt der Singular „Ruß“ ohne Artikel in: 


3 





&o ein Pipi! CEihpörngen, Ruß zu Inaden. 
„Bonlingreen engl. bowlinggreen, franz. boulingrin, wird 
vom Dichter felbft im nächften Berfe erflärt: 

Bom niedlich glattgemäpten Grafe. 

Eine neue, fehr bezeichnende Wortbildung ift „niederbleien“: 

Ein Zauber bleit mich nieder. 

In dem Berfe 
Ich kau' und wein’ und wälze halb mich tobt 


"wirft die Mliteration mit ber polyſyndetiſchen Verbindung 


zuſammen, um bie Stelle recht malerifh zu machen. 
Einen fchönen Gegenfah zum Bisherigen bildet ber 
nãchſte Abſchnitt, wo Lili's Gefang auf einmal ertönt: 
Auf einmal! Ad, es dringt 
Ein feliges Gefühl durch alle meine Glieder! 
Sie if’s, die dort in ihrer Laube fingt! 
Ich Hör’ vie Liebe, liebe Stimme wieder, 
Die ganze Luft iſt warm und blüthevoll 
uf. m 
Wenn die Art, wie Lili nun weiterhin „das Ungeheuer 
behanvelt, wirklich als ein Bild ihres Verhaltens gegen 
Goethe angefehen werden darf: fo muß man es als ein 
Süd für ihn betrachten, daß das Berhältnig abgebrochen 





wurbe. Sie fiheint fi zum Theil feiner Talente bebient 
zu haben, um ein befebendes und erheiternues Ingrebiens 
mehr in bie glänzende Sphäre zu bringen, worin fie fih 
bewegte. \ 

Allons tout doux! eh Ia menotte*)! 

Et faites serviteur, 

Comme un joli Seigneur. 

So treibt fies fort mit Spiel und Lachen. 
Das Fläſchchen Balfamfener, aus dem fie bisweilen ein 
Tröpfhen um bie „verlechzten Lippen ihres Ungeheuers“ 
reiht, wird man als einen flüchtigen Kuß erkennen, womit 
fie ven unmuthig werdenden Liebhaber von Zeit zu Zeit 
aufs Neue zu kirren weiß, Aber dann überläßt fie, ber 
Zauberfraft diefes Mittels bewußt, ihn wieber ſich ſelbſt, 

Iſt feiner Luft, if feinen Schmerzen fill; 

Ha! manchmal läßt fie mir die Thür halb offen ſtehn, 

Seitblidt mid fpottend am, ob ich nicht gepen will. 
Zuletzt entſchließt fih der Bär, wenn die Götter nicht bald 
den Zauber Iöfen, der ihn gebunden Hält, ſich ſſelbſt bie 
Freiheit zu fchaffen: 

Nicht ganz umfonf red’ ih fo meine Glieder: 

Iqh füpl’st ich ſchwör's! Noch Hab’ ich Kraft. 


*) 1a menotte, das Händen, Pfdichen. 
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8 Wehmauth. 


Goethe Töfte das Band, das ihn an Lili Inüpfte, mit 
der Ueberzeugung von der Nothwenbigkeit des Entfagens. 
Aber fein Herz fand nicht bald ven Frieden wieder. Der 
Schmerz, der allmäplig zur Wehmuth ſich milderte, klingt in 
ben Gefangftüden der beiden Gingfpiele „Erwin und El— 
mire“ und „Claudine von Villabella“, die um jene Zeit 
in ihrer älteften Geftalt gedichtet wurben, an sielen Stellen 
xurch. Bon einem biefer Gefangftüde, welches unter dem 
Titel „Wehmuth" in bie Lieverfammlung übergegangen iſt, 
ſagt Goethe ſelbſt, daß es „die Anmuth feines Unglücks“ 
nach dem Verluſte Lili's ausbrüde. Es beginnt: 


Ibr verblühet, ſüße Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht; — 


Zu dem Singſpiel ſingt es Erwin, im Garten arbeitend, 
indem er voor einem Nofenftode ftehen bleibt, an dem bie 
Blumen fon abfallen. — Goethe hat fpäter nichts daran 
geänvert, fo daß wir Feine Varianten zu notiren haben. 
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Das Beilchen. 
1715. 


Das Veilhen war urfprünglih ein Gefangftüd ver 
Dper „Erwin und Elmire”, die, in ihrer älteften Geflalt 
(als Schaufpiel mit Gefang), ins I. 1775 gehört. Bei 
der Umarbeitung berfelben im 3. 1788 wurde das Gebiht 
als Werhfelgefang zwifchen Rofa und Valerio vertheift, 
ſonſt aber Yeine Veränderung damit vorgenommen, fo wie 
es auch in der urfprünglihen Form der Gedichtſammlung 
einverleibt worben if. Es athmet bie zärtlich reizbare 
Stimmung, „die Anmuth des Unglüdg“ jener Zeit, wo 
Goethe, von ber Notwendigkeit des Entfagens überzeugt, 
mit der Neigung zu Lili kämpfte. Der Dichter hat darin, 
wie H. Rurz ven. Inhalt treffend bezeichnet, „das Loos ber 
beſcheidenen Liebe dargeftellt, welche ſelbſt in dem Schmerz, 
den ihr der geliebte Gegenſtand bereitet, eine Quelle des 
zeinften, des vollfommenften Glückes findet.” 


Seidenröslein. 
1775. 


Herder hat dies Lied aus dem Munde bes Volkes auf⸗ 
gezeichnet und zwar in einer ber. Goethe'ſchen fehr nahe 
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verwandten Form. Wir Iaffen es hier folgen und fügen 
unten bie Goethe ſchen Varianten bei: 


1 Es ſab ein Knab' ein Röslein ſtehn, 
Roͤslein auf der Haiden, 
Sah, es war ſo friſch und ſchön, 
Und blieb ſtehn, es anzuſehn, 
Und ſtand in ſüßen Freuden. 
Roͤslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Haiden. 


2 Der Knabe fprach: ich breche dich, 
Roslein auf der Haiben | 
Röslein ſprach: ich ſteche dich, 
Daß du ewig denfft an mid, 
Daß ih wills nit leiden. 
Röslein, Nöslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Haiden. 


“ 


Doch der wilde Knabe brach 
Das Röslein auf der Haiden; 





Str. 18. 1 bei Goethe: Sah ein Knab' u. ſ. w. — 8. 3-5 
Bar fo jung und morgenſchön, Lief er ſchnell es nah zu ſehn, 
Sah's mit vielen Freuden. " 

Str. 28.1 Knabe ſprach u. ſ. w. — B.5 „Und ih will's 
u. ſ. w. 

Sir. 3 V. 1 Und der wilde u. ſ. w. — V. 2 's Röslein u. ſ. w. 


316 





Röslein wehrte fih und ſtach, 

Aber er vergaß darnach u 

Beim Genuß das Leiden. 

Röslein, Roͤslein, Röslein roth 
Rösleln auf der Halden. 
Nicht Mancher möchte es gewagt haben, anf den Grund 
fo weniger Veränderungen, als Goethe damit vorgenommen, 
ſich das Stück anzueignen. Vieleicht war er aber ſchon 
bei der erſten Aufzeichnung und Faffung des Volksliedes 
betheifigt, wie ex denn zu ber Herder ſchen Sammlung mehr⸗ 
fach behülflich geweſen if. Der Hauptoeränderung Cie 
Str. 3, 8. 4 u. 5) muß man Beifall ſchenken. Röslein’s 
Schickſal war das Wichtigſte; und es will fih nit gut 
ſchicken, in ven Schlußverſen gerade den Knaben in ven 
Vordergrund zu ftellen, abgefehen davon, daß der Ausdruck 
Genuß" vie font fo zart verhüllte Bedeutung des Bildes 
zu ſehr aufdeckt. Auch die Herftellung eines veinen trochäi- 
fen Rhythmus iſt zu billigen. Dagegen fcheint mir das 
„morgenfhön“ in Str. 1, V. 3 etwas gefuht, und bie 
Aenderung in den folgenden Verſen gleihfalls unnöthig. 
8. 5 Hätte füglich heißen können: Stand in ſüßen Freuden, 
Sollen wir das „Heidenröslein“, fo wie das eben be⸗ 

ſprochene „Beilden“ zu den Allegorien zählen? H. Kurz 
ſcheint uns diefe Frage in dem Commentar zu feinem Hand⸗ 





2. 4 u. 5 Halfipr doch fein Weh und Ad, Mußt' es eben leiden. 





buch der poet. Nationalliteratur in Folgendem ganz richtig 
zu beantworten: „Sie ftellen allerdings Zuſtände des menfihe 
lichen Lebens in ſinnbildlicher Form dar; aber fo wenig 
ſich der allegorifche Sinn verfennen läßt, fo find dieſe Ge 
dichte deshalb noch Feine Allegorien, weil fie ein felbfiftän- 
diges Leben Haben, das auch ohne die allegorifche Beziehung 
und Dentung beftehen Tann, während bie eigentlihe Alles 
gorie nur in biefer volllommenen Beziehung und Deutung 
ihr Dafein findet. So enthält auch jede Sage einen tiefern 
Sinn, der ihre Geftaltung hervorgerufen Haben mag; aber 
es hat ſich die ihr zu Grunde liegende Idee fo verkörpert, 
fie Hat fih fo ganz in die Welt des Realen eingebürgert, 
daß fie in diefer, wie jede äußere Erfeheinung, fortwuchert 
und ihre reelle Exiſtenz geltend macht.” 


Frech und froh. 
1725. 


Dies Gericht geört teils dem I. 1775 an, theils 
faͤllt es in das J. 1787—88. Es bildete zuerſt ein Ge» 
ſangſtück in dem Singfpiel „Claudine von Billa Bella”, hat 
aber. dort noch eine andere Form. Der Abenteurer Erugantino 
iſt anf feinen wilden Fahrten mit Bagabunden in einer 





ſchlechten Dorfperberge angelommen. Während feine Be- 
gleiter, um einen Tiſch ſtehend, würfeln, fingt er, auf⸗ und 
abgehend, zur Zither: 


Mit Mäveln fih vertragen, 

Mit Männern ’rumgefchlagen, 
Und mehr Credit als Gero; 

So tommt man durd die Welt. 


Ein Lied, am Abend warn geſungen, 
Hat mir ſchon manches ‚Herz errungen; 
Und ſteht der Reiver an ver Band, 
Hervor den Degen in der Handı 
’raus, feurig, friſch 

Den Flederwiſch! 

Kling! King! Klang! Klang! 

DIE! Did! Dad! Dadı 

Krit! Krat! 


Mit Mädeln ſich vertragen, 

Mit Männern rumgeſchlagen, 

Und mehr Credit als Gelb; 

So kommt man dur die Welt, 
Später fingen bie Bagabunden noch: 

Mit vielem Hält man Haus, 

Mit wenig kommt man auch aus; 

Heifat Heiſa! fo geht's doch Hinaus! 
Bei der Umarbeitung des Singſpiels zu einer Oper in d. 
I. 1787—88 erhielt nun das Lied die gegenwärtige Geftalt, 


in ber es fih in der Sammlung findet, mit dem Unter 
ſchiede nur, daß es als Werhfelgefang zwifchen Rugantino 
und die Bagabunden vertheilt ift, und die letzte Strophe 
erſt von Rugantino allein, dann von Allen zufammen ges 
fungen wird. Nur eine Variante findet fih, und zwar im 
erſten Verſe, wo aus dem ältern Liede „Mädeln“ beibe- 
halten iſt. 


Rlaggefang 
von ber edeln Frauen des Afan Aga. 
Aus dem Morladifhen, 
1Nõ. 


In der Chronologie Goethe ſcher Werke iſt das Gedicht 
unter dem J. 1775 aufgeführt. Das Original findet ſich 
in des Abbate Fortis Reife nah Dalmatien Ci, ©. 15), 
end in dem Werfe „Sitten der Morlachen“ (Bern, 
1775. ©. 90). 

Goethe tpeilte feine Weberfegung zuerft anonym in 
Herder's Bolksliever-Sammlung mit, wo biefer dem Stüde 
die Bemerkung voranſchidt: „Die Ueberfegung biefes edeln 
Gefanges ift nicht vom Sammler.” Das Morladiſche ſelbſt 
verftand Goethe wicht; er übertrug das Gedicht nach dem 


beigefügten Franzoͤſiſchen, und zwar, wie er fünfzig Jahre 
fräter fagte, als er eine treue Ueberfegung kennen lernte: 
ung bes Rhythmus und Beachtang der Weriſtel⸗ 


„mit Ahn: 
Tung bes 
Bir 
‚geben die 
3.23 


8.43.44 


V. 
V. 53 


8.70 u. 7l 


V. 74 u. 75 


Originals⸗. 


beſchränken uns weiterhin auf die Mittheilung 
der Varianten. Die in Klammern eingeſchloſſenen Stellen 


neuern Lesarten: 


Und es ehrt zurüd die Gattin Aſans, 
(Und es kehret die Gemahlin Afans,) 


Liebe Frau in ihrer Wittwen-Trauer, 
Liebe Frau zum Weib begehret wurde. 
(ünfre Frau in iprer Wittwwen-Trauer, 
Unfre Frau zum Weib begepret wurde.) 


Ad, bei deinem Leben bitt’ ich, Bruder: 
( Ich beſchwöre di bei deinem Leben,) 


Doc die Fran, fie bittet ihn unendlich: 
(Dog die Gute bittet ihm unendlich) 


Riefen: „Komm zu deinen Kindern wieder, 
„Iß mit uns das Brod in deiner Hallel« 
(Riefen: „Komm zu beiner Halle wieder! 
„Is das Abentbrod mit deinen Kindern!) 


„Bruder, Taß die Suaten und die Pferde 
Palten wenig vor ver lichen hir, 
„Daß ih u. ſ. w. 
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(„Laß doqh, laß vie Suaten und die Pferde 
„dalten wenig vor ver Lieben Tpüre, 
„Daß ih u. f. w.) 
8. 77 Und fie hielten vor ber Tieben Thüͤre. 

And fie Hielten vor der Lieben Thüre.) 


V. 81 .... in der Wiegen 
[6 * in der Wiege) 


Aus den Leiden des jungen Werther. 
1705. . 


Die ‚erfte Ausgabe von Werther’s Leiden war 1774 
anonym erſchienen. Schon im folgenden Jahre warb eine 
neue Auflage nöthig, die auf dem Titelblatt eines jeden ber 
beiden Theile ein Medaillon mit einer Scene aus dem 
Buche trug, wozu Goethe eine Stroppe gedichtet Hatte. Die 
Strophe vor dem erften Theile Tautete: 

Jeder Züngling ſehnt ſich fo zu Heben, 
Jedes Mädqhen fo geliebt zu feinz 

‚Ad! der heiligſte von unfern Trieben, 
Barum quillt aus ihm vie größte Pein ! 


Bor dem zweiten Band hie Strophe: 
1. 
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Du beweinſt, du liebſt ihn, Liebe Seele, 

Netter fein Gedächtniß vor ver Schmach; . 
Sieh, dir winkt fein Geift aus feiner Höple: 

Sei ein Mann, und folge mir nicht nad. 


Nieplai auf Werther’s Grabe. 
» 1775. 


Wertgerrs Leiden“ rief, außer den zahlreichen Recen- 
fionen, eine große Anzahl von Schriften hervor, die man 
in Boas Nachträgen zu Goethes Werfen verzeichnet findet 
dl, 229 ff.); zu diefen gehört Friedr. Nicolar’s „Fremden 
des jungen Werther's; Leiven und Freuden Werther's, bes 
Mannes. Boran und zulegt ein Geſpräch“. Berlin 1775. 
Goethe fagt darüber in W. und D.: „Das Machwerk war 
aus ber rohen Hausleinwand zugefehnitten, welche recht derb 
zu bereiten der Menfchenverftand in feinem Familienkreiſe 
ſich viel zu ſchaffen macht. Ohne Gefühl, daß hier nichts zu 
vermitteln, fei, daß Werther's Jugendblüthe ſchon von vorn 
Herein als vom töbtfihen Wurm geflohen erfheine, laͤßt ber 
Berfaffer meine Behandlung bis ©. 214 gelten, und als 
der wüßte Menfh ſich zum töbtlihen Schritte vorbereitet, 
weiß ber einſichtige pſychiſche Arzt feinem Patienten eine 


mit Hühnerblut geladene Piſtole unterzuſchieben, woraus 
denn ein ſchmuhiger Spektafef, aber glüdlicher Weife kein 
Unglũck hervorgeht. Lotte wird Werther's Gattin, und bie 
ganze Sache endigt fih zu Jedermanns Zufriedenheit ... 
Ich verfaßte zur ſtillen, unverfänglichen Rache ein eines 
Spottgedicht, Nicolai auf Werther’s Grabe, weldes 
ſich jedoch nicht mittheilen laͤßt.“ Boas erhielt es durch 
einen Freund aus den Papieren bes berühmten Arztes Heim 
zu Berlin; es lautet: 


Ein junger Mann — ich weiß nicht wie — 
Starb einft an der Hppochondrie, 
" Und warb fo au begraben. 
Da kam ein ſtarker Geif herbei, 
Der Hatte feinen St ..... 8 feel, 
Bie ihn fo Leute haben. 
Sr fept gemäglih ſich aufs Grab, 
Und Tegt fein reinlich O ...... n ab. 
Beſchauet freundlich ſeinen ...., 
Geht wohler athmend wieder weg, 
Und fpricht zu fi bedaͤchtiglich: 
„Der gute Mann, wie hat fi der verborben! 
uBÄt er ge ....... ſo wie ih, 
„Er wäre nicht geftorbent« 


aie 


Der Unbernfene. 
1775. 


Goethe verfaßte gegen die beim vorhergehenden Ge⸗ 
Dichte erwähnte Schrift von Nicolai noch einen proſaiſchen 
Dialog zwiſchen Werther und Lotte, der verloren gegangen 
iſt. Werther beſchwerte fih darin bitterlich, daß bie Erlö⸗ 
fang durch Hühnerblut fo fehlecht abgelaufen. Denn da er 
zwar am Leben geblieben iſt, ſich aber die Augen ausge 
ſchoſſen Hat, fo fühlt er ſich höchſt unglücklich, feine Gattin 
nicht fehen zu können; fo wie auch Lotten mit einem blin- 
den Mann nicht fonberlich gebient if. Beide fehelten da- 
her Nicolai's Beginnen, daß er ſich unberufen in frembe 
Angelegenheiten gemiſcht. Das Büchlein felbſt aber ließ 
fih, einen alten Reim nachahmend, gegen Nicolai alfo 
vernehmen: 

Mag jener dünfelhafte Mann 

Mi als gefährlich preifen; 

Der plumpe, der nicht fchwimmen Tann, 
Er wills dem Waffer verweifen! 

Bas ſchiert mich der Berliner Bann, 
Gefpmädterpfaffenwefen! 

Und wer mich nicht verſtehen Tann, 

Der Terne befier leſen. 


Sofleben. 
Ein Streitgefpräg. 
1725. 


Die Berbindung Goethe’s mit dem Weimarifchen Hofe, 
wohin ex im Nov. 1775 abreifte, war durch Kuebel, ben 
Erzieher des jüngern Weimariſchen Prinzen, eingeleitet wor⸗ 
den. Er führte den beiven Prinzen bei einer Durchreiſe durch 
Frankfurt ven Verfaſſer des Götz und Werther zu, und das 
erſte Zufammentreffen entfchieb über Goethe's Zukunft. Diefer 
verleugnete nach derſelben nicht feinem Vater die Luft, fi 
auf einem der Kunſt und einem freiern Leben fo günftigen 
Terrain, wie damals ſchon Weimar war, bleibend anzufie- 
deln. Der Bater, als ein ächter Reichsſtaͤdter, war entge⸗ 
gengeſetzter Geſinnung. Doch fah er es nicht ungern, wenn 
man feiner Anſicht opponirte, nur mußte man ſich dabei 
heiter und witzig verhalten. „Hatten wir ihm“, berichtet 
Goethe hierüber in W. und D., das Procul a Jove pro- 
cul a fulmine gelten Iaffen, doch aber bemerkt, daß beim 
Blitz nicht fowohl vom Woher als Wohin die Rebe fei, 
fo brachte er das alte Sprüchlein, mit großen. Herren fei 
Kirſcheneſſen nicht gut, auf die Bahn. Wir erwieberten, es 
fei noch ſchlimmer, mit genäfchigen Leuten aus Einem Korbe 


fpeifen. Das wollte er nicht leugnen, hatte aber ſchnell 
einen andern Sprucreim zur Hand, der nus in Verlegen 
heit fegen follte. Denn da Sprüchworte und Denkreime 
vom Bolfe ausgehen, welches, weil es gehorchen muß, doch 
wenigftens gern reden mag, wogegen bie Obern fih durch 
die That zu enfchädigen wiffen; da ferner bie Poeſie des 
ſechszehnten Jahrhunderts faft durchaus didaltiſch if: fo 
Tann e8 in unferer Sprache an Ernft und Scherz nicht fe 
Ien, den man unten nad oben hin ausgeübt hat. Und fo 
übten wir Jüngere uns nun auch von oben herunter, indem 
. wir, uns was. Großes einbilvend, auch die Partei der Gro— 
. Ben zu nehmen beliebten.“ Bon ſolchen Reben und Gegen- 
reden hat er uns folgende Proben mitgetheilt: 


A. Lang bei Hof, lang bei Hölı 

B. Dort wärmt fih mancher gute Geſelll 

4. So wie ih bin, bin ich mein eigen; 
Mir fol Niemand eine Gunſt erzeigen. 

B. Bas wit du did der Gunſt denn fhämen? 
Willſt du fie geben, mußt du fie nehmen. 

A. Willſt du die Noth des Hofes ſchauen: 
Da, wo's dich judt, darfſt du nicht frauen. 


B. Benn ver Redner zum Bolfe fpricht, 
Da wo er fraut, da jndt’s ihn nicht, 





B. 


Hat einer Knechiſchaft ſich erkoren, 

Iſt gleich die Hälfte des Lebens verloren; 
Ergeb’ ſich, was da will, fo den® er, 
Die andre Hälft’ gept auch zum Henker. 


Ber fih in dürſten weiß zu ſchicken, 
Dem wird's heut oder morgen glüden; 
Ber fih in ven Pöbel zu ſchicken ſucht, 
Der hat fein ganzes Jahr verflucht. 


Wenn dir der Weizen bei Hofe blüht, 

So denke nur, daß nichts geſchieht; 

Und wenn du denkſt, du hätteſl's in der Scheuer, 
Da if es eben nicht recht geheuer. 


. nd blüpt der Weizen, fo reift er au, 


Das ift immer fo ein alter Brauch; 
Und fchlägt der Hagel bie Ernte nieder, 
’8 andre Zapr trägt der Boden wieder. 


Ber ganz will fein eigen fein, 
Schließe fih ins Häuschen ein, 

Geſelle ſich zu Frau und Kindern, 
Genieße leichten Rebenmoſt 

Und überdieß frugale Koſt, 

Und nichts wird ihn am Leben hindern. 


Du willſt dem Herrſcher dich entziebn ẽ 
So ſag', wohin willſt du denn fliehn 


land'ſchen Merkurs erſchien, fo if die Entſtehung beffelben 
wahrſcheinlich in den Anfang des 3. 1776, wo nicht noch 
ins vorhergehende Jahr zu ſetzen.“) 


Aufmerkfamfeit in Anſpruch. Ueber viefe hat fih Goethe | 
im Anfange des 18. Buchs von W. und D. ſelbſt erklärt. | 
nDie Deutſchen,“ fagt er, „waren von ben Altern Zeiten 
her an den Reim gewöhnt; er brachte den Vortheil, daß 


O nimm es nur nicht fo genau! 
Denn es beherrſcht dich deine Brau, 
Und die beherrſcht ipr dummer Buhe, 
So bift du Knecht in deiner Stube. 


Erklärung eines alten Solzichnittes, 
vorftellend 
Hans Sachſens poetifhe Sendung. 
1716. 


Da diefes Gedicht ſchon im Aprilheft 1776 des Wie 


Zunãchſt nimmt die metrifhe Form des Gedichtes unfre 


man auf eine fehr naive Weife verfahren und faſt nur bie 


*) ‚Riemer bezeichnet ven 27. April 1776 als den Tag, wo das 
Gedicht fertig geworben ſei. 





Sylben zäßfen durfte. Achtete man bei fortfihreitenber 
Pilnnug mehr oder weniger inſtinctmaͤßig auch auf Sinn 
und Bedentung ber Sylben, fo verbiente man Lob, weldes 
fich manche Dichter anzueiguen wußten. Der Reim zeigte 
ven Mbfchluß des poetiſchen Satzes; bei Fürzern Zeilen wa» 
ven fogleich bie Heinern Einſchnitte merklich, und ein natür- 
Yihes, wohlgebifvetes Ohr forgte für Abwechſelung und Au⸗ 
muth. Nun aber nahm man auf einmal den Reim weg, 
ohne zu bebenfen, bag über ben Sylbenwerth noch nicht 
entſchieden, ja ſchwer zw entfheiven war. Klopſtock ging 
voran. Wie fehr er fich bemüht und was er geleiftet, iſt 
belaunt. Jedermann fühlte die Unficherheit der Sache, man 
wollte ſich nicht gerne wagen, und aufgefordert durch jene 
Naturtenbenz, griff man nad) einer poetifchen Proſa. Geß— 
ner’s höchſt Tiehliche Idyllen eröffneten eine unendliche Bahn. 
Allein die Forderungen an Rhythmus und Reim Tonnte 
man im Allgemeinen nicht aufgeben. Ramler verwandelte 
Profa in Verſe, veränderte und verhefferte bie Arbeit An— 
derer, wodurch er fih wenig Danf verbiente und bie. Sache 
nur noch mehr verwirrte. Am beften gelang es denen, bie 
ſich des Herfimmlichen Reims mit einer gewiffen Beobach⸗ 
tung des Sylbenwerthes bebienten und, durch natürlichen 
Geſchmadk geleitet, unansgefprochene und uneutſchiedene Ge- 
ſetze beobachteten, wie 5. B. Wieland, ber, obgleich unnach⸗ 
ahmlich, eine Zeit Yang mäßigern Talenten zum Muſter 





u _ 


Der Unberufene. 
1775, 


Goethe verfaßte gegen die beim vorhergehenden Ge⸗ 
dichte erwähnte Schrift von Nicolai noch einen proſaiſchen 
Dialog zwifchen Werther und Lotte, ber verlosen gegangen 
iſt. Werther beſchwerte fih darin bitterlich, daß die Erlö 
fung durch Hühnerblut fo ſchlecht abgelaufen. Denn da er 
zwar am Leben geblieben ift, fi aber die Augen ausges 
ſchoſſen Hat, fo fühlt er fih höchſt unglücklich, feine Gattin 
nicht fehen zu Können; fo wie aud Lotten mit einem blin- 
den Mann nicht fonberlich gedient iſt. Beide fihelten ba- 
her Nicolai’ Beginnen, daß er fih unbernfen in frembe 
Angelegenheiten gemiſcht. Das Bürplein felbſt aber ließ 
ſich, einen alten Reim nachahmend, gegen Nicolai alfo 
vernehmen: 

Mag jener dünkelhafte Mann 

Mid als gefährlich preifen; 

Der plumpe, der nicht ſchwimmen Tann, 
Er wills dem Waffer verweifen! 

Bas feiert mid der Berliner Bann, 
Gefchmädlerpfaffenwefen! 

Und wer mich nicht verſtehen Tann, 

Der Ierne befier leſen. 


Sofleben. 
Ein Streitgefpräg. 
1775. 


Die Verbindung Goethe's mit dem Weimariſchen Hofe, 
wohin ex im Nov. 1775 abreifte, war durch Kuebel, ven 
Erzieher des jüngern Weimarifchen Prinzen, eingeleitet wor⸗ 
den. Er führte ven beiden Prinzen bei einer Durchreiſe durch 
Frankfurt den Verfaffer des Göß umd Werther zu, und das 
erſte Zuſammentreffen entfchleb über Goethe's Zukunft. Diefer 
verleugnete nach derſelben nicht feinem Vater die Luft, ſich 
auf einem ber Kunſt und einem freiern Leben fo günftigen 
Terrain, wie damals ſchon Weimar war, bleibend anzufie- 
deln. Der Vater, als ein ächter Reichsſtaͤdter, war entge- 
gengefeßter Gefinnung. Doch fah er es nicht ungern, wenn 
man feiner Anfiht opponirte, nur mußte man fi dabei 
heiter und wigig verhalten. „Hatten wir Ihm“, berichtet 
Goethe Hierüber in W. und D., das Procul a Jove pro- 
cul a fulmine gelten laſſen, doch aber bemerft, daß beim 
Blitz nicht fowohl vom Woher als Wohin die Rede fei, 
ſo brachte er das alte Sprüchlein, mit großen. Herren fei 
Kirſcheneſſen nicht gut, auf die Bahn. Wir erwieberten, es 
fei noch feplimmer, mit genäfchigen Leuten ans Einem Korbe 


fpeifen. Das wollte er nicht Teugnen, hatte aber ſchnell 
einen andern Spruchreim zur Hand, der uns in Verlegen. 
heit fegen follte. Denn da Sprüchworte und Denkreime 
vom Volle ausgehen, welches, weil es gehoxchen muß, doch 
wenigfteng gern reden mag, wogegen bie Obern ſich durch 
die That zu enfihädigen wiffen; da ferner die Poeſie des 
ſechs zehnten Jahrhunderts faft durchaus didaktiſch if: fo 
Tann es in unferer Sprache an Ernft und Scherz nicht feh- 
Ien, den man unten nad oben hin ausgeübt hat. Und fo 
‚übten wir Jüngere ung nun auch von oben herunter, indem 
wir, uns was Großes einbilvend, auch die Partei der Gro— 
fen zu nehmen beliebten.” Bon folhen Reden und Gegen- 
seven hat er und folgende Proben mitgetheift: 


A. Lang bei Hof, lang bei Hölı 
B. Dort wärmt ſich mancher gute Geſelll 

A. So wie ich bin, bin ich mein eigen; 
Mir ſoll Niemand eine Gunſt erzeigen. 

B. Was willſt du dich der Gunſt denn ſchämen? 
Willſt du fie geben, mußt du fie nehmen. 

A. Willſt du die Noth des Hofes ſchauen: 
Da, wo's dich judt, darfft du nicht frauen. 


BD. Wenn der Redner zum Bolfe fpricht, 
Da wo er kraut, ba juct’s ihn nicht. 





B. 


Hat einer Knechtſchaft ſich erkoren, 

Iſt gleich die Hälfte des Lebens verloren; 
Ergeb’ ſich, was da will, fo denb er, 
Die andre Hälft’ geht auch zum Henfer. 


Wer ſich in Fürften weiß zu ſchicken, 
Dem wird's heut oder morgen glüden; 
Ber fih in den Pöbel zu ſchicken fucht, 
Der hat fein ganzes Jahr verflugt. 


Wenn dir der Weizen bei Hofe blüht, 

So denke nur, daß nichts geſchieht; 

Und wenn du denkſt, du hätteſt's in der Scheuer, 
Da iſt es eben nicht recht geheuer. 


. Und bfüpt der Weizen, fo reift er au, 


Das iſt immer fo ein alter Brauch; 
Und fehlägt der Hagel die Ernte nieber, 
's andre Jahr trägt der Boden wieder. 


Ber ganz will fein eigen fein, 
Schließe ih ins Häuschen ein, 

Gefelle fi zu Frau und Kindern, 
Genieße leichten Rebenmoft 

Und überbieß frugale Koſt, 

Und nichts wird ihn am Leben hindern. 


Du willſt dem Herrfcper dich entziebn 3 
So fag', wohin wilf du denn fehn? 


O nimm es nur nicht fo genau! 
Denn es beherrſcht dich deine Frau, 
Und die beherrſcht ihr dummer Bube, 
So bift du Knecht in deiner Stube. 


Erklärung eines alten Solzſchnittes, 
vorftellend 
Hans Sachſens poetifde Sendung. 
1776. 


Da viefes Gedicht ſchon im Aprilheft 1776 des Wie 
Iond’fchen Merkurs erſchien, fo iſt die Entſtehung beffelben 
wahrfheinlih in den Anfang des 3. 1776, wo nicht noch 
ins vorhergehende Jahr zu feßen.*) 

Zunãchſt nimmt die metrifhe Form des Gedichtes unfre 
Aufmerkfamfeit in Anſpruch. Ueber dieſe hat fih Goethe 
im Anfange des 18. Buchs von W. und D, ſelbſt erflärt. 
nDie Deutſchen,“ fagt er, „waren von ben Altern Zeiten 
her an den Reim gewöhnt; er brachte den Bortheil, daß 
man auf eine fehr naive Weife verfahren und faft nur bie 


*) ‚Riemer bezeichnet ven 27. April 1776 als den Tag, wo das 
Gedicht fertig geworben ſei. 


SEylben zählen durfte. Achtete man -bei_ fortfihreitenher 
Sildung mehr ober weniger inftinchnäßig auch -auf Sinn 
und Bebenkung ver Sylben, fo verbiente man Lob, weldes 
fich manche Dichter anzueiguen wußten. Der Reim zeigte 
ven Mbfchluß des poetiſchen Satzes; bei Fürzern Zeilen wa» 
ven fogleich die kleinern Einſchnitte merklich, und ein natür- 
Yidjes, wohlgebifvetes Ohr forgte für Abwechſelung und Au⸗ 
muth. Nun aber nahm man. auf einmal ven Reim weg, 
ohne zu bebenfen, daß über ben Sylbenwerth noch nicht 
entſchieden, ja ſchwer zu entfheiven war. Klopſtock ging 
voran. Wie fehr er fih bemüht und was er geleifet, iſt 
bekannt. Jedermann fühlte bie Unficherheit der Sache, man 
wollte ſich nicht gerne wagen, und aufgeforbert durch jene 
Naturtenbenz, griff man nach einer poetiſchen Profa. Gef- 
ners höchſt liebliche Idyllen eröffneten eine unendliche Bahn. 
Allein die Forderungen an Rhythmus und Reim Tonnte 
man im Allgemeinen nicht aufgeben. Ramler verwandelte 
Proſa in Verſe, veränderte und verhefferte bie Arbeit An- 
derer, wodurch er ſich wenig Danf verbiente und bie Sache 
nur noch mehr verwirrte. Am beften gelang es denen, bie 
ſich des herkömmlichen Reims mit einer gewiffen Beobach⸗ 
tung des Sylbenwerthes bebienten und, durch natürlichen 
Geſchmack geleitet, unansgefprochene und uneutſchiedene Ge⸗ 
fege beobachteten, wie z. B. Wieland, der, obgleich unnach⸗ 
hulih, eine Zeit Yang maͤßigern Talenten zum Muſter 





diente. Unſicher aber blieb die Ausfüßrung auf jeden Kal, 
und ed war Reiner, auch der Beften, ber nicht augenblid- . 
lich irre geworben wäre. Daher entfland das Unglüd, daß 
die eigentliche geniale Epoche unſerer Poefie weriges her— 
vorbrachte, was man in feiner Art correct nennen könnte; 
denn auch hier war die Zeit ſtrömend, forbernd und thätig, 
aber nicht betrachtend und ſich ſelbſt genugthuend. Um je 
doch einen Boden zu finden, worauf man poetifch fußen, and 
um ein Element zu entverfen, in dem man freifinnig ath⸗ 
men Konnte, war man einige Jahrhunderte zurückgegangen, 
wo ſich aus einem chaotifchen Zuftande ernfle Tüchtigfeiten 
glänzend hervorthaten, und fo befreunbete man fih au 
mit der Dichtkunſt jener Zeiten. Die Minnefänger Tagen 
gu weit von uns ab;. bie Sprade hätte man erſt ſtudiren 
müffen, uud das war nicht unfere Sache, wir wollten Ieben 
and nicht Iernen. — Hans Sachs, ber wirklich meifter- 
liche Dichter, lag uns am nächſten. Ein wahres Talent, 
freilich nicht wie jene Ritter und Hofmänner, fonbern ein 
feplichter Bürger, wie wir uns auch zu fein rühmten. Ein 
didaktiſcher Realismus fagte uns zu, und wir benußten ben 
leichten Rhythmus, ven ſich willig anbietenven Reim bei 
manchen Gelegenheiten. Es fchien diefe Art fo bequem zur 
Poeſie des Tages, und deren beburften wir jede Stunde: 
Bas uns bier Goethe felbft eröffnet Hat, if indeß 
mit fo zu verſtehen, als ob er ſich damals bie Hans 


Sadfifge Poeſie, in Beziepung auf Ihre Form, ganz zum 
Mufter genommen. Bei Hans Sachs herrſcht durchgehends 
das Prinzip der bloßen Sylbenzählung, wenngleich in manchen 
Berfen ſchon eine Hinneigung zur Sylbenmeffung ober vielmehr 
zum Ordnen der Sylben nach ber Accentuirung durchzublicken 
ſcheint. Erſt Opig erhob eine ſolche beftimmte Orbnung ber 
Sylben nad ihrer Betonung zum feften Gefepe. Goethe band 
ſich nun in vielen feiner damaligen Gedichte nicht an biefe 
beftimmte Orbnung, aber auch nicht an Hans Sachſens be- 
fimmte Sylbenzahl; er beobachtete in der Regel nur eine 
gewiſſe Zahl von Hebungen, zwiſchen denen nicht immer 
eine gleihe Zahl von Sylben in ver Senkung lag. Im 
vorliegenden Gedicht 3. B. find durchgehends vier Hebungs⸗ 
folben im Verſe, aber nicht auch in jebem vier GSem- 
Tungsfylben: 





In feiner BVertfatt Sonntags früp ... 
Einen faubern Feiermamms er trägt ... 
Daf die fängt an, au wirten und zu jeben ... 
Hätt auch eine Zunge, die 17} ergeß ... 


In dem britien der hier angeführten Verſe Liegen zwifchen 
der vorletzten und lehten Hebung fogar drei Sylben. 
Bielmehr gleichen die Gedichte, worauf Goethe in der 


‚obigen Stelle zielt, ber Hans Sachſiſchen Poeſſe durch bie 
leichte lede Behanblung des Meims, durch einen: gewiſſen 
kraͤftig treuherzigen Ton und friſche, populäre Sprachwen⸗ 
Langen. Noch näher tritt ex dem alten Meiſterſänger als 
dramatiſcher Dichter in dem Yahrmarktsfeft zu Plunders⸗ 
weilern, Hanswurfts Hochzeit u. a. Productionen, wovon 
an einer andern Stelle noch weiter bie Rebe fein wird. 


Mehr noch als durch Form und Ton der Hans Sade- 
ſiſchen Poeſie, fühlte ſich Goethe durch die Perſönlichkeit des 
Dichters und fein ganzes poetifches Leben und Treiben ane 
geſprochen. &s iftnatürlih, daß ihn befonders die Seiten 
feines Weſens am meiften intereffirten, von benen er ſich 
ihm am nächften verwandt fühlte, und daß er fle gerade, 

* wenn er ein Bild bes Mannes entwerfen wollte, beſonders 
hervortreten ließ. Sie find aber auch die bedeutſamſten in 
Hans Sachſens Charakter, fo daß fein von Goethe ent« 
worfenes Bild, wie fehr darin bie Subjectivität des Malers 
durchſchimmert, doch als ein objectiv treu gehaltenes und 
zugleich ziemlich vollfländiges Portrait gelten Tann. 

Die Darlegung des Gevanfenganges möge beim Hor« 
liegenden Gedichte Göfchel*) für uns übernehmen, worauf 


*) Unterfaltungen zur Schilderung Goelhe'ſcher Dicht ⸗ unb 
Denkweife. Sgleuſingen, 1834. 





wir dann noch Grlänterungen einzelner Anfpiskungen und 
eine Reihe abweichender Lesarten felgen laſſen wollen: 

„Wie in jenem Mähren der Rnabe, ale ein neuer 
Baris, in feinen neuen ſchönen Pfingſtkleidern erfceint, von 
denen er ſchon die ganze Nacht vorher getränmt Hatte, fo 
tritt Hier ein junger Schuhmacher, als Geſell des Meifter- 
gefangs, im Sonntagefleive auf, 


Sein ſchmutzig Schurzfel abgelegt, 
Ein fauber Zeierwamms er trägt. 


Und wie ſollt' es auch anders fein® es gilt heute einen 
Feſttag, — ein Fefl der Weihe für das ganze Leben 
unb brüber hinaus, 

Es war auch Sonntag, friſch früh, wo die eiferne 
Arbeit der ſechs Werktage ruht, und der Höhere Lebensberuf 
die goldenen Schwingen regt, die folgende Woche einzu 
weihen und zu verflären, und frifchen Muth anzuregen. 

Aber wir Tönnen Zeit und Stunde noch naͤher begeiche 
nen; es ſchienen eben die erfien Strahlen der Frühlings— 
ſonne: da flug dem Nürnberger Junggefellen die Stunde 
feinex Weihe Sonntage vor der Kirche in der Faftenzeitz 
wogegen ber Frankfurter Dichterknabe, der Hier feinen Vor⸗ 
Hänger befingt, den eigentlichen Actus feiner Introduction 
am Pfingftfonntage nach beiden Kirchen erlebte. 


= 





* Mer. auch in Nürnberg TAft der. Sonntag den Feiern⸗ 
den nicht zur Ruhe kommen, denn bie Ruhe ſelbſt gebiert 
neue Arbeit. 

Des Jünglings Herz iſt übervoll, er weiß nicht, wo 
es hinaus will: der Drang nah Mittheilung brennt und 
treibt ihn; er fühlt an feinen Gaben, wozu er ba if, er 
möchte geben, was er hat, aber wie fol ers anfangen ®. 
Noch ift er Gefell, aber er foll Meifter werben: bie Mu- 
fen haben es beſchloſſen. 

Da erſcheint zuerft: 

« die Wahrheit, 
deny Dichtung und Wahrheit find Zwillingsſchweſtern. 
Achte Dichtung ift wahrhaftig und wahr, und lebendige 
Wahrheit iſt poetiſch. Nichts iſt weniger wahr als dürre 
Proſa; nichts iſt weniger wirffich, als die Wirklichkeit, welche 
die ſchlechten Profaiften fehen, fo wie nichts weniger poetiſch 
iſt, als was die unberufenen Dichter fo nennen. — 

Wo aber Wahrheit und Lauterfeit ifl, da wohnet auch 
die Frömmigkeit und Ehrlichkeit, die Treue und die Auf 
richtigkeit, welde das Gute gut und das Böſe ſchkechtweg 

* Höfe nennet, ba wohnet die Einfalt und die Reihtfertig- 
keit, melde die Welt ſieht, wie fie ift, und auch To im 
Spiegel zeiget, wie fie ifl, “ 

Nichts verzierficht und nichts verkritzelt, 
Nichts verlindert und nichts verwißelt. 


Darum weiß dieſe Frauensperfon gar Vielerlei nad 
ver Wahrheit aus dem Buche der Natur und ber Munfhen 
zu fingen. und zu fagen: darum iſt fie unter ben. Mufen 
Polyhymnmia geheifen. Und wie jener Knabe fogleih 
den Götterboten erlennt, der ihm die göttliche Sendung 
überbringt, fo meine auch ver Schuhmachergeſelle, er hätte 
fie ſchon längſt gefehen, wie fie if, fo gut und ſchön. Bald 
kennt er num das junge Weib mit dem Maßſtabe in der 
Hand, — um Maß zu halten, um alles Zucht- und Mas 
loſe zu wehren und zw bebingen, — mit bem lichten Tages 
Hlanze ihrer großen Augen, — um nit ſchwarz und fehl 
zu ſrhen, — mit dem golbenen Bande zum Gürtel nah 
Art reichsbüngerlicher Frauen, — denn fie Hält ſich an vie 
ehabare Sitte ihrer Zeit, ihres. Orts amd ihres Standes — 
and mit dem Kornäßrentranze anf dem Haupte, bem red⸗ 
lichen Fleige zum Lohne, — denn anf deutſchem Boden 
wachſen weder Lorbeeren noch Myrrheu. — 

Das if die Wegweiferin, welche zunächft für das, was 
da iſt und vor Augen Tiegt, für die Gegenwart, bie 
Augen öffnet und flärkt: es iſt ein lieblich junges Weib, 
welches die Natur und die Menfhenwelt erfennen lehrt, 
amd wie ein Buch auffchlägt and erflärt, wie einen Zauber 
often. voräberführt, um hinter dem verwirrenden Scheine 
des vorũberrauſchenden Weltlaufs das alles aufflärenbe 
Licht der ewigen Wahrheit ahnden zu Iaffen, aber auch ven 


Sänger davor ſicher zu ſtellen, daß er nicht ſelbſt mit fort- 
geriien werde. 

Darauf erſcheint als Lehrerin der Vergangenheit 

bie Geſchichte, 

wit Sagen und Fabeln im Gefolge, und voran ſteht bie 
heilige Geſchichte mit Bibel, Katechiomus und Legenden. 
&s iſt ein alt, ehrwürdig Weiblein, die ans wralter Ueber. 
lieferung viel zu lehren und zu erzählen hat. Bei ven 
Griechen war fie Klio geheißen: unter ihrem Gefolge find 
Ralliope und Melpomene bie einzigen, bie mit Nas 
wer zu nenuen finde die Begleitung hat fish ſeitdem vermehrt, 

Aber es wird and faft zu viel fin eis junges Blnt, 
das eben von bem Werkfiuhle aufgeftanben iſt: die bunte 
Maffe der Gegenflände und Gedanken muß den Jüuger 
übernefmen, Da hört er's Hinter feinem Mücken mit Klap⸗ 
pern nnd Schellen ſpulen; ſchon figt ihm der Schatk in 
Nacken, er hatte lauge Hinter beim Berge gehalten, aber 
nun bricht ex hervor, es flicht ihm gar ber Name, and flugs 
meldet ſich 

die Narrheit ſelbſt, 

den herben Ernſt des Lebens durch Schmerz zu mildern, 
amd die Sorgen zu bannen, die dem Menfchen.nicht from⸗ 
men. Ihr liegt es ob, alle erbärmlich winſeluden Klagea 
in Träftigen Spott und muthigen Schwauk auftulsſen. 


—e_ 

Sie zeigt fih brav, fie zeigt ſich muſterhaft, 

Läßt Phautafie mit allen ihren Ehören, 

Bernunft, Verſtand, Empfindung, Leidenſchaft, 

Doc, merkt es wohl, nicht opne Narrheit hören. 
Narrheit thut Hier die Dienfte, welche in weiterer Entwick— 
Iung Alerte verfieht, der die Ironie anvertraut if. In ihre 
Sphäre gehört von den griechiſchen Diufen, welche eigente 
lich das Feft zu bereiten fipeinen, Thalia, Euterpe und 
Terpfichore, die lachende, fpielende und tanzende, aber 
im Nünberger Koſtum. Do ift ber Spott und Muth- 
wille mit allem feinem Gelächter ‘nicht böfe gemeint: es 
geſchieht in der Hoffnung, daß es werbe beffer werben; denn 
anf den Grund beſehen, ruhet alle Narcheit mit ihren 
Scherzen und Spöttereien, bewußt oder unbewußt, auf ver 
Klugheit, nämlich auf der Einficht, dag auch das tollſte 
Weltwirrweſen am Ende ein Ende finden müffe, und aufegt 
zur Zufriedenheit fi entwirren werde. 

Für dießmal muß aber die luſtige Perſon mit ihrem 
Schwank und Narretheiden ziemlich ſchnell vorüberziehen. 
Scheint doch überhaupt zu ihrem luſtigen Weſen die Flüch- 
tigkeit, die unfaßliche Kürze fo eigenbs zu gehören, als bie 
Narrheit ſelbſt. 

Auf die ausgelaſſene, aber kur ze Freude des Römi- 
ſchen Carnevals, fo wie auf alle Faſtnachtsluſtbarkeiten, 
folget alsbald und regelmäßig Aſchermittwoch en mit 
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feiner ganzen tiefen Bebentung, nicht um uns traurig zu 
machen, noch “weniger um uns traurig zu laſſen, ſondern 
deſto nachhaltiger an den Ernſt des Lebens zu erinnern. 
Die höchſten, feinften Spigen irdiſcher Glückfeligkeit find 
fo flüchtig, wie die vennenden Pferde, die im Corſo vorüber« 
fliegen, und kaum erſchienen auch ſchon verſchwunden find; 
ja die heiterfte Luft ſcheut ſich nit, an den Ernſt fi heran- 
zudrängen, um in feiner Nähe mit der Gefahr auch ben 
Genuß zu erhößen. 

So lautet faſt wörtlich die Aſchermittwochbetrachtung 
hinter dem Römiſchen Carneval. So heißt es auch zur 
Röfner Faſtnachts Mummenſchanz: 


Loöblich wird ein tolles Streben, 
Wenn es kurz if und mit Sinn; 
Heiterkeit zum Erbenleben 

Sei dem flüchtgen Raufh Gewinn, 
Häufet nur an biefem Tage 

Kluger Thorheit Vollgewicht, 

Daß mit ung die Rachwelt Tage: 
Zapre find der Lieb’ und Pflicht. 


Bis jet find nah und nah in drei unterſchiedenen 
Erſcheinungen oder Geſichten die vwichtigften Vorbereitungen 
zur Weihe, die nothwendigſten Lebenselemente zur Kunft 
herangelommen, Wahrheit und. Dichtung, Gegenwark und 


Wergangenfeit, Religion und Welt und Natur, Ernft und 
Scherz. Nun aber erfcheint 
bie Mufe ſelbſt, . 
es ift Urania, die hohe: ja, fie iſt wie ein Bild 
unfrer lieben Frauen, 
ſo heilig anzuſchauen. 

Sie kommt von oben herab, darum muß ſie ſich ſchon 
bequemen, zum Oberfenſter hineinzuſteigen, um deſto handgreif-⸗ 
licher anzuzeigen, woher fie lommt. Es iſt damit nicht allein 
die Herablaſſung zu der niedern Werkſtatt eines armen 
Schuhmachers, ſondern auch die naive Unbehülflichkeit, ſo 
wie die geſunde Geradheit und Derbheit der Kunſt in ihrer 
Kindheit meiſterlich gezeichnet. Es iſt auch nicht zu vergeſſen, 
daß es die luſtige Perſon war, welche ſo eben mit klingendem 
Schellenſpiele lachend ihren Abzug nahm; fie ſplelt ung noch 
zuletzt mit dem Oberfenſter einen Meinen Streich, daß wir 
mitten in ber feierlich ernften Handlung, die fih vor unferen 
Augen eröffnet, unwilffürlich hinter ihr drein Iachen müſſen. 
Die Feierlichkeit ſelbſt ändert aber bald die Stimmung des 
für fo viele entgegengefegte Eindrücke empfänglichen Herzen: 
denn die Mufe erfiheint, den Auserwählten zum Meiſter zu 
weihen, zu fegnen und zu heiligen. Es ift wohl zu merken, 
daß fie nicht allein erfcpeinet: fie nimmt noch andere Hülfe 
in Anfpruch, ihren Liebling auszuſtatten: darauf deutet Alles, 
was voransging und was nachfeigt. Cie iſt es zwar, bie, 
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Yen Dichter weihet und begleitet; allein zur Leitung bedarf 
er ber Wirklichkeit und ber Ueberlieferung, wie fie vor ihm 
Tieget, eines aufmerfamen, trenen, hellen Auges, das fie er⸗ 
Tennt und auerkennet, eines Träftigen, muntern, fröhlichen 
Gemüthes, das feine Laft zu tragen weiß, damit er nicht im 
Schmachten nad dem Fernen oder Berlorenen, in der Jagb 
nach Hirngefpinften, in Sehnſucht nach dem Ungenannten, 
Unfagbaren und Unerreichbaren, in Mißmuth gegen das, mas 
da iſt, kümmerlich verlomme, \ 

Dem Dichter, der in Zanberfreifen wandelt, 

Der in dem Reiche füßer Träume ſchwebt, Pi 

Sein Auge weilt auf biefer Erve kaum, 

Dem frommt vor allen Wirkliches, 

Zu holden Früchten wirklich wahrer Liebe. 


Auf diefe tiefe Wahrheit beziehet fh noch bie Iekte 
Herzensergießung des jüngft verſchiedenen greifen Dichters 
an junge Dichter, er beſchließt nnd krönet fie ſelbſt mit 
dem Reimworte: 

* Güngfing, merfe Dir in Zeiten, 
Bo ſich Geift und Sinn erhößt, 
Daß die Mufe zu begleiten, 
Dog zu Teiten nicht verſteht. 

Urania wintet dem Didter und begleitet ihn; ihr iſt 
der Geiſt zugewenbet, aber der Sinn, den fie belebt, 
gehört dem Gegenftande, der ihn befruchtet und leitet, inbene 


\ 
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er fih in ihn verfentt: fo wird ber Dichter gegen- 
ſtandlich. 

So weiſet die Muſe auch hier nach vollbrachter Weihe 

ater Segenswünſchen auf ihr Gefolge: der Muſen find 
mean. Noch fehlte Exato, „die der Liebenden Glüd ſingt.“ 
> Sept Tommi aber zur Gegenwart und Vergangenheit 
auch bie Zukunft, mit ihren weißen, noch unbelannten 
Sägen, und 
mit ver Hoffnung auch bie Liebe. 

Es ift feine ohne die andere: die Liebe ift eins mit 
der Hoffnung. Wir lieben alle in Hoffnung, in der 
der Hoffnung immer mehr zu Tiehen, denn was ift die Liebe, 
wenn fie nicht immer mehr, aber immer ganz, immier recht 
liebt? wer nun irgend ein Weſen ganz liebt und recht 
liebt, möchte gerne alle ohne Ausnahme lieben, und wie 
kann er's anders, als in ber Hoffnung, daß das, was an 
ihnen etwa nicht zu Tieben iſt, enblich fein Ende finden, 
und in jevem Wefen das Gute, als der Funke Gottes, ven 
Sieg behalten werde ẽ 

Hiermit iſt die Hoffnung auf die Zufunft gerichtet, 
welche die Zeit ergänzt, indem zur Gegenwart und Vergane 
genheit das dritte Glied kommt, welches bie Lücke ausfüllt, 
die jene in jedem Herzen Taffen. 

Zu der jungen, heitern Frau und zu dem alten, weis 
fen Mätterhen kommt nun noch ein holdes Mägdelein. 


Sie figet in ſich ſelbſt · geneigt, 
In HÄoffnungsfül ihr Buſen feigt. 

Was fie dränget, iſt bie Liebe, welche nicht allein 
die vorhin getrennten Weſen verbindet und ganz macht, 
ſondern auch die Zeiten in der Gegenwart vereitigt, fo daß 
mit der Bergangenheit das füße Jugendglück zurückkehrt, 
und die Zufunft im Traume vorausgeſchickt wird. ’ 

Es ift aber die Liebe, welche Hier ift und im Haufe 
erblühet, um zum Himmel zu fteigen, wie fie vom Himmel 
Tommt. Hier ifk der Heerd, wo die Flamme Grund faffet 
und Nahrung erhält, um fich aus dem Haufe und dem enng« 
amzäunten Garten dahinter nach allen Seiten auszubreiten; 
denn alfe wahre Liebe hängt glieblich zufammen, aus einer 
Liebe quillt bie andere. 

Wieder if die Liebe Freude, und volle Wonn’ und 
Seligkeit, und die Freude iſt wieder nicht ohne Scherz und 
Kurzweil. Was fih liebt, das neckt fi. Auch Hier fehen 
wir fie 


Mit Reden und manchen Schelmereien 
Bald plagen und nagen, bald erfreuen. 
So wird die Liebe nimmer alt, 


Und wird der Dichter nimmer kalt. ” 


’ 
So weit Sängers Erbenwallen: er hat darüber 
ſelbſt in feinem Töftlichen Waletlicve Reguung abgelegt 





Darauf folgt in kurzen, fchlichten Worten Sängers Apo⸗ 
theofe: es iſt: 

Ein Eichenkranz, ewig jung belaubt, 

Den fegt die Nachwelt ipm auf's Haupt; 


während jener Lorbeerkranz, ver allzu früh in Belriguarbo's 

. Gärten des Dichters Stirn umwand, ein veiches, ſchönes 
Menſchenleben zu trüben und verwircen beitrug. Hier aber 
wird das Verdienſt, an dem fi bie Mitwelt fo harmlos 
erfreut hatte, als es felbft war, erft von ver fpätern Nach-⸗ 
welt zu feinen Ehren erhoben. 


So wirkt mit Macht ter edle Mann 
Zaprpunderte auf feines Gleichen: 

Denn was ein guter Menfch erreichen kann, 

IR nicht im engen Raum des Lebens zu erreichen. 
Drum lebt er auch nach feinem Tode fort, 

Und iſt fo wirkfam, als er lebte: 

Die gute That, das fhöne Wort 

Es firebt unſterblich, wie es ſterblich ſtrebte. 


Die aber dennoch ſolches Verdienſt verkennen, und den 
Dichter mit ſeinen ſchlichten Liedern verachten, werden von 
der Nachwelt ſelbſt als Profane verbannt. Und ſo iſt mit 
der Dihterfrönung noch zuletzt eine gar geſtrenge Verban⸗ 
Hung verbunden: boch bleibt den Landesverwieſenen Sprac- 
und Preßfreiheit, denn fie kommen im Froſchpfuhle zuſam⸗ 
men, deſſen Bewohner in ihrem Elemente am Iauteften find, 


But 


Ob fie ver Pfuhl ans bevet, auch bededt noch ſchwaben 
ö fie kedlich; 
bis fie etwa zulegt, wer weiß, wann? freimiffig verflummen 


und andere Lieber anftimmen, 


Beil Zank und Hader wirrevoll 
In Frieden fich entwirren ſoll.“ 

So weit Göſchel. — Die meiſten Anſpielungen auf 
beſtimmte Hans Sachſiſche Schriften enthält der Abſchnitt, 
worin das alte Weiblein Hiſtoria (Mythologia, Fabula) 
“eingeführt wird. Die Verſe: 

Darauf feht ihr mit weiten Armeln und Falten 

Gott Bater Kinverlepre halten 


foielen an auf die Komödie „Die ungleichen Kinder Evä, wie 
fie Gott der Herr anredet“. Gott Bater läßt im Haufe unferer 
Stammeltern durch einen Engel feinen Beſuch auf den nächften 
Tag anfündigen, um zu hören, was bie Kinder gelernt haben. 
Da wird_ nun das Hans in Eile flattlih ausgepnät, die 
Kinder werben gewafchen und gefämmt; bie Hälfte des Kinder- 
Dugends, worunter Abel, freut ſich über den bevorſtehenden 
Beſuch, die andre Hälfte mit Rain, murrt und ſchmäht. Gott 
der Herr kommt und eraminirt aus dem Katechismus Lutheri 
über das Baterunfer, die zehn Gebote u. ſ. w. Abel.und 
feine Anhänger beſtehn gut, Rain mit den Seinen ſchlecht, 
woraus denn Neid und zuletzt Todtſchlag eutfleht. 
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Sodom und Gomorra’s Untergang 
ÄR der Gegenftand einer Erzählung von Hans Sachs, bie 
mit den Worten fließt: 

So firaft denn Gott in feinem Zoren. 

Doch werben die ſeyn nit verloren. 

Er kann fie retten aus Gefer 
J Durch Guad: ſpricht Hans Sachs Squhmacher. 
In den nachſtfolgenden Verſen: 


Könnt auch die zwölf durchlauchtigen Frauen 
Da in einem Eprenfpiegel ſchauen 


Fr auf Hans Sachſens „Ehrenfpiegel der zwölf derchlauch⸗ 
tigen Frauen“ hingedeutet, worin Eva, Sara, Rebekla, Ra- 
hel, Lea, Jael, Ruth, Michel, Abigail, Judith, Eſther und 
Suſanna als Muſter einer Reihe von weiblichen Tugenden 
dargeſtellt ſind: Kinderſegen, Glaubensſegen, Gehorſam, 
Holdſeligkeit, Geduld, Redlichkeit, Gütigkeit, Treue u. ſ. w. 
In dem „Schandenport der zwölf Tyraunen“ macht 
Pharao den Anfang und König Antiochus den Schluß. 
Könnt ſehn St. Peter mit der Gaiß 
Ueber der Welt Regiment unzufrieden, 
Bon unferm Heren zurecht beſchieden. 


Belannt ift die Legende, worauf hier angefpielt ift. Goethe 
hat in fpätern Jahren einen Pendant dazu in ber Legende 
von St. Peter und dem Hufeifen gebichtet. 





Bei den zwei naͤchſtfolgenden Abſchnitten ſchwebten un- 
ferm Dichter befonders die Zaftnahtsfpiele von Hans Sachs 
‘vor, und bei dem Verſe 

Treibt fie in’s- Bad, ſchneid't ipnen die Würm 

ohne Zweifel die. beiven Schwänfe „das Narrenbad“ und 
„das Narrenſchneiden“. Das Narrenbad ift eine übelrie- 
chende Lache zu Mailand, worin die Narren vom Arzt fo 
Tange gebabet und behandelt werben, bis fie geheilt find. 
In dem andern Stüce ſchneidet der Arzt einem Patienten 
einen Narren nach dem anbern aus dem überbiden Leibe 
und reißt. ihm zulegt ein ganzes feſtverwachſenes Narren - 
neſt mit Zangen: heraus. 

Goethe Hat fpäter an ber 'urfprünglichen Form bes 
Gedichtes, die wir ans Wieland's Merkur kennen, wenig 
Wefentlihes geändert; fie weicht in folgenden Verſen von 
den Lesarten der Ausg. in 40 B. ab: 

V. 4 Ein ſauber Feyerwamms er trägt, — V. 6 Die 
AI Nedt an den Arbeitstaſten; — V. 7 Er ruht nun auch 
am. fiebenten Tag — V. 13 Daß die fängt an zu würken 
und zu leben, V. 15 (Der Abſatz fehlt.) V. 2 Wollt’n ihn 
u. ſ. — 3.23 Noch mit'n Augen rum au ſcharlenzen, 
— 8.30 Ihr Gürtel if ein güldin Band, — B. 31 Hätt’ 
auf dem Haupt ein Kornährkranz B. 32 Ihr Aug’ war 
nf. w. — 3.33 Man nennt fie Tpätig Eprbarkeit, — V. 34 
Rein Abſatz) — 3. 38 Meynt er, er hätt’ fie ſchon lang 
geſehn. V. 39 (Kein Abſatz.) Die ſpricht: ih hab dich ausere 
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leſen — B. 49 Frommleit und Tugend u. f. w. — V. 50 Das 
Bös mit feinem u. ſ. w. — V. 51 und 52 in umgekehrter Folge. 
— 8. 55 Ihr fees Leben und Mannlichteit, — V. 56 Ihr ins 
ner Maas und Ständigkeit — V. 57 Der Ratur-Genius u.f.w. 
3. 59 Sol dir zeigen all das Leben — V. 66 Als thätf's in 
ein'm Zauberfaften ſehn. — 8. 68 Ob's ipnen möcht u. ſ. w. — 
3.69 (Abſ.). — V. 72 Wie ihr's möcht' in ſein'n Schriften leſen. — 
B. 74 An der Ratur freut inniglich, — B.78 Nach d. V. folgte: Sie 
iſt rumpfet, frumpfet, budfet und Trumb, Aber eben ehrwürdig das 

— 8. 83. Adam, Eva, Paradeis und Schlang, — 3.86 Da’ 
in ein'm Eprenfpiegel ſchauen. — V. 96 Unfer Meifter dies 
Au erſicht, — V. 98 Denn es dient wohl in feinen 
ram. — B. 101 Erzählt das Alles fir u. ſ. w. — V. 103 
Sein Geift was ganz u. ſ. w. — V. 104 Er heit fein Aug 
‚davon verwandt — B. 107 Da thut er einen u. ſ. w. — B. 
108 Mit Bods- und Affen - Sprüngen bofieren, — V. 112 Alle 
Narren, Großen und Kleinen — V. 116 Regiert er fie wie en 
Affentanz; — V. 120 Daß ihr doch nie wöll'n minder werben. 
— 3. 125 Das AU zu fingen u. ſ. w. — V. 1299 Bie 'n Bild 
u. ſ. w. — V. 134 Das peilig Feuer u. ſ. w. — 3.148 Sigt's 
unter u. ſ. w. — V. 150 Hat Rofen in ihr'n u. ſ. w. — ©. 
151 Und bindet ein Kränzlein gar gefgidt — B. 155 In Hoffe 
nungofüll ipr u. ſ. w. — ©. 160 Kein Abfah). — V. 163 Die 
einem in bir ifk bereit, — V. 166 Der dur manch wunniglihen 
Ruß — 3. 169 Bon aller Müh er findet Rat — V. 170 Wie er 
ins runde Aermlein fintt — V. 171 Neue Lebenstäg' u. f m. — 
3. 172 Und dir kehrt füßes Zugend-Glüd, — B. 178 Weil er 
fo heimlich u. ſ. w. 


Einfchräntung. 
Am 3. Auguf 1776. 


Durch die Angabe der Chronologie in der Ausgabe von 
Goethe's Werken in 40 B. verleitet, und durch den Plahz, 
wo dieſes Gedicht in dem Briefwechſel mit Lavater mitge⸗ 
theilt if, in meinem Irrthum beftärkt, habe ich in dem un 
längſt in Mager's Revue veröffentlichten chronologiſchen 
Berzeihuig von Goethes Gevihten*) falſchlich das I. 
1783 als Entftefungsjahr dieſes Gebichtes angegeben. Der 
BVerfaffer der „Chronologie der Entftefung Goethe'ſcher 
Schriften“ ift vermuthlich eben dadurch, daß der Brief an 
Lavater, welcher das Gedicht enthält, hinter denen ans dem 
I. 1783 eingereiht ift, dazu beflimmt worden, es jenen 
Jahre zuzuweifen. Allein dieſer Plag eutſcheidet nichts. 
Ueber dem Briefe ſteht ausbrüdlih „Ohne Datum“, und 
gerabe weil das Jahr des Datums (der Tag ift im Briefe 
bezeichnet) unbeſtimmt war, wies Man vem Briefe den Platz 
am Schluffe der Sammlung an (weiter folgen nur noch 
„einige Briefe an den Buchhändler Reid). Der Brief an 


"*) 1846, Jauuarheft, ©. 45 ff. 


Lavater uud das Gedicht gehören aber. ofne Zweifel dem 
3. 1776 an. Den 24. Juli ſchreibt Goethe an Merk: 
„Bir ſind hier Cin Ilmenau) und wollen fehen, ob wir das 
alte Bergwerk wieber in Bewegung fehen. Du kannſt dene 
Ten, wie ih mid auf dem Thüringer» Walde herumzeichne. 
Der Herzog geht auf Hirfche, ich auf Landſchaften aus, und 
ſelbſt zur Jagd führ' ich mein Portefenilfe mit. Geht aber 
auch bald, wie ſich's gehört.” Am 12. Auguſt meldet Wie- 
land an Mer: „Goethe iſt mit dem Herzoge noch immer 
in Ilmenau und zeichnet Nacht und Tag bie ganze Henne» 
bergifche Natur, unbefümmert, daß bie Welt, die er vergef- 
fen Hat, fo viel von ihm und gegen’ ihn ſpricht.“ In die 
Zeit dieſes Aufenthalts auf dem Thüringer-Walde fällt nun, 
wie auch Riemer ) bezeugt, die Entftehung unferes Gedich- 
tes. Den Tag bezeichnet der Brief an Lavater: „Hier ein 
paar Zeilen meines Gefühle, auf dem Thüringer Walde 
geſchrieben, ven 3. Auguft, Morgens unter dem Zeichnen.“ 

Wir geben das Gedicht in feiner älteſten Geftalt, 
mit Beibehaltung der urfprünglichen Interpunction und 
Orihographie, und fügen unten bie neuern Lesarten bei, 
Im Briefe an Sasater iſt es „Dem Schickſal“ über 
ſchrieben. 


*) Mittheilungen über Goethe, IL, 33, 


1 Bas weis ih was mir hier gefällt 
In diefer engen Meinen Welt 
Mit leifem Zauberband mic Hält! . 
Mein Carl und ich vergeſſen hier 

5 Bie feltfam uns ein tiefes Schickſal Teitet 
Und, ach ich fühls, im Stillen werden wir 
Zu neuen Scenen vorbereitet. 
Du haft uns Tieb du gabft uns das Gefühl: 
Taf opne dich wir nur vergebens ſinnen, 

40 Dur Ungeduld und glaubenteer Gewühl 
Boreilig dir niemals was abgewinnen. 
Du haft für und das rechte Maas getroffen 
In reine Dumpfpeit*) ung gehüllt, 
Daß wir, von Lebenskraft erfüllt, 

15 In Holder Gegenwart der Lieben Zukunft hoffen. 





2. 1 Ich weiß nicht, was mir hier gefällt, — V. 3 Mit holdem 
Zauberband mich Hält? — B. 4 Bergeff' ich doch, vergef’ ih 
gern, — 3. 5 Bie feltfam mich. das Schicſal leitet; — B. 
6 bis 11 find in folgende zwei zufammengezogen: Und ad, 

ich fühle, nah und fern IA mir noch manches zubereitet. — 
3. 12—15 O wäre doch das. rechte Maß getroffen! Was 

. bleibt mir nun, als eingepülft, Bon holder Lebenskraft erfüllt, 
In fiiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen! 


*) „Dumpfheit haben bloß geſcheite Denfgen, fonft iſte 
Dummpeit. Es if die Qualität Jaller Künfler und Sie 
benden; es ift der fhöne zauberiſche Schleier, dei Natur und _ 
Baprpeit in ein heimlicheres Licht ftellt“ (Tiefurter Jour⸗ 
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Wie das Gebiht in der Sammlung unter den übrigen ſteht, 
füpft man nicht feine volle Bedeutung. Diefe wird erft 
recht Mar, wenn man es biographifch beleuchtet. Goethe 
war zu Weimar in den erflen Jahren in einen Gtrubel 
von Vergnũgungen, gefellfehaftlichen Beziehungen und Amtes 
geſchäften gerathen, der ihn felten zu ſich kommen ließ und 
feiner dichterifchen Probuetivität fehr ſchadete. Der Herzog 
wählte ipn nicht bloß zum Gefellen feiner Jovialität und 
Lebensluſt; er bürbete ihm auch einen Theil der Laſt feines 
Berufs anf: Ein Gebränge intereffanter Menſchen umgab 
Hier den Dichter. Wiffenfchaft, Kunſt, Amt und Lehen 
ſtritten ſich um ihn. Fühlte er fih zu Zeiten durch biefe 
raſtlos wechſelnden Anſprüche, durch dieſes Uebermaß von 
Anregung beunruhigt und geängſtigt, fo hielt er doch meiſt 
bie Hoffnung feft, daß bald ruhigere Zeiten für ihn kom⸗ 
men würben, wo die überreich ausgeſtreute Saat zu ſchönen 
Blüthen und Früchten emporwachfen Tine. Ja, bisweilen 
meinte er nur:auf der Oberflaͤche der Geele unruhig bes 
wegt, innerlich aber: glücklich und heiter zu fein. 

Das vorliegende Gedicht iſt durch die Ueberarbeitung 
wefentlich in feinem Charakter verändert worben. . In feiner 
ältern Form- war es von einer religiöfen Grunbfiimmung 

naf, S. 292): Daher fagt Goethe: „Aug mache ih Mans 

ches Äh in der Dumpfpeit, das wohl oft das Beſte if.“ 

Br. an Merd, Nr. 58, 2. Samml.) 
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durchzogen; denn das Schidfal, dem ſich ber Dichter Hier 
mit Reſignation anvertraut, iſt nicht als ein blindes Fatum 
au faffen; es iſt eine „tiefe“, liebreich leitende Macht. Wie 
ſeltſam es ihn und feinen fürſtlichen Freund (Earl Auguſt) 
leitet, wie es fie durch das bewegteſte, verwirrendſte Leben 
hindurch den Weg zu Frieden und Klarheit ſuchen läßt, die 
fes Gefühl, das fie im Getünmel der Welt oft beängfti- 
gend befchleicht, können fie Hier in ber Stille des Waldes, 
an dem Herzen der Natur, auf einen Augenblick los wer⸗ 
den. Aber fogleich fühlt auch der Dichter wieder (B. 6 
and 7), daß fie noch nicht am Ziele find, daß ihnen noch 
neue aufregendende Scenen vorbereitet werden. Doch nicht 
vorzeitig. will er vom Schickſal fih ſaure Früchte ertrogen, 
wicht durch glaubenleeres, wühlendes Schaffen ihm feine 
Schätze abzuzwingen ſuchen, fonbern gebulbig, mit gläubigem 
Vertrauen, der lieben Zukunft harren. Ex weiß, daß das. 
Schickſal ihnen das rechte Map zutheilt; für jeht hat es 
ihnen auferlegt, vein und unverfälſcht mit ihrem reichen Geis 
ftesgehalt fich dumpf in ſich ſelbſt zu hüllen, und noch nicht 
in Haren Geifteswerken und Thaten aus fih herauszutre- 
ten, fondern bie Gaben, welche bie holde Gegenwart fpendet, 
im lebenskraͤftigen Bufen künftigen Tagen aufzubewahren. 


Durch die Umformung ift der Ausdruck jenes veligid- 
fen Vertrauens ans dem Gebichte weggetilgt. Jeht ruft 
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der Dichter mit ſchmerzlicher Sehnfuht: D wäre doch das 
rechte Maf getroffen! d. 5. wäre mir doch nicht zu viel 
aufgebürbet, nicht mehr als Geift und Herz bewältigen 
Tonnen! Die Ausfcheivung der Beziehung auf den Her- 
308 erffärt ſich daraus, daß Goethe mit zunehmenden Jah- 
zen mehr und mehr die Familiarität, bie zwifchen ihm und 
feinem Fürſten befland, ven Augen des Publikums entzog. 
Schon 1779 fhrieb er an Lavater: „Was der treue Came- 
raliſtiſche Deulift mit dem Dr. (wahrſcheinlich Bruder) 
Herzog will, verſteh ih außer dem Zufammenhang nicht. 
Wenn’s fo iſt, wie ich vermuthe, mag er’s immer noch ein. 
Haar Jahrhunderte auffhieben, und es ſoll auch dann, will's 
Gott, nit paffen. Es iſt nur, feit man den Raben weis 
gemacht hat, die Löwen gehören in ihr Gefchlecht, daß ſich 
jeber ehrliche Hauslater zutraut, er löͤnne und dürfe Löwen 
and Parbeln die Tate reichen, und fich brüberlich mit ihnen 
herumfielen, die doch ein für allemal von Gott zu einer 
andern Art Thiere gebifbet find.“ 


Die Seefahrt. 
11. September 1776. 


Ueber die Zeit, welcher die Entſtehung diefes Gedichtes 


angehört, geben Goethe's Briefe an Lavater genaue. Aus- 
1J. 23 
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kunft.) Er fanbte es diefem als Beilage zu einen Briefe 
vom 16. Sept. 1776. Das Gebicht felbft trägt das Datum 
„den 11. Sept. 76”. Ueber die fpeciellere Bebentung, nament- 
lich über bie perfönlihen Beziehangen, die es für den Beo⸗ 
bachter des Entwidelungsganges unfers Dichters befonderg 
intereffant machen, werben wir unter reden. Zuvoͤrderſt geben 
wir das Gedicht in feiner urfprünglichen Form, felbft mit 
Beibehaltung der Orthographie und Interpunftion. 

1 Taglang Nachtlang fand mein Schiff beframtet. 





V. 1 Die neue Lesart heißt: 

Lange Tag und Nächte fland u. f. w. 
Goethe napm wohl an dem doppelten Spondeus Anfoß, der 
gleih anfangs den Fluß des Metrums erſchwerte. Auch Heißt 
„Zaglang nachtlang“ eigentlich den Zag, bie Nacht über. Goethe 
Yiebte dieſe Zufammenfeßung mit lang; fo Heißt es im „Qlüd 
der Entfernung“ : 

Teint‘, o Züngling, heifges Glüde 

Taglang aus der Liebfien Blide; 

Abends gaufl’ ihr Bild dich ein. x 
Aehnlich im Fragment Nauſikaa: 

Erprobte Männer, in Gefahr und Müpe 

An meiner Seite lebenslang gebildet. 


*) Das Gedicht befand fid amp in Mılage bei einem Briefe 
an Merk, datirt den 11. Sept. 1776 mit folgenden Ab⸗ 
weichungen von dem oben mitgetheiften Texte: B. 1 „Tages 
Tang, Nädtelang", V. 2 „Günftiger”, V. 9 „Wird rüde 
fahrendem ," B. 23—27 Fehlt. 5 





Günftger Winde harrend fas mit treuen Freunden 
Mir Geduld und guten Muth erzehend 
Ich im Hafen. 

5 Und fie wurden mit mir ungebulbig: 
Gerne gönnen wir bie ſchnellſte Reife 
Gern die hohe Faprt var. Güter» Fülle 
Wartet drüben in ben Welten deiner, 
Bird rüffeprendem in unfern Armen 

10 Lieb und Preis dir, 
Und am frühen Morgen warte Getümmel 
Und dem Schlaf entiauchzt uns der Matrofe; 
Alles wimmelt alles lebet webet, 
Mit dem erfien Seegenshauch zu Schiffen. 

15 Und die Segel dlüpen in dem Hauche. 
Und die Sonne Tot mit Feuerliche. 





8. 5 in der menen Lesart: 

"Nav fie waren doppelt ungeduldig: 

8. 9 Bor vem Berbum „wird“ ik „es“ zu fupplizen, wie fo oft 
and in den Jugendgedichten Spiller's. 

8. 15 Hier hat das Gexricht in der neuen Geftalt einen ablab. 
Der Ausdrud befremdet als ein fahr lühner Tropus; mag 
lommt auf den Gedanken, ob es nicht urfprünglig „blähn 
fh“ gebeißen habe; allein, wie die ortfographifch getreu 
abgebrudien Briefe an Lavater zeigen, hat ©. ſelbſt „blühen« 
gefeprieben. Die Küpnpeit der Metapher wird dur ven 
etymologiſchen Zufammenpang der Wörter „blühen“ und 
„blähen“, der fich dem Gefüpl, wenn auch nicht dem deute 
lichen Bewußtfein darſtellt, gemildert. 

2 
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Ziehn die Segel, ziehn die hohen Wollen. 
Jauchzen an dem Ufer alle Freunde . - 
Hofnungslieder na im Freudetaumel, 
Reifefreude wäpnend wie des Einſchiffmorgens 
Bie der erften Hohen Sternennächte. 


Aber Gottgeſandte Wechſelwinde treiben 

Seitwärts ihn der vorgefteften Fahrt ab, 

Und er ſcheint fih ihnen pinzugeben, 
25 Strebet Ieife fie zu überlifien 

Treu dem Zwei au auf dem fchlefen Weege. 

Aber aus der dumpfen grauen Ferne 

Kündet Teifewandelnd fi ver Sturm an, 

Drüft die Bögel nieder aufs Gewäßer 





® 17 Da die Ausgabe. der Goethe'ſchen Gedichte nad dieſem 


3. mit einem Komma interpungiren, :fo lönnte man ver 
leitet werden, die Säge in V. 17 als Vorverfäge und das 
Folgende als Nachſatz zu betrachten. Allein vie urſprüng- 
liche Interpunction zeigt fhon, daß wir hier einander beis 
geordnete Haupifäge vor und ‘haben, bei denen nes" in Gr 
danken zu ergänzen if, wie in V. 9. 


3.19 Die Ausgabe ver Goethe'ſchen W. in 40 B. zieht „im 


Freudetaumel“ als Adverbialbeſtimmug zum Bolgenven. 


2. 20 Neue Lesart: „Reifefreuden“ und „Einſchiffsmorgens“. 
3. 23 „Der vorgeftelten Fahrt“ if abhängig von „Beitwärts” 


fl. Seitwärts von der vorgeftedten Faprt. 


3. 277 Die Ausg. in 40 B. Hat hier einen Abſatz. 
B. 38 Reue Lesart: 


Kündet Teife wandelnd ſich u. f. w. 
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30 Drült der Menſchen ſchwellend Herze nieder. 
Und er tommt. Bor feinem flarren Wüthen 
Streit der Schiffer weis die Segel nieder. 
Mit dem angfterfüllten Balle fpielen 
Wind und Wellen, 

35 Und an ienem Ufer drüben ftehen 
Freund und Lieben, beben auf vem Feſten: 
Ach warum if er nicht hier geblieben! 

Ad der Sturm! Berfhlagen weg vom Gfüte! 
Soll der Gute fo zu Grunde gepen! 

40 Ach er follte! Ach er könntet Götter! 

Doch er fiepet mannli an dem Steuer. 
Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen; 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen. 

45 Herrſchend blift er in die grimme Tiefe 
Und vertrauet landend ober feheiternd 
Seinen Göttern, 


Dies Gedicht erſcheint an ſich fchon bedeutſam und 


werthvoll, wenn man auch mit ben Lebensgeſchicken Goethe's, 





8. 30 N. 2: „Herz darniever“ fl. „Derze nieder“, 
BIN: 


Streit ver Schiffer Hug die Segel nieder; 
Das „Streckt“ ſcheint ein Verſehen zu fein. . 


B. 36 N. L.: „männlich“ fl. mannlich. 


BV. 45 R. 8.: 


Und vertrauet, ſcheiternd oder landend, 
Seinen Goͤttern. 
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die feine Entſtehung veranlaften, und mit den perſoͤnlichen 
Bezügen, die darin Tiegen, noch unbefannt if. Es erſcheint 
dann bloß als das, was es im Grunde auch fein foll, als 
alfegorifche Darftellung eines kühnen unternehmenden Geiftes, 
der auf ber hohen See bes Lebens fein Glück verſucht, nah 
günftigem Anfange von den Stürmen widriger Geſchicke 
überfallen wird, die ihm Verderben flatt der geträumten Exr- 
folge drohen, aber dabei den Muth nicht verliert, fonbern, 
während bie Freunde feine Lebensfahrt aus der Ferne mit 
ängftliher Theilnahme verfolgen, dem waltenden Geſchick 
vertrauend rüflig feinen Lauf fortfegt. 

Bedeutend erhöht wird aber das Intereffe an dem rein 
und Mar, ausgeführten Bilde, wenn man erfährt, in welchem 
Zufammenhange es mit des Dichters Lebensfhicfalen fleht. 
Als Goethe zu Strafburg feinen Univerfitätscurfus beendigt 
hatte, Iebte er eine Zeit lang in ver Vaterftabt, nicht ganz 
entſchloſſen, welche Lebensbahn er einfchlagen follte. Im 
Grunde ſtand es ohne Zweifel bei ihm feft, daß bie eigent- 
Tiche Aufgabe feines Lebens eine möglichft volle Entwicklung 
feines Wefens und ber ihm verliehenen Talente fein müſſe; 
die äußeren Verhäftniffe aber, in denen dies geſchehen follte, 
wollte ex ſich nicht gewaltfam ſchaffen und bereiten; er Tief 
bier das Schieffal gewähren und wartete auf günftigen Wind, 
um fih auf ber hohen See des Weltlebens einzufchiffen. 
Reich befrachtet war fein Schiff; er hatte fo Bieles in ſich 
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ausgebildet, fo ſchöne Fertigkeiten und Keuntuiſſe ſich erwor⸗ 
ben, und, was das Wichtigſte war, ſah ſich von der Natur 
ſo reich ausgeſtattet, daß er die Fahrt mit kühnen Hoffnungen 
antreten durfte. Cr brachte jene Zeit, die er damals in 
feiner Vaterſtadt, wie in einem fihern Hafen, verlebte, nicht 
in migmuthigem und gefpanntem Harren zu; ſchaffend und 
genießend freute er fih des Dafeing, freute ſich eines lebhaften 
mündlichen und ſchriftlichen Verkehrs mit.nähern und fernern 
Freunden („[aß mit treuen Sreunden mir Geduld und guten 
Muth erzechend in dem Hafen“). Nicht lange währte ed, ba 
zeigte ſich ein lockendes, vielverſprechendes Verhaͤltniß, das ihm 
Befriedigung feiner theuerſten Wünſche zu verbürgen ſchien. 
Der Herzog von Weimar, der gleich beim erſten Zufammens 
treffen mit Goethe in Frankfurt ganz von ihm eingenommen 
war, lud ihn an feinen Hof ein. Hier ging anfangs Alles nach 
Wunſch. Der Herzog ſchloß ihn feſt an fih. Goethe mußte 
bleiben; mit ihm erblühte dem froß- und hochſinnigen Fürften 
ein poetifches Leben, ihn wählte er zum Austaufch der trauteften 
Hingebung. Aber nicht ange (wir Iaffen hier W. Wade. 
muth*) für ung reden) „fo follte Goethe dem Herzog mehr 
als Genoß heiterer Stunden werben, er follte ihm die Arbeit 
und Sorgen bes fürftlihen Berufs tragen helfen, und dieſer 
son ber zu Allem und Jebem tüchtigen Geiftesrüftung Goe⸗ 


) Weimars Mufenpof ©. 37 u. f. 


380 


the's Gewinn ernten; bafür daß der Fürſt dem Menſchen 
ſich zur Brüderlichkeit hingab, hatte diefer von feiner Unges 
bundenheit zu opfern. Schon am Ende des J. 1775 war 
er im Bannkreife der Macht neuer Verhaͤltniſſe.“ Daß ihr 
diefe Verhältniffe „feitwärts von ber vorgeſteckten Fahrt ab“ 
verfhlugen, mochte er felbft in einzelnen Augenblicen nicht 
ohne Beunruhigung fühlen. Wenigftens ſchreibt er an bie 
Gräfin Auguſte Stolberg: „Mein Herz, mein Kopf, ih 
weiß nicht, was ich anfangen foll, fo taufendfach find meine 
Berhältniffe und neu, und wechfelnd aber gut. — Da laß 
ich mir von den Vögeln etwas vorfingen, bamit Ruhe über 
meine Seele komme.“ Aber fogleich erwacht wieder der Träfe 
tige, vertrauensvolle Sinn, ber fih auch in unferm Gebichte 
ausſpricht: „Was wird's werden“, fährt er fort, „ih hab 
eben noch viel auszuſtehen, das iſts was ich in allen Drang- 
falen meiner Jugend fühlte, aber geſtählt bin ih auch 
und will ausdauern bis ans Ende.” Den Freunden 
Mer und Lavater gegenüber, deren Beforgnig um ihn er 
gewahrte, äußerte er noch entſchiedener Vertrauen zu fich ſelbſt, 
und Befrievigung mit feinem Lebensgange. Briefe an Merck 
ſprechen es beſtimmt aus, daß er bie amtliche Laufbahn und 
fein Hof» und Weltfeben nur als einen Durchgangspunkt 
betrachtet; er bleibt „tven dem Zweck auch auf dem ſchiefen 
Wege.“ „Wirft Hoffentlich bald vernehmen,” fihreibt er an 
Merk ven 5. Jan. 1776, „daß ich auch anf dem theatro 
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mundi was zu tragiren weiß und mich in allen tragikomichen 
Farcen leidlich betrage”, und am 8. März d. J.: „Den 
Hof Hab ich num probiert, nun will ich auch das Regiment 
probiren und fo immer fort“, und im Juni 1777: „Ich bin 
nun in alle Hof- und politifchen Händel verwickelt und werbe 
faſt nicht wieder wegfönnen. Meine Lage ift vortheilhaft 
genug und bie Herzogtfümer Weimar und Eifenach immer 
ein Schauplag, um zu verfuchen, wie Einem bie Weltroffe 
au Gefichte fände.” 

Nicht minder ald Merd fih über Goethe's geiftjerfplit- 
terndes Hofleben ärgerte, war Lavater um ben Freund bes 
Tümmert. Ihm erwiebert er am 6. März 1776 mit einem 
Briefchen, das an den Schluß unfers Gebichtes erinnern würbe, 
wenn es weniger vermeffen Hänge: „Lieber Bruder, fei nur 
ruhig um mich ... Verlag Dich — ih bin nun ganz ein« 
geſchifft auf der Woge der Welt — voll entfchloffen: zu 
entdecken, zu gewinnen, flreiten, fheitern, ober mich mit aller 
Ladung in bie Luft zu- fprengen. Schöner ſchließt unfer 
Gedicht mit dem Gedanken, daß er den Göttern vertrauend 
feine Fahrt verfolgen, und gefaßt fein Geſchick hinnehmen 
werde, möge e8 Gelingen ober Untergang fein. 


Adler und Taube. 
Um 1776. 


Goethe hat zwar im Allgemeinen, feiner eigenen Er— 
klärung zufolge, bei der Sammlung und Aneinanderreifung 
feiner Gedichte, den von mehrern Seiten geäußerten Wunfch, 
daß er fie chronologiſch ordnen möge, abgelehnt; allein in 
der Anordnung einzelner Gruppen hat er doch nachweislich 
nicht felten auf bie Gleichzeitigfeit der Entſtehung Rückſicht 
genommen; fo daß ung manchmal bei einem Gedichte, deſ- 
fen Entftefungszeit "zweifelhaft ift, in ben benachbarten 
Stüden ein Wink über biefelbe gegeben wird. So bürfte 
au hier das Gedicht „Serfahrt”, welches dem vorliegen- 
den in der Sammlung vorangeht, ung auf 1776 als unges 
führes Entſtehungs jahr des letztern hinweiſen. Dazu kommt 
noch, daß die metriſche Form und ber friſche, körnige, natur— 
Träftige Ausdruck für dieſelbe Periode ſprechen; und, was 
noch wichtiger iſt, auch der Sinn der Parabel läßt am un« 
gezwungenften eine individuelle Deutung auf den Dichter 
zu, wenn wir fie in jene Lebensepoche feßen. 


Goethe's Verhältnig zu dem Weimariſchen Hofe wurde 
ohne Zweifel von benen, die ihm wohlwollten, je nach ber 


Berſchiedenheit ihrer Simmesart, verſchieden angefehen. Weun 
Freunde, wie Mer, darüber nicht ohne Betrübniß und 
Sorge waren, fo fanden Unbere fein Loos dafür um fo 
bexeivenswerther. Jenen trat er in dem Gedicht „Seefahrt“, 
wie im manchen Briefen, mit ber Aeußerung eines vollen 
Vertrauens zu feinem Schiefal entgegen: 

Herrfgend blickt er in die grimme Tiefe, 

Und vertrauet, ſcheiternd ober Tandend, 

Seinen Göttern. 


‚ Die fein Geſchick beflagten, weckten vielmehr ein ſtolzes 
Selöfigefühl in ihm, als daß fie ihm fein Loos verleidet 
hätten. Dagegen mochten umgefehrt die Glückwünſche ver 
Andern ihn im Stillen die Schattenfeiten feiner jeßigen 
Lebenslage ernftlich ins Auge faffen laſſen; und einem fol= 
Gen Augenblicke der Unzufrieenheit und Trauer über die 
Hemmung des jugendlichen Flugs feines Genius verbanft 
wahrſcheinlich die vorliegende Parabel ihr Entftehen. Je 
mehr man ſich mit Goethe's Dichtungen befchäftigt, deſto mehr 
gewinnt man die Ueberzeugung, daß fie faft ohne Ausnahme 
zunaächſt aus individuellen, perfönlichen Anläffen und Bezie- 
Hungen hervorgegangen, wenn gleich in vielen das indivi⸗ 
duelle Gepräge durch die Freiheit der bichterifhen Behand⸗ 
lung fo fehr ausgelöſcht iſt, daß fie nur ganz allgemein 
menfchliche Beziefungen darzuſtellen feinen. Ich bin fogar 
nicht abgeneigt zu glauben, daß ſelbſt in dem biefer Zeit 


angehörigen (etwas weiter unten zu erläuternden) Mono⸗ 
bram Proferpina, welches auf den erften Blick Feine Bezie⸗ 
Hung zu Goethes Schickſal zu haben ſcheint, in den Klagen 
der einem freien, fröhlichen Dafein entriffenen und am eine 
traurige Pracht und Hersfhaft gebannten Jungfrau ein 
heimlicher Schmerz des Dichters durchllingt. 


Faſſen wir aber die Parabel allein, ohne befonbere 
Rückſicht auf den Dichter, auf, fo läßt fie fi, mit einem 
neuern Aeſthetiker, etwa fo deuten: „In biefem Gebichte zeigt 
der Dichter an dem Bilde des Adlers und ber Taube, wie 
ein Menſch den andern nicht begreifen Tann, weil die Natur 
ihm einen ganz andern Naturharakter gegeben hat. Wer 
von Natur fanft und genügfam, im engen Kreiſe glücklich 
if, Tann den mächtigen Drang eines reichbegabten und Hoch» 
ſtrebenden Zünglings nicht faffen, der ſich nach Thaten fehnt, 
die feinen Fähigkeiten angemeffen find, und Bat Feine Ah» 
nung von dem tiefen Schmerze deſſelben, wenn er fih durch 
das Unglüd Coorgeftellt durch des Jägers Pfeil) mit allem 
heißen Trieb und Verlangen in einen Heinen Wirkungstreis 
gebannt fieht. Die guten Lehren jener genügfamen Tan 
bennaturen find an ſich richtig und gut; aber auf den Ad⸗ 
Terjüngling Taffen fie ſich nicht anwenden, denn es paßt 
nicht Ein Maßſtab für alle Charaktere, Diefe Lebenswahr- 
heit hat der Dichter in einem paffenden Bilde, alfo in einer 
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ſchönen Form dargeſtellt, die zunächſt unfere Phantafie be⸗ 
THäftigt und durch ihre Anwendbarkeit aufs Leben auch auf 
unſer Gemüth wirkt.“ 


As ein Gedicht ganz verwandter Natur empfehlen wir 
A. W. Schlegel's „Lebensmelodien“ zur Bergleihung, worin 
auf ähnliche Weife drei verfihiebene Arten von Charakteren 
und Weltbetrachtungen unter den Bildern des Schwans, 
des Adlers und der Tauben verfinnlicht werben. Schwan 
und Adler find dort am nächſten in Verbindung gebracht, 
weil die durch fie repräfentirten Charaktere einander am 
ähnlichften find. Beide ſtellen edle, bebeutende Gemüther 
dar, die fi aber weſentlich wieder durch ſtille Selbſtbe- 
ſchauung und feurigen Thatendrang, durch innere Tiefe 
und durch Kraft nach außen von einander unterfcheiden. Die 
Zauben bezeichnen dagegen, wie in unferm Gedichte, ſolche 
Menfchen, die nicht im Erhabenen, fondern im Anmuthigen, 
nicht in Hohen, edeln Thaten, fondern im harmloſen Genuß 
ihr Glück ſuchen. 


Was die Darſtellung betrifft, ſo iſt im vorliegenden 
Gedicht Alles mit den wärmften Farben ausgeführt. Mit 
wenigen Testen, genialen Zügen ift oft das lebendigſte Bits 
vor uns hingezaubert. Wie anſchaulich ift ver gelähmte 
Adler dargeſtellt! 


Er ſchleicht aus dem Gebüſch hervor 
Und redt die Flügel — acht 

Die Schwingkraft weggefnitten - — 
Hebt ſich mühſam kaum 

Am Boden weg 

Unwürd'gem Raubbedürfalß nach, 
Und ruht tieftrauernd 

Auf dem niedern Fels am Bach; 

Er blickt zur Eich' hinauf, 

Dinanf zum Himmel, 

Und eine Tpräne füllt fein Hohes Aug‘. 


Noch gelungener ſcheint mir das Bild ber Tauben; jeber 
Zug prägnant, carakterifiifch und probustiv auf die Phans 
taſie wirkend: 

Da kommt mathwillig durch die Myrtenäſte 

Dapergeraufcht ein Taubenpaar, 

Läßt ſich herab und wandelt nidend 

Ueber goldnen Sand am Bay 

Und rudt einander an; 

Ihr roöthlich Auge buhlt umher, 

Erblickt den Innigtrauernden. 


Ehen fo glücklich find die Bilder gewählt und ausgemalt, 
wodurch der Tauber ven Adler mit feinem Schichſal zu ver- 
föhnen ſucht: 

Kannft du dich nit tes goldnen Zweiges freuen, 

Der vor des Tages Glut dich fHüßt? 


Kannft du der Abendfonne Schein 

Auf weihen Moos am Bade nicht 

Die Bruft entgegenheben ? 

Du wandelſt dur der Blumen frifhen Tpau 
u. ſ. w. 


Sarzreiſe im Winter. 
Ende Nov. oder Anfang Der. 1776. 


Weil das Geist Häufig in Schulen gelefen wird, 
ſcheint es angemeffen, mehr in das Detail deſſelben einzu⸗ 
sehen, was auch vielleicht andern Lefern, wegen ber zahle 
reihen Schwierigkeiten, die es bietet, nicht unwilllommen 
fein wird. Zu dem Ende müffen wir auch ben Text, obs 
gleich ex keine Varianten emthält, ganz abdrucken laſſen: 

1 Dem Geier gleih J 
Der, auf ſchweren Morgenwolken 


Das Thema ſpricht der Dichter ſelbſt?) in folgender 
Weiſe aus: „Der Dichter, in doppelter Abfiht, ein unmittel- 
bares Auſchauen bed Bergbaues zu gewinnen, und einen 


*) Dur eine Programmferift von 8. 8. Kannegießer 
„Weber Goethes Harzreife im Winter“ (Prenzlau 1820) 


Mit fanftem Fittig rafend, 
Nah Beute ſchaut, 
5 Schwebe mein Lieb, 
jungen, äußerft hypochondriſchen Selbftquäler zu befuchen und 
„aufzurichten, “) bebient ſich ber Gelegenheit, daß engver- 
ubundene Freunde zur Winterjagbluft ausziehen, um ſich 
„von ihnen auf kurze Zeit zu trennen. Go wie fie die rauhe 
nBitterung nicht achten, unternimmt er, nach feiner Seite hin, 
njenen einfamen wunberlichen Ritt. Es glückt ihm nicht nur, 
„feine Wünſche erfüllt zu ſehen, ſondern auch durch eine ganz 
meigene Reihe von Anläffen, Wanderungen und Zufälligfeiten 
„auf den befeneiten Brodengipfel zu Tommen. Bon dem, 
„was ihm während biefer Zeit durch den Siam gezogen; 
„ſchreibt er zuletzt kurz, fragmentarifh, geheimnißvoll, im 
„Sinn und Ton des ganzen Unternehmens, kaum geregelte 
„rhythmiſche Zeilen.“ 
8. 1—5 „Der Reifende verläßt am frühften Winter- 
„morgen (Ende Novembers 1776, allein, zu Pferde) feinen 
mim Augenblick behaglich gaſtfreundlichen, thüringifchen Wohn- 


wurde der Dicpter veranlaßt, ſelbſt nähere Aufſchlüſſe über 
Entſtehung und Inhalt des Gedichtes zu geben, die wir an 
ten gehörigen Stellen unter die Anmerkungen einreipen 
und durd Anführungszeihen Tenntlih machen werben. 

*) S. unten vie Mittpeilungen aus Goethe's Leben. 





Denn ein Gott hat 

Jedem feine Bahn 

BVorgezeichnet, 

Die ver Glückliche 
10 Rafh zum freudigen 

‚Ziele rennt; 


„ſitz, wo ihn fpäter eine zweite Vaterſtadt beglüdte; er reitet 
morbwärts bergauf, ein ſchwerer, ſchneedrohender Himmel 
nwälzt fi ihm entgegen.“ 

B. 2 „Auf ſchweren Morgenmolfen“ die Tageszeit iſt 
dadurch bezeichnet; wũnſchenswerth wäre auch eine Andentung 
der Jahreszeit, fo wie überhaupt einiger Umftände, unter 
denen die Reife unternommen wurde. Ein Gebicht fol im 
Leſer moͤglichſt ſchnell die beabſichtigte Stimmung hervorrufen, 
und dazu ware unſtreitig eine, wenngleich leiſe und allgemeine 
Bezeichnung der Dertlichkeit ſehr behülflich geweſen. Nach 
den fünf erflen Verfen, die es fogar beim erften Lefen noch 
zweifelhaft laſſen, ob der Dichter mit leiblichem oder nur 
mit geiſtigem Auge das Bild des auf den Morgenwollken 
ſchwebenden Geiers ſchaute, ob alfo die Morgenwolfen wirklich 
ale Zeitbezeichnäng gelten können oder nicht, beginnt fogleich 
eine Reflexion, und wir müffen erft bis zu V. 18 Iefen, ehe 
wir einen neuen beſchreibeuden Zug finden. 

V. 2 und 3 Die ſchweren Morgenwolfen und ber fanfte 
23 f 2. 


30 
Wem aber Unglüd 
Das Herz zufammenzog, 
Er firäubt vergebens 


Fittig ftehen ſich bedeutungsvoll gegenüber. Wie der Geier 
über dem drohenden Gewölfe mit ruhigem, fanftem Fittig 
ſchwebt und von dort herab nach Beute umherſchaut, fo ruhig 
ſchweift des Dichters Blick über die rauhe Winterlandfehaft, 
ſo befonnen überſchaut fein geiftiges Auge die büflern Ver— 
hältniffe des Menfchenlebens und ſucht einen würdigen Ge- 
genftand bichterifcher Betrachtung, Das Bild Hat einen 
etwas herben und düftern Ton, ber aber gerabe charakteri- 
fir iR. 

3. 6— 11 „Befonnene Ausführung eines bedenllichen 
„und befchwerlichen Unternehmens flählt den Muth und, 
werheitert den Geift. Der Dichter gedenkt feines bisherigen 

- „Rebensganges, den er glüdlich nennen, dem ex ben ſchön⸗ 
ften Erfolg verfprechen darf. 
"8.6 „Denn“ dieſe Bahn, (biefe Beftimmung, mit 
dem befonnenen Blick des Dichters die Welt zu über- 
hauen) Hat mir ein Gott vorgezeihnet, jo wie er einem 
Zeven feine Bahnen vorzeihnet. Der Glückliche vennt fie 
raſch zum freudigen Ziele, der Unglückliche aber u. ſ. w. — 
Die Auffaffung des Gedankenzuſammenhanges iſt dadurch 
ſchwierig geworben, daß der Dichter ven erſten Gedanken 
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15 Sich gegen die Schrauken 
Des ehernen Fadens, 
Den die doch bittere Scheere 
Nur einmal löft. 


bloß allgemein ausgebrüdt, und ben zweiten in ber Form 
eines Relatiofages dem erften angehängt hat, obwohl er, 
logiſch genommen, ein Hauptfag iſt. 

V. 12—18 „ber ſogleich gebenkt er -eines Unglüd- 
„lichen, Mißmuthigen, um beffentwillen er eigentlih tie 
„Fahrt unternommen. — Als der Dichter den Werther ge- 
„förieben, um ſich wenigſtens perfönlih von ber damals 
herrſchenden Einpfindfamfeits « Krankheit zu befreien, mußte 
wer die Unbequemlichkeit erleben, dag man ihn gerade Die- 
sen Gefinnungen günftig hielt. Er mußte manchen fehrift- 
nlichen Andrang erbulden, worunter ihm befonders ein junger 
„Mann auffiel, welcher fhreibfelig-berebt und babei fo ernſt⸗ 
lich durchdrungen von Mißbehagen und ſelbſtiſcher Dual 
ufih zeigte, daß es unmöglich war, nur irgend eine Per- 
ufönficgkeit zu denken, wozu biefe Seelenthüllungen pafjen 
möchten. Alle feine wieberholten zubringlihen Aeuße- 
„euugen waren anziehend und abftoßend zugleich, daß end⸗ 
„lich bei einer immer aufgeforberten unb wieber gebämpften 
„Theilnahme, bie Neugier vege warb, welder Körper fih 
ein fo wunderlicher Geift gebildet habe.“ Ich wollte ven 
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In Diciqtſchauer 
2 Drängt ſich das raufe Wild: 
Und mit den Sperlingen 
Haben längft die Reihen 
In ibre Sümpfe fig gefentt. 


„Süngling fehen, aber unerkannt, und deßhalb hatte ich mich 


auf den Weg begeben.” — So willfommen uns ſolche 


Eröffnungen des Dichters fein müffen, fo wenig hat doch 
der Beurtheiler des Gedichts von ihnen Notiz zu nehmen. 
Diefer Hat fih, wie Rannegießer es gethan, Ieviglih am 
das im Gebicht Ausgeſprochene zu halten, und darf Alles, 
was fih nicht aus demſelben herleiten Täßt, unberüdfichtigt 
laſſen. Demnach haben wir auch V. 12 und ff. nit ſo— 
wohl an jenen beftimmten hypochondriſchen Jüngling, als 
vielmehr im Allgemeinen an den Unglücklichen zu denken. 

V. 15 und 16 „Die Schranken des ehernen Fadens“ 
ein Tühner, nicht ganz klarer Ausdruck. Kannegießer fapt 
den Faden als Feffel, Netz, Käfig auf. Ich glaube 
nicht, daß der Dichter ein fo beflimmtes Bild beabfichtigte. 
Die Parzen fpinnen dem Menfchen einen beflimmten, uns 
zerreißbaren (ehernen) Lebensfaden; dieſer beſchränkt, hin— 
dert und hemmt ihn, ſo daß er mit aller Anſtrengung nicht 
ſein Schickſal nach Willkür geſtalten kann. 

V. 17 und 18. „Die doch bittre Scheere“ (vie Scheere 


33 





Leit if’s, folgen dem Wagen, 
3 Den $ortuna führt, 
Bie der gemädhlihe Troß, 


der Atropos) der Tod, ber dennoch bitter, unwillkommen, 
unerwũnſcht iſt, obwohl das Leben ſich nicht erfreulich gex 
Raltet; „nur einmal,“ doch nicht mehr als einmal wer= 
den die Schranfen bes ehernen Schidſalsfadens weggeräumt, 
nämlich im Tode. Kannegießer findet, meines Erachtens, 
ohne zureichenden Grund, aud eine anbere Interpretation 
für „einmal“ ftatthaft, nämlih im Sinne von einft, zu 
feiner Zeit.” In diefem Falle müßte „nur“ doch wohl 
zu Scheere gezogen werben, was durch die rhythmiſche Panfe 
am Ende des Verſes erſchwert wird. 

V. 19—23. „Der Reifende gelangt auf die nächſten 
nBergeshöhen; immer winterhafter zeigt fih die Landſchaft, 
meinfam und öde flarrt Alles umher, une flüchtiges Wild 
deutet auf fümmerlihen Zuſtand. Nun blickt er über ge- 
frorne Teiche, Seen, auf eine Stadt kommt ihm zu Ge 
„ſichte. — Ber feine Bequemlichkeiten aufopfert, verachtet 
„gern diejenigen, bie ſich darin behagen. Jäger, Soldaten, 
„mühſam Reifende bevürfen gutes Muthes, ver ſich gleich 
uzu Uebermuth feigert. Unfer Reiſender hatte alle Be- 
guemlichfeiten zurückgelaſſen, und veradtet die Stäbter, 
„derer Zuſtand er gleichnißweiſe ſchmählich  Herabfegt. 
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Auf gebefferten Wegen, 
Hinter des Fürften Einzug. 
Aber abjeits, wer if’s? 
30 In's Gebüfd verliert fih fein Pfad, 


mBahrfgeinkich iſt ein wunderlicher Druckfehler daher ente 
nftanden, daß Setzer over Eorrector die Reihen, die ihm 
nfeinen Sinn zw geben ſchienen, in Reiher verwandelte, 
miweldje doch auf einiges Berhältniß zu den Roprfperlingen 
„hindeuten mochten. In ber vorfegten Ausgabe ſtehen jene, 
„dieſe in ber letztern.“ 

Kannegiefer ſucht B. 19—23 mit dem Vorigen im 
Verbindung zu bringen und denkt fih ven Zufammenhang 
To: Bergebens ſucht der Menſch feinem Schickſale zu ent- 
gehen, er muß fi in Geduld fügen; anders ift es mit dem 
Thiere, dem rauhen, geift- und gebanfenlofen. Selbſt das 
Ungemach ver Jahreszeit fühlt er weniger, es drängt ſich 
in Dickichtſchauer u. ſ. w. — Dickichtſchauer ein küh— 
ner Ausdruck für ſchaurige Didichte. Die Sperlinge er- 
Härt der Dichter ſelbſt als Rohrſperlinge; bie übrigen ſen- 
Ten ſich befanntlih im Winter nicht in Sümpfe. „Ihre 
Sümp fe“ in Beziehung auf die Reichen die Städte. 

-B. 2428. „Der Diäter kehrt wieder zu feiner” 
eigenen günfigen Lebensepoche zurück, ohne ſich irgend ein 
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Hinter ihm ſchlagen 

Die Sträucher zuſammen, 
Das Gras ſteht wieder auf, 
Die Dede verfplingt ipn. 


uBerbienft anzumaßen; ja er fpricht von den augenblicklichen 
„Glücksvortheilen beinahe mit Geringfhägung.” 

V. 29 — 34. „Das Bild des einfamen, menfchen- und 
„lebensfeindlichen Zünglings Tommt ihm wieber in den Sinn, 
ner malt ſich's aus.” 

V. 29. „Abfeits“ nämlich von der großen Heerftraße, 
"worauf ber glänzende Zug der Fortuna einherfährt. Die 
folgenven fünf Verfe bezeichnen nur die Einfamfeit jenes 
menfchenfeinblichen Unglücklichen. Kannegießer Iegt wohl 
zu viel in die Worte, wenn er interpretirt: Der Unglüds 
Tiche iſt nicht ſowohl von andern verlaffen, als er ſich ſelbſi 
abgefonvert hat; er wenbet fich abfeits, man blickt ihm nach, 
aber bald verliert man ihn aus den Augen, achtet feiner 
nicht, vergißt ihn. — Ans den Worten des Dichters geht 
hervor, daß fih das Bild des Unglüdlichen nur feiner 
Phantafie vergegenwärtigt habe; bie Darftelung ift aber 
fo Iebhaft, daß der Lefer Teiht in den Irrthum fallen Tann, 
der Dichter fpreche Hier von etwas wirklich Angefchauten. 

8. 35—50 „Dem Balfam zu Gift ward;“ er 
trug der Welt ein Herz voll Liebe und ‚ Zärtligfeit entge- 





35 Ach wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balfam zu Gift warb? 
Der fih Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank! 
Erf verachtet, nun ein Berägter, 

40 Zeprt er heimlich auf 
Seinen eigenen Werth 
In ungnügender Selbſtſucht. 


gen, die ein Balfam feines Lebens hätte werben Tonnen; 
allein fie wurbe ihm zum Gift, indem bie Welt feine nach 
Freundſchaft dürftende Seele falt jurüdwies. Je reicher 
und inniger bie Liebe war, womit er ven Menſchen entge- 
gentrat, um fo tiefer und unerbittliher iſt nun fein Haß. 
So trank er Menſchenhaß aus der Fülle der Liebe. Die 
Kälte, die Geringfägung, mit der man ihn behandelt hat, 
vergilt er jegt reichlich mit tiefer Verachtung feiner‘ Mite 
menſchen (B. 39); aber indem er fih in Eigenliebe und 
Selbſtſucht, die feinem Tiebebebürftigen Herzen doch nicht 
genügen können (DB. 42), zurüdzieht, zerflört ew, unter ber 
flogen Maske gleihgültiger Ruhe Cheimlih”), feine ur- 
fprünglich treffliche Natur. Bei B. 43 beginnt des Dich- 
ters Theilnahme an dem Unglüdfichen fi in ein frommes 
Gebet zu ergießen. 


2. 42 „Ungnügenber" eine Harte Form. Ich fehe wicht 
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IR auf veinem Pfalter, 
Bater der Liebe, ein Ton 
45 Seinem Herzen vernehmlich, 
So erquide fein Herz! 
Deffne den umwöltten Blid 
Ueber die taufend Duellen 
Neben dem Durſtenden 
50 In ver Wüfte. 
Der du der Freuden viel ſchaffſt, 
Jedem ein überfließend Maf, 


ein, warum ber Dichter nicht ungenügend fhrieb. Die 
Freiheit ber rhythmiſchen Form des Stückes hätte es ja doch 
erlaubt. 

2. 43 „Pſalter,“ das Saiteninftrument ber frommen 
Hebräifchen Sänger, ift hier im Gebet, und wo vom erha⸗ 
benften und Heifigften Tonfünftler die Rebe if, ein ſehr 
paſſender Ausdrud. 

V. 50 Nicht ganz 'gut fheint fi das „In der Wüſte“ 
mit „ven taufend Duellen“ zu vereinigen. Wenn taufend 
Quellen Tängs feiner Bahn Tiegen, fo ift er doch nicht in 
einer Wüfte, fondern wähnt fich bloß in einer ſolchen, und 
das Hätte bezeichnet werden müffen. 5 

V. 51—59 Kannegießer, dem die befondern Anläffe, 
welde bie einzelnen Theile des Gedichtes hervorgerufen, 
unbelannt waren, reiht das nun Folgende an das Vorher⸗ 
gehende auf diefe Weife an: Aus den Glücklichen, went 


Segrie die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wildes 

55 Mit jugendlihem Uebermuth 
Fröhlicher Mordſucht, 
Späte Raͤcher des Unbilds, 
Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrte mit Knitteln der Bauer. 


ſie es nur ſein wollen, wenn ſie die „tauſend Quellen“ 
der Freude nur benutzen, werden nur zwei hervorgehoben, 
der Geſelligglückliche und der Einſamglückliche, 
oder aus dieſen wiederum der Jäger und der Dichter, wo⸗ 
bei die Aurede an die Gottheit fortgeſetzt wird. — Goethe 
ſelbſt interpretirt fo: „Der Dichter wendet feine Gedanken 
nu Leben und That hin, erinnert fih feiner engverbun- 
„denen Freunde, welche gerade in biefer Jahreszeit und 
Witterung eine bedeutende Jagd unternehmen, um das 
„in gewiffer Gegend fih mehrende Schwarzwilbpret zu be= 
„lämpfen. Eben diefe Luftpartie war es, melde jene ver= 
„traute Gefellfchaft aus der Stadt zog, dem Dichter Raum 
„und Gelegenheit zu feines Wanderung darbietend. Er 
„trennte fh, mit vem Verſprechen, bald wieber unter ihnen 
au fein.“ . 

V. 53 „Brüder der Jagd,” nicht bloß Umſchreibung 
für Jäger, fondern auch mit Beziehung auf deren vertraus 
jes Berhältniß zum Dichter gefagt. . 


60 Aber den Einfamen HAN”. 
. In deine Goldwolken; 
Umgib mit Wintergrün, 
Bis die Rofe wieder heranreift, 


V. 56 „Fröhlich“ wird diefe Morbfucht genannt, weil 
fie vorzugsweiſe aus dem Beſtreben, bie Kräfte zu üben, 
hervorgeht, weil fie dem Menfchen ein Bewußtfein feiner 
Meberlegenheit über das phyſiſch flärkere oder ſchnellere Thier 
gibt, und weil das freie Umherſchweifen durch Wald und 
Flur ein wohlthuendes Gefühl‘ver Unabhängigkeit gewährt. 

V. 57 „Ein Unbilo” Heißt eine Mifgeftalt, ein Scheu- 
fal. Der Dichter ſcheint es mit „eine Unbill, Unbilde“ 
Ginjuria) Schaden, Verderben (welches das Wild anrichtete) 
verwechſelt zu haben. *) 

V. 59 Es ſcheint, der Bauer durfte (wie es damals 
nicht ſelten war) das Wild nur mit Knitteln abwehren, 
aber nicht töbten, felbft wenn es feinen Aeckern zu nahe kam. 

3. 60—65 „Run aber kehrt er zu ſich felbft zurüd, 
„betrachtet feinen bevenflichen Zuftand und ruft der Liebe, 
„ihm zur Seite zu bleiben.“ 

8. 62 Wenn der Dichter ſelbſt erklärt, er betrachte 


*) Das Wort „Unbild“ findet ſich auch im Oberd., im Althochd. 
(daz unpilid) und im Mittelhochd. (daz unbilde, ſowohl Un- 
gefalt, als verlegenve Handlung) mit dem ſächl. Artilel. 

(Späterer Zufag.) 
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Die feuchten Haare, 
65 OD Liebe, deines Dichters. 
Mit der dämmernden Fackel 
Leuchteſt du ihm 
Dur die Furten bei Rat 


hier feinen bevenklichen Zufland, fo Tann das doch wohl 
Bloß von V. 60 gelten. In V. 62 und ff. ſpricht er ja 
nicht von augenblicklichen Zuftänden, fondern von der ganzen 
Winterzeit („bis bie Rofe wieder heranzeift“). 

V. 63 „Heranreift“ von einer Blume ‚ein auffallen- 
der Ausbrud, es Heißt hier offenbar: dem Punkte ber vol⸗ 
len Eutwickelung (als Blume) entgegengehen. 

V. 64 „Die feuchten Haare“ deutet allerdings 
wieder auf einen augeublicklichen Zuſtand, er weiſt auf den 
winterlichen Reif, der die Haare des Neifenden umzogen hat. 

8.65 „D Liebe” bezieht Kannegiefer auf „ven Ba- 
ter der Liebe“ (vergl. V. 44), auf die Gottheit, und erklärt 
demnach „eines Dichters“ als: des frommen, der Oott« 
heit geweihten Dichters. Goethe bemerkt dagegen: „Hier 
„iſt der Drt, zu erinnern, daß man ſich bei Auslegung von 
mDichtern immer zwifchen dem Ideellen und Wirklichen zu 
halten habe. In V. 38 heißt Liebe das unbefriebigte, 
dem Menſchen zwar inwohnende, aber von außen 
nuxädgewiefene Bedürfniß; in V. Ad iſt unter Vater der 
„Liebe das Weſen gemeint, welchem alle übrigen bie wech⸗ 








Ueber grunblofe- Wege, 
70 Auf öden Gefilven; 
Mit dem taufendfarbigen Morgen 
Lachſt du in’s Herz ihm; 
Mit dem beigenden Sturm 


„felfeitige Neigung zu banfen haben; hier in V. 65 ift unter 
„Liebe das edelſte Bebürfniß geiftiger, vielleicht auch Törper- 
nliher Vereinigung gedacht, welches die-einzelnen in Bewe⸗ 
„gung feßt, und auf bie ſchönſte Weiſe in Freundſchaft, 
„Öattentreue, Kinderpietät und außerdem auf hundert zarte 
„Weiſen befeiebigt und lebendig erhält." 

2. 66—76 „Er fhildert einzelne Befchwerlichkeiten 
„des Augenblics, vie ihn peinlich anfechten, aber in Ge- 
oanfen an die entfernten Geliebten. frofmüthig überflan- 
ven werben.” 

V. 66 „Dämmernde Fadel,” die Dämmerung 
verbreitende Fadcel der Liebe. Selbſt die Hellfte Fackel 
ſchafft das Dunkel der umringenden Nacht doch nur zu einem 
Helldunkel um. Nicht das Dämmerlicht der Hoffnung iſt 
gemeint, wie Kannegießer glaubt. Richtig mag feine Be- 
merfung fein, daß der Gebanfe zugleich unbildlich und bild⸗ 
Lich ſei; wenn er aber meint, daß er letzteres vorzugsweiſe 
fei, fo wiberfpricht die Erklärung des Dichters. 

8.73 „Beizenden Sturm“ ſcheint tropiſch von 
der Falfenjagd anf den Sturm übertragen zu fein, alfo den 


ee 


Zrägft du ihn Hoch empor; 

75 Binterftröme Rürzen vom Felfen 
In feine Pfalmen, . 
Und Altar des lieblichſten Dante 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schpneebehangener Scheitel, 


emporfteigenden, wirbelnden Sturm zu bebeuten. 
Der Tropus ift zwar kühn, Tag aber dem von Gedanken 
an Jagd und Jäger erfüllten Dichter nicht ferne. Die 
Richtigkeit dieſer Erklärungsweiſe bleibt kaum noch zweifel- 
haft, wenn wir die Verhältniſſe der benachbarten Gedanken 
vergleichen: Der Morgen lacht, mit ihm lacht ihm die 
Liebe ins Herz; der Sturm ſteigt empor, mit ihm trägt 
ihn die Liebe empor; Winterſtröme ſtürzen vom Felſen, 
‚mit ihnen brauſen feine Pſalmen daher, die ihm vie Liebe 
eingab. 
V. 77—81 Hierzu gibt Goethe folgende Note, deren 
Zufammenhang mit dem Terte eben nicht fehr einleuchtend iſt. 
„Ein wichtiger, völlig ideell, ja phantaftifch erfheinens 
‚per Punkt, über deſſen Realität ver Dichter ſchon manchen 
Zweifel erleben mußte, wovon aber ein fehr erfreufiches 
„Doeument noch in feinen Händen if. — Ich fland wirk 
nlih am fiebenten Dezember in ver Mittagsftunde, gräns 
näenlofen Schnee überfchauend, auf dem Gipfel des Brockens, 





383 


80 Den mit Gefterreigen 
Kränzten ahnende Völker. 
Du ſtehſt mit unerforſchtem Bufen, 
Geheimnißvoll offenbar, 


zwiſchen jenen ahnungsvollen Granitkfippen, über mir den 
„volllommen Harften. Himmel, von welchem herab die Sonne 
„gewaltfam brannte, fo daß in der Wolle des Ueberrocks 
„der befannte branftige Geruch erregt warb. Unter mir fah 
„ich ein unbewegliches. Wogenmeer nad allen Seiten bie 
Gegend übervedien und nur durch Höhere und tiefere Lage, 
ber Woltenfchichten die darunter befindlichen Berge und 
„Thäler andeuten. — Die herrliche Erſcheinung farbiger 
„Schatten, bei untergehenver Sonne, ift in meinem Ent- 
„wurf der Farbenlehre im $ 75 umſtändlich befchrieben. *)« 


*) Da ich nicht fiher bin, was den Dichter beftimmt habe, zu 
den obigen Berfen diefe phyſikaliſchen Erörterungen zu geben, 
fo theile id, damit der Leſer zur Bildung eines eigenen 
Urtheils Alles bei der Hand habe, die oben citirte Gtelle 
aus der Zarbeniepre mit: „Auf einer Harzreife im Winter 
ſtieg ih gegen Abend vom Broden herunter, bie weiten 
Flãchen auf · und abwärts waren befpneit, bie Haie von 
Schnee bevedt, alle zerfireut fiehenden Bäume und hervors 
ragenden Klippen, auch alle Baum- und Felſenmaſſen völlig 
bereift, die Sonne fentte fich eben gegen die Oderteiche hin» 
unter. — Waren den Tag über, bei dem gelblihen Ton 
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Ueber der erftaunten Belt, 
85 Und fhaueft aus Wolten 
Auf ipre Reiche und Herrligteit, 


Wagrſcheinlich flieht ſich dieſe Erörterung an V. 77 
mAltar des lieblich ſten Dankes.“ Man Hatte vielleicht 
gegen den Dichter Zweifel geäußert, ob der ſchauerliche 
Gipfel zu folcher Jahreszeit Altar eines freudigen Dankes 
werden Tönne, ob er nicht ein zu grauenhafter Schauplatz 
fei, um folge Empfindungen auffommen zu laſſen. Diefen 
Zweifeln will er vielleicht durch die eben mitgetheilte Erflä- 
zung begegnen. Welcher Art aber das berührte Document 


des Schnees, ſchon Teife violette Schatten bemerklih gewe- 
fen, fo mußte man fie nun für hochblau anſprechen, als ein 
gefteigertes Gelb von den beleuteten Tpeilen widerſchien. 
— Als aber die Sonne fih endlich ihrem Nievergange nä- 
derte, und ihr durch die flärkern Dünfte höchſt gemäßigter 
Strahl die ganze mid umgebende, Welt mit ver ſchönſten 
Yurpurfarbe überzog, da verwandelte fih die Schattenfarbe 
in ein Grün, das nad feiner Klarheit einem Meergrün, nach 
feiner Schönpelt einem Smaragbgrün verglihen werden 
Ionnte. Die Erſcheinung ward immer Iebhafter, man 
glaubte fi in einer Feenwelt zu befinden, denn Alles hatte 
fich in die zwei Iebhaften und fo ſchön übereinhimmenden 
Farben geffeivet, bis endlich mit Sonnenuntergang die 
Prachterſcheinung fi in eine graue Dämmerung, und nad 
und nad in eine mond» und flernenhelle Nacht verlor.” 
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Die du aus den Adern deiner Brüder 
Reben dir wäflerh. 





fei, ob es vielleicht in einer an Ort nnd Stelle, ober bald 
nachher aufgezeichneten Notiz über die beobachteten Ratur- 
erfgeinungen beflche, möchte nicht leicht zu beflimmen fein. 

3. 80 und 81. Hindentung auf bie Sage von deu 
Feften in der Walpurgisnacht und ähnliche Maͤhrchen; 
„ahnende Bölfer,” vie noch auf einer frühern Entwickelungs- 
Rufe, in ihrem Kindesalter, ftehen, wo Phantafie und Ahnungs- 
vermögen vorherrſchen. 

8. 82— 88 Kannegießer will in biefer Schilderung 
des Brodens, der hier angerebet wird, zugleih ein Bild 
der Gottheit fehen. Wie der Broden geheimnißvoll 
offenbar d. 5. obwohl äußerlich weithin fihtbar, doch mit 
unerforfchtem Innern, über den Ländern daſtehe, eben fo 
offenbar fei Gott in feinem mächtigen Schalten, eben fo 
nuerforfglich in feinen Abſichten und Rathſchlüfſen. Auf 
gleiche Weife deutet er B. 85 und 86 in boppeltem Sinne. 
Goethe fpricht ſich über diefen Punkt nicht aus; die Worte 
berechtigen nicht zu Kannegießers Annahme. 

B. 86 Die Grammatit fordert die Wiederholung des 
Pronomens bei „Herlihleit", 


3. 87 und 88 Kannegießer interpretirt: Du erhält . 


jene Reige durch die Flüſſe, weiche nicht aus dir, weil von 
1 2 
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der höchften Spige Feine Gewäſſer entfpringen, ſondern aus 
den Adern, den Springquellen deiner Brüder, der niebrigern 
Berghöhen, fih ergießen. — Auch diefes wendet K. auf die 
Gottheit an. Dagegen Goethe: 

„Hier ift Teife auf ven Bergbau gebeutet. Der unere 
„forſchte Buſen des. Hauptgipfels wir den Adern feiner 
"Brüder entgegengefeßt. Die Metallavern find. gemeint, 


„aus welchen die Reiche der Welt und ihre Herrlihfeit ge- - 


„wäſſert werden. — „Eine vorläufige. Anſchauung diefer 
„richtigen Geſchaͤfts⸗Thätigleit fih zu verfhaffen, welches 
„ihm auch gelang, veranlafte zum Theil das feltfame Un- 
ternehmen, wovon das gegenwärtige Gedicht allerdings my⸗ 
fteriöfe, ſchwer zu. deutende Spuren enthält.“ 

Mit folgender Notiz beſchließt Goethe feine Selbſt⸗ 
erläyterungen: 

„Durch einen ziemlihen Umweg fließt der Dichter 
Äh wieder an bie Brüber der Jagd, theilt ihre tagtägli- 
chen heroiſchen Freuden, um Rachts, in Gegenwart einer 
„praſſelnden Kaminflamme, fie durch Erzählung feiner wun- 
„derlichen Abenteyer zu ergögen und zu rühren." 





Eine ausführliche Darftellung der in den Noten berũhr⸗ 
ten Anläffe zur Harzreife und ber Umſtände, unter denen 
ſie unternommen wurde, ‚enthält ber 25. Band von Goethe's 





erten ©. 169 u. ff, woraus wir hier dasjenige, was bie 
nähfte Beziehung zum vorliegenden Gedicht hat, aufnehmen. 
Nachdem Goethe das Sentimentalitätd-Fieber, welches durch 
‚feinen Werther nicht ſowohl erregt, als vielmehr bloß 
aufgedeilt wurde, fo wie die Beziehungen, in bie er dadurch 
zu vielen an biefer. Krankheit Jeivenben jungen Lenten ver- 
wickelt wurde, geſchildert, fährt er fo fort: 

: „3a manchem andern, brieflichen und perſönlichen 
-Zubrang erhielt ich in der Hälfte des Jahres 1777, von 
Wernigerode datirt, Pleffing unterzeichnet, ein Schreiben, 
vielmehr ein Heft, faſt das Wunderbarſte, mas mir in jener 
felbſtquãleriſchen Art. vor Augen gefommen; man .erfannte 
daran einen jungen, durch Schulen und Univerfitäten gebil- 
deten Mana, dem nan aber fein fämmtfich Gelerntes zu 
eigener innerer, fittliher Beruhigung nicht gedeihen wollte. 
‚Der Styl war gewandt und. fließend, und ob man gleich 
eine Beſtimmung zum Ranzelrebner darin entdeckte, fo war 
doch Alles friſch und brav aus dem Herzen gefehrieben, daß 
man ihm eihen gegenfeitigen Autheil nicht verfagen konnte. 
Wollte nun aber :viefer Antheil lebhaft werben, fuchte man 
ſich die Zuftände des. Leidenden näher zu entwickeln, fo 
glaubte man flatt des Duldens Eigenfinn, ſtatt bes Extra. 
gens Hartnädigfeit und ftatt eines fehnfüchtigen Verlangens 
abſtoßendes Wegweifen "zu bemerken. Da ward ‚mir denn 
mach jenem Zeitfian der Wunſch Iebhaft rege, dieſen jungen 
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Deenfgen von Augefiht zu fehen; ihn aber zu behfeiben, 
Hirt ich wicht für rathlich. 

Die um einen trefflichen jungen Fürſten verfammelte 
Weimariſche Geſellſchaft trennte fich mit Leicht, ihre Do 
ſqaãftigungen und Unternehmungen, Scherze, Freuden and 
Leiven waren gemeinfom. Da warb nun zu Eude Noven- 
bers eine Jagdpartie auf wilde Schweine, nethgebrungen 
auf das häufige Magen des Laudvolls, im Eiſenachiſchen 
unternommen, ber ih, als damaliger Gaſt, auch beizuwoh- 
nen hatte; ich erbat mir jedoch die Erlaubniß, nach einem 
Meinen Umwege mid auſchließen zu bürfen. 

. Run Hatte ich einen wunderſamen geheimen Reifeplan. 
IH mußte nämlich, nicht nur etwa von Gefhäftsieuten, 
fondern auch von vielen am Ganzen theilncehmenden Weir 

"  marern,-Öfter ben Ichhaften Wunſch äufern hören, es möge 
das Il men auer Bergwerk wiever aufgenommen werden. 
Rum warb 'von mir, ber ich nur bie allgemeinſten Begriffe 
vor Bergbau allenfalls befaß, zwar weder Gxtachien, noch 
Meinung, doch Antheil verlangt, aber diefen Ionnte ih au 
irgend einem Gegenftande nur durch numittelbares Anſchauen 
gewinnen. Ich dachte mir uwerliflig, wor allen Dingen 
das Bergweſen in feinem ganzen Complex, unb wäre es 
wu mer Rüdkig, mit Mugen gu ſehen und mit dem Geifte 
sw faffen; denn alsdann nur konnte ich Hoffen, in das Pos 
ftive weiter einzworingen, und mich mit bem Hiſtoriſchen 








zu befreunben. Deßhalb hatte ih mir Tängf eine Reife 
auf der Sarg gebaift, wab gerabe jept, da ohachin biefe 
Sahrögeit in Jagdluſt unter freiem Himmel zugebracht wer 
den folfte, fühlte ich mich dahin getrieben. Alles Winter 
wefen Hatte überdies in jener Zeit für mich große Reize, 
und was bie Bergwerke betraf, fo war ja in ihren Tiefen 
weber Winter noch Gommer merlbar; wobei ich zugleich 
gern belenne, daß die Abſicht, meinen wunderlichen Corred- 
ponbenten perfönlich zu fehen und zu prüfen, wohl bie Hälfte 
des Gewichtes meinem Entſchluß hinzufügte. 

Judem fih nun die Jagdluſtigen nach einer andern, 
Seite Hin begaben, vitt ih gauz allein dem Ettersberge 
zu und begann jene Ode, die unter dem Titel Harzreife 
im Winter fo lange ala Räthſel unter meinen’ Heinern Gen 
dichten Platz gefunden. In düfterm und von Norden her 
ſich heranwälzendem Schneegewoͤlk fehwebte Hoch ein Geier 
über mir. Die Nacht verblieb ih in Sondershaufen 
und gelangte bes andern Tages fo bald nah Nordhau— 
Ten, daß ich gleich nach Tiſche weiter zu gehen beſchloß, 
aber mit Boten und Laterne nach mancherlei Gefährlichtei- 
ten (vergl. V. 61 und ff. des Gedichtes) erft ſehr ſpät in 
Ilfeld anfam. .... 

Des folgenden Tages fehrieb ih mit ganz friſchem 
Sinn die erflen Strophen des Gedichte, das die Aufmerk- 
ſamleit mander Freunde bis auf bie legten Zeiten erregt 


Hat; davon mögen denn bie Strophen, bie fih auf ben nm. 
bald zu erblidenden wunderlichen Mann beziehen, hier Platz 
finden, weil fie mehr als viele Worte ven damaligen lie— 
bevollen Zufland meines Innern auszufprehen 
geeignet find.“ (Nun folgen Bers 29—50 des Gediche 
tes und Hierauf eine fehr ausgeführte Schilderung des Zur 
fammentreffens mit Pleffing in Wernigerobe, der Perſönlich⸗ 
keit biefes Mannes, und eines fpätern Befuches, den Goethe 
ihm in Duisburg im November 1792 abflattete. Wegen 
ihres großen Umfanges können wir biefe Stelle nicht aufe 
nehmen und begnügen uns, ben Leſer, der fi dafür inter 
effiren möchte, darauf zu verweifen.) 

Nachſchrift. Wie ih aus den Briefen an Merck, 
herausgeg. von Wagner, fehe, Iegte Goethe die Harzreife 
einem Briefe vom 3. Ang. 1778 bei mit der Auffehrift „Auf 
dem Harz im Dezember 1777,*) und mit folgenden Abivei- 
dungen vom obigen Terte: V. 2 „Der auf Morgenfchlo- 
fen Wolfen.” — V. 11 Ziel läuft (zu V. 10 gezogen).— 
B.12 „Aber wem u. ſ. w.“ V. 17 „Den bie bittre Scheere.“ 
— V. 46, Dies Herz” fl. fein 9. — V. 54 „Schweins“ 
f. Wildes. — V. 82 „Du fiehft unerforfcht die Geweide.“ 


*) Leider zu fpät ergibt ſich hier, daß ih das Gedicht, Goethe's 
eigenen Erklärungen zuwider, um ein Jahr zu früh einges 
reiht habe, 


Proferpina. 
1776, 


Woyrſcheinlich iſt dieſes Gedicht ganz am Schluſſe des 
J. 1776, ober vielleicht erſt Aufangs 1777 entſtanden. Un- 
ter dem 7. Jan. 1777 ſchreibt Goethe an Oeſer: Wir wol- 
Ien der Herzogin Luiſe auf ihren Geburtstag (30. Jan.) 
auf unfern Brettern ein neu Stück geben und bedürfen dazu 
eines hinterſten Vorhanges zum Wald, Wir möchten auf 
diefem Brofpect gern eine herrliche Gegend vorftellen, mit 
Hainen, Teihen, wenigen Architekturſtücken 2c.; denn es fol 
einen Park vorftellen.“ Das neue Stüf war, wie uns 
Riemer berichtet, Proſer pina. 

Es Könnte feinen, als ob die Betrachtung dieſer Dich- 
tung hier nicht am rechten Orte gefchähe, da Goethe das 
Stück felbft als ein „Monodram“ ober auch ald „Melo- 
dram“ bezeichnet hat. ‚Dagegen erinnern wir, daß Heinere 
Monodramen, wenn man fie bloß aus poetifch = rhetoriſchem 
Gefihtspunft betrachtet und von Mimik, Coftüm, Decoration 
und Mufit abfieht, ſich meiſtens als ächtsIyrifche. Dichtungen: 
darftellen; namentlich iſt bies ber Fall, wenn fie nicht für 
wohl eine fortfcreitende Handlung, als viefmehr, wie im 


vorliegenden Gebichte, eine Reipenfolge von Empfindungen 
vergegenwärtigen. Unfer Cebit wird erft durch das Hinz 
zukommen anderer Elemente zum Monobrama, fo wie es 
eben fo gut, wenn man Dedamation, Mimik, Coſtüm und 
Decoration wegläßt und bloß die Mufit zu Hülfe nimmt, 
zu einer Cantate verwendet werben Tann. Goethe fiheint 
jeloft bald nach Entflefung ver Proferpina die Gattung der 
Monodramen ale eine zur Eriflenz nur ſchwach berechtigte 
angefehen zu haben. Er fihaltete dies Gedicht in bas im 
folgenden Jahre entflanbene fatyrifhe Drama „Triumph 
der Empfindfamkeit” ein und würde ſchon dadurch feine ernfte 
Wirkung ganz vernichtet haben, wenn er auch nicht wor der 
Darſtellung deſſelben noch folgenves Gefpräch über die ganze 
Gattung hätte führen laſſen: 

nSora. Haben Sie denn eine Truppe bei ſich d 

Merkulo. Das nicht! Wir ſind aber alle eine Art 
von Komödianten. Und dann agirt der Prinz, wenn's dazu 
Tommt, meiftentheile allein. 

Sora. Ad! Davon haben wir fehon gehört. 

Merkulo. Eil — Seen Sie, meine Damen, das 
ift eine Erfindung, oder vielmehr eine Wieverauffinbung, die 
unſern erleuchteten Zeiten aufbehalten war. Denn in den 
alten Zeiten, ſchon auf dem römifchen Theater, waren bie 
Monodramen vorzüglich eingeführt. So Iefen wir zum 
Erempel vom Ne — 


Sora. Das war ver böfe Kaifer? 

Merkulo. Es ift wahr, er tangte Yon Hans aus 
nicht, war aber drum boch ein excellenter Schauſpieler. Er 
fpiekte bloß Dkonobramen. Denn erfilich fagt Snetonius — 
Nun das werben Sie Miles in der trefflich gelehrten Schrift 
eines unferer Alademiſten leſen .. Wir führen aber auf 
die neueſten Werke auf, wie man fie von der Meffe kriegt: 
Monodramen. zu zwei Perfonen, Duodramen zu drei und 
fo weiter. 

Sora. Wird denn auch drin gefungen? 

Merkulo. Ei gefungen und geſprochen! Eigentlich 
weder gefungen noch geſprochen. Es ift weder Melodie 
noch Handlung drin, deßwegen es auch manchmal Melobram 
genannt wird.“ 


Goethe Hatte Recht, wenn ex die fpätere Einſchaltung 
der Proferpina als eine „freventliche” bezeichnete; urfprüng- 
lich war das Gedicht gewiß nicht zu folhem Gebrauch be- 
flimmt, dazu ift der Geift, der es durchweht, viel zu edel. 
Goethe hat wenige Dichtungen gefihrieben, worin ein fo 
kräftiges und Hohes Pathos herrſcht, wie in biefer. Bor 
herrſchend find darin vie Heroifch-Teivenfhaftlichen und hoch⸗ 
tragiſchen Motive; aber dieſe ermüden nicht, weil fie aufs 
Thönfte mit elegiſch- idylliſchen wechſeln. — Wir benutzen 
zur überfichtlichen Darlegung bes Inhaltes eine Stelle aus 


3 
dem Mobejournal (1815, ©. 226) die wahrſchrinlich ven 
Dieter ſelbſt zum Berfaffer Hat: - 
nProferpina tritt auf als Königin ber Unterwelt, 
als Pluto's geraubte Gattin, noch ganz im’ erflen 
Schrecken über das Begegniß; ermattet vom Umherirren 
in der wüſten Oede des Drcus hält fie ihren Fuß am, 
den Zuſtand zu überfehen, in dem fie fid befindet. Ein 
Rüdblick in den unlängft verlonen läßt fie noch ein- 
mal die unſchuldige Wonne deffelben fühlen. Sie entladet 
fi des läftigen Schmuds der ihr verhaßten Frauen- und 
Königswürbe. Sie ift wieder das reizenbe Tiebliche, mit 
Blumen fpielende Götterfind, wie fie es unter ihren Ge» 
fpielinnen war; der ganze idylliſche Zuftand tritt mit ihrer 
Nymphengeftalt ung vor Augen, in welcher fie die Liebe des 

Gottes reizte und ihn begeifterte: 


Geſpielinnen! 

Als jene blumenreichen Thäler 

Für uns gefammt noch blühten, 

als an dem himmelklaren Strom bes Alpheus 
Wir plätfepernd noch im Abendſtrahle fiherzten, 
Einander Kränze wanden, 

Und heimlich an den Züngling dachten, 

Deifen Haupte unfer Herz fie widmete: 

Da war uns keine Nacht zu tief zum Schwäten, 
Keine Zeit zu Tang, 
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Um freundliche Geſchichten zu wiederholen, 
Und die Sonne 

Riß Teichter nicht aus iprem Gilberbeite 
Sich auf, ald wir vol Luft zu leben 

Früh im Tpau vie Rofenfüße badeten. 

O Näpgen! Mädchen! 

Die ihr, einſam nun, 

Zerſtreut an jenen Quellen ſchleicht, 

Die Blumen aufleſ't, 

Die ih, ach Entführte! 

Aus meinem Schooße fallen ließ, 

Ihr ſteht und fept mir nach, wohin ich verſchwand! 
Weggeriſſen haben fie mich, 

Die raſchen Pferde ber Orcus; 

Mit feren Armen 

Hielt mich der unerbittliche Gott! 


Wie unglüdtih fühlt fie fih, feine Gattin zu fein, wie 
unglũcklich, über Schatten zu herrſchen! Ihren Leiven kann 
fie nicht abhelfen: 


AG, das fliehende Waffer 

Möcht' ich dem Tantalus fhöpfen, 
Mit Lieblihen Früchten ipn fättigen! 
Armer Alter! 

Für gereiztes Berlangen geftraft! 
In Jrions Rad möcht ich greifen, 
Ginpatten feinen Schmerz! 





Aber was vermögen wir Götter 
Ueber die ewigen Qualen! 


Der Abgeſchiedenen Freude Tann fie nicht theilen: 


Euer ruhiges Wandeln, Selige, 
Streit nur vor mir vorüber; 

Mein Weg if nicht mit euch! 

In euern leichten Tänzen, 

In euern tiefen Hainen, 

In eurer Tispelnden Wohnung 
Rauſcht's nicht von Leben wie broben, 
Schwankt nicht von Schmerz zu Luft 
Der Seligteit Fälle. 


So wendet fie ihr bebrängtes Herz zur göttlichen Mutter, 
zu Bater Zeus, ver die Berhängniffe, wenn auch nicht aufs 
hebt, doch zu lenlen vermag; Hoffnung feheint ſich zu ihr 
herabzuneigen, und ihr den Ausgang zum Licht zu verheis 
Ben. Ihr erheiterter Bit entdeckt. zuerft die Spuren einer 
hoͤhern Begetation. Die Erſcheinung ihrer Liehlingsfeucht, 
ein Granatbaum verfegt ihren Geift wieder in jene glück- 
lichen Regionen der Oberwelt, vie fie verlaffen. Die freund⸗ 
liche Frucht ift ihr ein Vorbote himmliſcher Gärten. Sie 
kaun ſich nit enthalten, von biefer Lieblingsfrucht zu ge» 
nießen, die fie an alle verfaffenen Freuden erinnert, Weh 
ber Getaͤuſchten! Was ihr als Unterpfand der Befreiung 
erſchien, urplöglich wirkt es als magifhe Verſchreibung, bie 





fie unauflöstig dem Orcus verhaftet. Sie fühlt Vie plöt⸗ 
ige Entfpeivung in ihrem Innerfien: 


Wie greift's auf einmal 

Durch diefe Freuden, 

Durch dieſe offene Wonne 

Mit entſetzlichen Schmerzen, 

Mit eifernen Händen 

Der Hölle durch! 

Bas hab’ ih verbrogen, 

Daß ich genoß? 

Bas if’5? was iſs 

Ipr Felſen fcheint hier ſchredlicher herabzuwinken, 
Mich feſter zu umfaflen! 

Ihr Wolken, tiefer mich zu drüden! 

Im fernen Schooße des Abgrunds 
Dumpfe Gewitter tofend fi zu erzeugen! 
Und ipr weiten Reiche ver Parzen 

Mir zuzurufen: 

Du biſt unfer! 


Angft, Verzweiflung, der Hufdigungsgruß ver Parzen, Alles 
ſteigert fie wieber in ben Zuftand ber Königin, den fie ab⸗ 
gelegt glaubte; fie if die Königin der Schatten, unwider- 
ruflich iſt fie es; fie iſt die Gattin Pluto's, nicht in Liebe, 
in ewigem Haß mit ihm verbunden. Und in biefer Geſin⸗ 
zung nimmt fie von feinem Throne den umwilligen Befig.” 


Ich wäßte kaum für eine Meiſterin in Declametimm 
und Mimik eine gleich würbige Aufgabe -zu „nennen, wie 
diefen Monolog.. Aber au nur eine Meifterin barf fi 
daran wagen. Wie mannichfache Tonarten find hier ange» 
lagen, und wie energiſch eine jede! Es gibt Hier Gtel- 
Ien, welche vie tiefflen, unausfprechlich ſcheinenden Gefühle 
ans der innerften Bruft heraufheben; fo unter andern die 
Stelle: - 

Wie greift's auf einmal 
Dur diefe Freuden, 

Durch diefe offne Wonne 
Mit entfeglihen Schmerzen, 
Mit eifernen Händen 

Der Hölle durp! 


Um fo merfwürbiger für die Einfiht in Goethe's innere 
Geſchichte ift die Thatſache, daß er, vielleicht laum ein Jahr 
nachdem er das Stück gedichtet, einen folden Mißbrauch 
davon zu fatirifhen Zwecken zu machen im Stande war. 
Es läßt ſich daraus fhliegen, daß gerade in die Zwiſchen⸗ 
‚zeit eine bebeutenbe Epoche, eine tiefeingreifende Geſchmacks⸗ 
umwenblung fallen muß, worüber er felbft nur folgende An- 
deutung in einer Stelle feiner Annalen“) gegeben hat: 
„Eine ſchale Sentimentalität überhandnehmend veranlafite 
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Cin der erſten Zeit feines Aufenthalts zu Weimar) manche 
harte vealiftifche Gegenwirkung.” So perfifliste er in eben 
dem Schaufpiel, in welches er bie Proferpina einfchaltete, 
feinen Werther. Aber nicht bloß der Werther'ſchen Gefühls- 
überfchwängtichkeit galt die Reaction, ſondern auch ber, 
freifih damit verwandten, tragiſch- pathetifchen Sprache, 
die. in ben Gedichten jener Zeit herrſchte. Aus dem flar- 
‚Ien Widerwillen gegen dieſe Udkerfchwänglichkeit des Aus—⸗ 
drucks erklärt e6 fi, warum in ber Folgezeit Goethes 
Diterfprache bisweilen auf der andern Geite, über bie 
achte Schoͤnheitslinie Hinaus, ſich etwas zu fehr der Nüch⸗ 
ternheit und Alltaͤglichteit näherte. Ex wollte lieber ben 
Ausdruck etwas unter der Höhe des Gegenſtandes halten, 
als ſich der Gefahr ausfegen, darüber hinauszugehen. 

Erſt beinah vierzig Jahre fpäter, wo Goethe jene fen« 
timentale Periode fammt der dadurch hervorgerufenen Reae— 
tion Tängft hinter ſich Hatte, follte das Unrecht, das dem 
Stüde durch die Einfhaltung in den „Triumph der Ems 
pfindſamleit· widerfahren war, auf glänzende Weife gefühnt 
werden. Im Mai 1815. wurde das Monodrama, mit Ebers 
wein’s Eompofition, von der ausgezeichneten Schaufpielerin 
Mad, Wolf dargeftellt, Recitation, Deelamation, Mimik, 
Coſtüũm, Desoration und Muſik wetteiferten miteinander, 
und zufegt wurde das Ganze durch ein großes, ergreifendes 
Tableau, Pluto's Reich vorſtellend, gefchloffen und gekrönt. 





Didaktiſche Gedichte 
aus der Zeit um 1777. 


Ans früger Angeveutetem wirb es dem Leſer ſchon ein⸗ 
euchten, warum bie erſteck Jahre, die Goethe zu Weimar 
verlebte, nicht veich an Iprifchen, wie an poetifhen Produc⸗ 
tionen überhaupt, fein konnten. Die amtlichen, die Höfifchen 
und im Allgemeinen bie gefelligen Beziehungen flritten fi 
um die Zeit und Geiſteskraft des jungen Mannes, wozu 
noch zarte Hergensverhältniffe Tamen, vie feine damalige 
Eriftenz ſelbſt allerdings den reizendfien Gedichte ähnlich ge⸗ 
falten mochten, aber ihm nicht Ruhe und Mufe genug lies 
fen, das innere Leben in Runflgebilven auszuprägen. Den» 
noch Tonnte er von ber faft Natur geworbenen Gewohnpeit, 
die innerflen Geiftes- und Herzensregungen der Mufe zw 
vertrauen, auch in jenen Tagen nicht ganz ablaffen. Er 
pflog wenigſtens kurze ernſte Geſpraͤche mit ihr über bie 
Gefammtrihtung feines Lebens und ſuchte ſich auf dem ber 
wegten Meere, das ihn umfing, in ſtillem Berlehr mit ihr 
ga orientiren. So mag er bamals manche Sprüde und Res 
Herionen in ein dichteriſches Gewand gefleibet haben, meht 
gu eigener Aufllärung als zur Belehrung und Orientirang. 
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Anderer, wovon wir bie uns erhaltenen hier zufammenges 
ftelft Haben. Daß fie ſämmtlich ins Jahr 1777 gehören, 
Täßt ſich freilich nicht nachweiſen; nur von Einem fleht es 
ziemlich feſt. Die andern müffen auch ber erften Periobe 
angehören, weil fie ſich ſchon in der Göſchen ſchen Ausgabe 
finden. Auf die Zeit um 1777 weist aber ihr Inhalt Hin. 


1. Öoffnung. 

. Der Dieter war der innigfle Vertraute der Her— 
3088 geworben und theilte mit ifm bie, Regierungsforgen. 
Dft mochte ihm diefe Aufgabe zur ſchweren Bürde werben, 
and er fih dem Ermatten nahe fühlen. Dft mochte ihn, 
bei den zahlloſen Schwierigkeiten, die zu befämpfen waren, 
bei ven geringen Erfolgen, bie ſich zeigten, die Beſorgniß 
anwandeln, daß er feine Kraft unnütz vergeude, daß feine 
Reformplane nyr Ieere Träume fein. So fleht er denn 
zum Schickſal: 

Schaf, das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glüd; daß ich's vollendet 

Laß, o laß mid nit ermatten! 

Nein, es find nicht leere Träume; 
Jetzt nur Stangen biefe Bäume 
Geben einft noch Frucht und Schatten. 





2. Sorge. 


Aber, was er ſich auch zur Ermuthigung fagen mochte, 
die Sorge Tief auf die Dauer nicht von ihm ab. Immer 
Tehrte das Bedenken zurüd, ob die in manchem Betracht fo 
beneivenswerthen DVerhältniffe, worin er Iebte, auch wirklich 
das ihm angemefjene Glück fein. Sollte er ſich dieſen 
VBerhältniffen mit Fräftigem Entſchluß auf einmal entreißen? 
Sollte ex ſich noch inniger in fie verſenken? Er weiß es 
nicht; aber das ift ihm Mar, daß es des Zweifelns genug 
iſt; und fo bittet er die Sorge, wenn fie in nicht ruhen laſſen 
will, ihm wenigftens zu einer feften Entſcheidung zu verhelfen: 


Kehre nicht in diefem Kreiſe 
Neu und immer neu zurucki 
Laß, o laß mir meine Weiſe, 
Goönm', o gönne mir mein Glück! 
Soll ich fliehen? Soll ich's faffen? | 
Nun, gezweifelt iſt genug. 
Willſt du mich nicht glüclich laſſen, 
Sorge, nun fo mach mich Hug. 


3. Muth. 


Im andern Augenbliden dagegen fühlte er fih,. mitten 
in ber gefährlichen und precäven Lage, und vielleicht gerabe 
am meiflen wenn e8 am brohenbften ausfah, muthig und ent- 
ſchloſſen in feiner Laufbahn zu verharren. Er wußte, wie er 
Vielen zum Aergerniß da war, „wie man um ihn her ſtußte 
and fheel fah*)"; er fühlte ſich auf einer glatten, krachen⸗ 
den Eisfläche, über die Niemand voranzugehen bie Kühn⸗ 
heit gehabt Hätte. Dennoch wagt er ſich hinüber; er weiß, 
das Eis bricht nicht immer, wenn’s Fracht; und wenn auch 
dieſe Verhältniſſe zufammenbrechen, fein Herz, („fein Liebe 
den") ift darum nicht gefährbet, da deſſen Glüd nit an 
Be gebunden if. Wir finden den Dichter hier in derſel⸗ 
ben Stimmung, worin er ein Jahr früher „die Serfahrt“ 
ſchrieb. 


Sorglos über die Fläche weg, 

Wo vom kühnſten Wager die Bahn 
Dir nicht vorgegraben du ſiehſt, 
Mache dir felber Bahn! 





e) Wachsmuth, Weimars Muſenhof ©. 42. 
EL 
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Stile, Liebchen, mein Herz! 
Kracht's gleich, bricht's doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit dir. 


4. Beherzigung. 

Eine ähnliche Stimmung ſpricht ſich in einem Gedicht 
aus, das aus der Oper Lila (aus dem J. 1777) in bie 
Gedichtſammlung aufgenommen worden. Es find Worte 
des Magus, die er im 2. Aufzuge, im- Dialog mit Lila, 
ſpricht: 

Geiger Gedanken 
Bängliches Schwanken 
u. ſ. w. 

In ſehr leicht fließenden kurzen daltyliſchen Verſen 
unnſchreibt es den Gebanfen Aide toi-même, et Dieu 
raidera. 


5. Ein Gleiches. 
Der Dichter legt ſich die Frage vor, ob es rathſamer 
fei, feine Hoffnungen und Wünfche auf ein beſtimmtes, wenn 
auch enges Lebensverhaltniß zu concentriren, ober ſich freier 
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and ungebundener zu erhalten und auch das Ferne nicht aus 
dem Auge zu verlieren: 


Iſt es beffer, ruhig bleiben? 
Klammernd fer fih anzuhangen? 
Iſt es beffer, fih zu treiben? 
Soll er fih ein Häuschen bauen? 
Soll er unter Zelten Ieben? 


Das Erftere erſcheint bedenklich, ſelbſt wenn das Verhaͤltniß, 
an das wir ung binden, die größte Garantie für feine Dauer 
und Feſtigkeit bietet: 


"Soll er auf die Felſen trauen? 
Selbſt die fetten Felſen beben. 


Die Antwort, die er ſich giebt, iſt vorfichtig genug gefaßt: 
Eines ſchickt ſich nit für Alle, 
Sehe Jeder, wie er's treibe, 
Sehe Jever, wo er bleibe, 
Und wer fteht, daß er nicht falle} 
Bielleicht möchten wir darin auch eine Abwehr wohlwollen⸗ 
der Ratgeber zu fehen haben, die dem Dichter anlagen, 
eine feftere Lebensbahn einzufhlagen. 


6. Erinnerung. 


In den ältern Ausgaben ſchloß ſich daran ein Spruch, 
der jegt anderswo untergebracht if, aber zum Vorigen in 
naher Beziehung zu flehen fcheint: 

BER du immer weiter ſchweifen ? 
Sieh, das Gute Liegt fo nah. 
Lerne nur das Glüd ergreifen, 
Denn das Glüd ift immer da. 


Götterlieblinge. 
IT, 


Naqhſtehende Verſe finden ſich in einem Briefe Goe— 
the's vom 17. Juli 1777 an die Gräfin Auguſte von Stol⸗ 
‚berg, mit welcher er in zärtlichftem Srieſwetzſ ſtanb, ob⸗ 
gleich er ſie nie geſehen. 

Alles geben die Götter, die anendlichon, 
Ihren Lieblingen ganz; 

Alle Freuden, die unendlichen, 

Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz. 


m 


„So fang ich neulich“, heißt es dann weiter in dem Briefe, 

"als ich tief in einer herrlichen Mondnacht aus dem Fluſſe 
flieg, der vor meinem Garten durch die Wiefen fließt, und 
das bewahrheitet fih täglich an mir.“ — Bei den „unenbz 
lichen Schmerzen“ dachte ex ohne Zweifel befonders an ven 
Tod feiner geliebten Schwefter. Sein Tagebuh aus jener 
Zeit Hat folgende Stellen: „Den 16. Juni. Brief des To- 
des von meiner Schweſter; dunkler, zerriffener Tag. — Den 
17. Juni: Leiden und Träume!“ 


Hefignation. 
1778. 


- Yıs einem Briefe an Augufte von Stolberg vom 27. 
Min 1778: 

Ih war ein Knabe warm und gut, 

Als Züngling hatt’ ich frifhes Blut, 

Verſprach einft einen Mann. 

Gelitten hab’ ich und geliebt, 

Und Tiege nieder opnbetrübt, 

Da ich nicht weiter Tann. 


Das Gedichtchen ſpricht in prägnanter Kürze bie e vefignite 
Stimmung aus, womit er in jenen Jahren das Stoden 


1 _ 


feiner dichteriſchen und wiſſenſchaftlichen Productivität be- 
trachtete. Wir fanden ähnliche Gefinnungen ſchon in einem 
feühern Gedichte (vom 11. Sept. 1776. „Die Geefahrt“) 
ausgebrüdt: 

Herrfgend blidt er in die grimme Tiefe 

Und vertrauet, Tandend oder ſcheiternd, 

Seinen Göttern. 


Und in einem Gedicht veffelden Jahrs (vom 3. Aug. 1776 
Einfränkung“) redet er das Schickſal an: 
Du Haft uns lieb und gabft uns das Gefühl, 
Daß ohne dich wir nur vergebens finnen, 
. Dur) Ungeduld und glaubenleer Gewühl 
Voreilig dir niemals was abgewinnen. 


Phyfegnomiſche Neifen. 
1778. 


Dies Gedicht wurde durch "die im Jahr 1778 zuerſt 
erfihienenen „phyfiognomifchen Reifen” von Mufäns hervorges 
rufen, daher wir feine Entflefung auch in baffelbe Jahr 
geſetzt haben. 

Goethe war ſchon vor mehreren Jahren durch Lavater auf 
phyſiognomiſche Studien geleitet worden; er hätte dieſe aber 
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ſchwerlich mit ſolchem Eifer ergriffen und wäre ihnen nicht 
fo lange treu geblieben, wenn nicht, wie Gervinus ſchlagend 
dargethan Hat, die Neigung zur Phyſiognomik in ver ganzen 
Richtung der Zeit begründet gewefen wäre. In. Deutfch- 
Iand befonbers hing dies Studium mit dem allgemeinen 
Rückgang auf die Natur zufammen. Da man die unmittel- 
bare Stimme der Naturbihtung vernommen Hatte, und bie 
anmittelbarere des Herzens in der Muſik vernahm, wollte 
man auch die unmittelbarfte, die ftumme Sprache ber Seele 
Iefen. Die Emancipation ber Sinne, in deren Reihe jetzt 
das Auge beforgt werben follte, die Herftellung der Schau⸗ 
fpiellunft, die Aufnahme der Malerei und der plaftifchen 
Künfte überhaupt, Alles muß in Anſchlag gebracht werben, 
damit man die phyfiognomifche Wiſſenſchaft mehr als einen 
Ausflug einer gewiſſen Richtung ber Zeit anfehe, denn als 
einen Anftoß für diefe. So darf es und nicht wundern, wenn 
Goethe, bei feiner Empfänglichfeit für alle bedeutenden gei« 
fligen Bewegungen und Influenzen der Zeiten, die er durch⸗ 
lebte, ſich fo lange ernſtlich mit einer Wiffenfchaft befchäfe 
tigte, deren geringe Ausbeute an fihern und feften Refultaten 
ihm doch einleuchten mußte. Er ſcheint den Herzog und 
. viele. Andere aus feiner damaligen Umgebung in fein Inte- 
zeffe an Silhouettiren und Porträtiren im Dienft der Phy⸗ 
ſiognomik Hineingezogen zu haben. Wie fehr mußte er ſich 
daher getroffen fühlen, als nun in feiner Umgebung felbft 
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ein Fräftiger Proteft gegen ſolches Treiben erhoben: wurde, 
indem Muſäus in feinen Reifen einen phyſiognomiſchen Don- 


Quixote vorführte, der nach manden Fahrten und Erfah- 


zungen endlich von feiner- Krankheit geheilt wird. Gründlicher 
noch griff Lichtenberg in bemfelben Fahre 1778 die Phy- 
fiognomit durch einen Auffag im Göttinger Taſchenkalender 
an, ber Goethe'n, als er dies Gedicht ſchrieb, wahrſcheinlich 
auch ſchon befannt war. Es war natürlich, daß der Dich- 
ter die „Phyſiognomiſten“, zumal die in feiner Mähe, dur 
ein paar Worte zu beruhigen ſuchte; und fo Hätten wir hier 
wieder ein eigentliches Gelegenheitsgebicht vor und. Die Phy⸗ 
flognomiften fragen den Dichter: Sollte es wahr fein, was 
der reiſende phyfiognomifhe Don Quixote bes Diufäns („der 
rohe Wanderer”) verkündet, daß bie Phyſiognomik das ein- 
zige Gebiet ver Naturwiſſenſchaft fei, wo eine Zurüdfüh- 
sung auf feſte Prinzipien, eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
unmöglich if? Sollten alle Phyſiognomiſten betrogene Bes 
träger fein® Die Antwort ift, bei Licht betrachtet, eine 
ausweichende und wiberlegt nit die von ben Gegnern der 
Phyſiognomik erhobenen Einwürfe. Sie gibt eigentlich zu, 
daß hier an eine Wiffenfchaft im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
nicht zu denken iſt. Sie fagt nur, die Phyſiognomik ſoll im 
Dienfte der Mufenkünfte, und fpeziel der Dichtkuuſt und 
ber bildenden Kunſt ftehen; fie fol mehr eine „edle ſtille 
Betrachtung“, als ein verflandegmäßiges Suchen und For» 
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hen fein; der Dichter nennt fie „eine heilige Lehre”, gleich⸗ 
fam eine Geheimlehre, die nur mehr mit ahnendem Gefühl, 
als mit Harem, begriffsmäßigen Erkennen gefaßt fein wi, 
die nur „leife Worte”, Andeutungen und Winfe gibt, welche 
man fi beſcheiden zu merken Bat, nicht mit dem anmaß- 
Tichen Glauben, nun im Befig einer Löfung für alle phyfiogno- 
miſchen Räthfel zu fein. Damit trat Goethe ber Anficht 
Lichtenbergs von der Phyſiognomik ziemlich nahe. Diefer 
räumte ein, daß Jever von Jugend auf Phyfiognomif treibe; 
aber fie Iehren wollen, Heiße Sand zählen; denn unfer Kör⸗ 
per werbe nicht allein durch innere Kräfte geformt, fondern 
auch durch äußere afficirt und gebildet, fo daß in dem feinen 

Gebilde des menſchlichen Weſens die Anomalien allzuhäufig 
und undurchdringlich ſein müſſen. 

Hatte ſich hier gleich Goethe noch zum Vertheidiger der 
Phyſiognomik und Lavaters aufgeworfen: fo läßt doch bie 
Correſpondenz mit dem Letztern durchblicken, daß. die An- 
griffe nicht ohne Einfluß auf feine Anſicht ſelbſt geblieben. 
In einem Briefe vom 24. Juli 1780 an L. Heißt e8: „Wir 
werben zwar in unferm Leben feine große Phyſiognomen 
werben; doch tHuft Du wohl, wenn Du uns auch etwas mit- 
theileſt.“ Auch diefe Worte beftätigen, daß er jetzt auf ein 
wiffenfchaftlihes Begründen in dieſem Gebiete verzichtete, 
was ihm früher, wie Lavatern, unbezweifelbar als das Ziel 
ihrer phyſiognomiſchen · Beftsebungen vorſchwebte; denn in 
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Lavaters Fragmenten, an beren Abfafjung Goethe fih be⸗ 
theiligt Hatte, war ſchon vor dem moraliſchen und religiöfen 
Nutzen der neuen Wiffenfhaft, von der Revolution die Rebe, 
die fie in der Erziehung, im Gerichtswefen, in allen Ziwei- 
gen bes praltiſchen Lebens hervorbringen werbe. Als Goethe 
fih von diefem Irrthum befreit Hatte und die Phyſiognomil 
nur noch im Dienfte feiner Kunft übte, gewann er aufs 
Neue ein Herz zu ihr. „Seitvem ich Feine phyfiognomifche 
Prätenfion mehr mache“, fchreibt er im Auguft 1780 an 
Lavater,“ wird mein Sinn fehr feharf und lieblich; ich weiß 
faſt in der erften Minute, wie ich mit den Leuten daran- bin.” 

Das vorliegende Gedicht iſt wahrſcheinlich Goethe's er- 


fer Verſuch in Herametern, Dafür ſpricht au die ſehr 


unvolffommene Geflalt der meiften Verſe; z. B.: 

Hebet eure zweifelnden Stirnen empor, ihr Geliebten! 

Und verdient nicht den Irrthum, Hört nicht bald biefen, bald jenen. 
u. ſ. w. \ 


Dem Herzog Carl Auguft. 
Eiwa 1778, 


Goethe überreigste diefe- Rnittefoerfe, in ber Verlleidung 


eines Landmanns, bem Herzoge bei Gelegenheit eines Be⸗ 
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ſuchs auf dem v. Steiniſchen Nittergute Kochberg. Dies 
Gut wird am Schluffe des Gedichts „ein Zauberſchloß⸗ 
genannt, 

Bo eine gute Fee regiert, 

Die einen goldnen Scepter führt 

Und um fih eine Heine Welt 

Mit Holdem Blick zuſammenhält. 


Das Namen-Regifter zu Goethe's Werfen von Mus- 
eulus nennt zu dieſer Stelle Charlotte Albine Erneftine Frei- 
frau ‚von Stein, geb. von Scharbt, diefelbe, an die ein Ge= 
dicht vom 25. Dec. 1815 gerichtet iſt. 


Der Bitte, bie der Bauer an den Herzog richtet: 
Geb Eud Gott allen guten Segen; 
Nur laßt Euch fein uns angelegen. 
Denn wir bäutifh treues Blut 
Sind doch immer Euer beftes Gut, 
u. ſ. w. 


dieſer Bitte liegt, wie leicht und ſcherzhaft ſie gehalten 
iſt, doc ein tiefer Ernſt zu Grunde. „Des Herzogs fuͤrſt⸗ 
liche Paſſionen“ ſagt Abelen in feinem Werkchen: Ein Stück 
aus Goethe's Leben, „ließen ſich nicht auf einmal auf das 
rechte Maß hinabbringen. Verhäftniffe, bie die Hohe Stellung 
des Herzogs erzeugt, der Ruf, den Weimar gewonnen, bie dem 
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Fürften fein ganzes Leben hindurch eigene Hospitalität hat⸗ 
ten einen Aufwand zur Folge, der. bem Lande, ber. Goethe'n 
zu Zeiten brüdfend war. Im Anfang des J. 1782, wo ber 
Earneval befonbers glänzend, fürſtliche Beſuche befonbers 
Häufig waren, fihreibt Goethe an Knebel: „Ich unterhalte dich 
son nichts als Luft, Inwendig ſieht's viel anders aus; wel- 
es Niemand beffer, als wir andern Leib- und Hofmebici 
wiffen können. Doch ift meine Tenacität unüberwinblich”;® 
and ein paar Monate fpäter: „Ich fleige durch alle Stände 
aufwärts, fehe den Bauersmann der Erbe das Nothdürftige 
abforbern, das doch auch ein behagliches Auskommen wäre, 
wenn er nur für ſich felbft ſchwizte. Du weißt aber: wenn 
die Dlattläufe auf den Nofenzweigen figen, und fih hübſch 
dick und grün gefogen haben, dann kommen die Ameifen und 
fangen ihnen den filtrirten Saft aus den Leibern. Und fo 
geht's weiter. Und wir haben's fo weit gebracht, daß oben 
immer in einem QTage mehr verzehrt wird, als ‚unten in 
einem beigebracht werben Tann.” Ja das trauliche Verhäl- 
niß zwiſchen dem Herzog und Goethe fheint dann und wann 
unterbrochen zu fein: In einem am Ende jenes J. 1782 
an Knebel gerichteten Briefe. heißt es: „Deine vielen Ace 
Beiten entſchuldigen mich, daß ich zu Niemanden komme. 
Die Herjogin Mutter fehe ih manchmal. Der Herzog hat 
feine Eriflenz im Hetzen und Jagen. Dir Schlendrian ber 
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Gefihäfte geht ordentlich. Er nimmt einen willigen und 
leidlichen Antheil daran, und laͤßt ſich hier und da ein Gutes 
angelegen fein, pflanzt und reißt aus.“ 


Der Fiſcher. 
Um 1778. 


Aus einer Notiz in Göttinger's commentirter Gebicht- 
fammlung ſehe ih, daß Herder den „Fiſcher“ ſchon in fei- 
nen Stimmen ber Bölfer veröffentlicht mit der Bemerkung: 
Die deutſche Poefie, wenn fie wirkliche Volfsbichtung wers 
den wolle, dürfe nur den Weg gehen, welden dieſes Ge— 
dicht zeige.*) Da nun die Sammlung der Herder'ſchen 
Volkslieder in das J. 1778 fällt, fo kann der Fifcher fpär 
teftens in diefem Jahre entſtanden fein, gehört aber vieleicht 
einer noch frühern Zeit an. 

Wie in Goethes übrigen Dichtungen, fo find auch in 
feiner Balladen-Poefie drei Perioden leicht zu unterſcheiden. 


.*) In ven nenern, von I. v. Müller beforgten Ausgaben fin- 
det ſich das Gedicht nicht; ich zweifle indeß nicht an der Rich ⸗ 
tigfeit obiger Notiz. Müller ſchied es wahrſcheinlich aus, 
weil es unterdeß ſchon in Goethe's Gedichten mitgetpeilt 
worden war. 
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Die erfte beginnt mit dem König in Thule und fließt mit 
dem Sänger (1782). Dann lieferte Goethe Teine Ballade 
mehr bis zum Jahre 1797, wo er, mit Schiller als Ballen 
dendichter wetteifernd, wieber eine Reihe Gedichte biefer 
Gattung yrobueirte. Die Verſchiedenheit des Charakters 
beider Gruppen muß auch dem minder geübten Blide auf— 
fallen. Während. in den frühern Balladen die freiefte fri— 
ſcheſte Natürlichkeit herrſcht, die allerdings auch durch ven 
inwohnenden Genius unbewußt am Zügel ber Kunft gehal- 
ten und gelenkt wird : firebt der Dichter in denen der zwei-⸗ 
ten Periode mit Bewußtfein, den Anforderungen der höch— 
fen Kunſtbildung zu genügen. Die ältern waren, dem Ge- 
genftande nach, ihm, wie er felbft fagt, „ans Herz gewach- 
fen und aud aus dem Herzen gewachſen“; gegen den Stoff 
der fpätern verhielt er fih urfprünglich gleichgültiger; er 
ergriff ihn, wie ihn ein glücklicher Zufall darbot und ſuchte 
aur ben Gegenſtand möglichſt angemeſſen und künſtleriſch zu 
formiren. Bon den Balladen der dritten Periode wird un 
ten gehörigen Ortes die Rebe fein. 

"Bei aller VBerfihiebenheit haben jedoch die Balladen 
der drei Perioden auch gemeinfame Züge, wodurch fie ſich 
von den Balladen anderer Dichter, namentlih von denen 
Schillers und Bürger’s, unterſcheiden. Götzinger feht jenes 
Gemeinfame-in ihre vein poetifche Wirkung, vermöge deren 
fie die Phantafie, und wenn fie Iyrifcher Natur find, die 


47 


Empfindung lebhaft anregen, ohne, wie die von Schiller 
and Bürger, eine fittlich poetifche Wirkung hervorbringen 
zu wollen. Am ftärkften tritt dieſe Eigenthümlichkeit ber 
Goethe'ſchen Balladenpoefie erft in den Balladen der mittlern 
Periode hervor, iſt aber auch ſchon in den frühern zu erfen- 
nen. „Bon feinen Ballaven iſt feine,“ wie Gößinger tref⸗ 
fend bemerkt, „von dem Feuer der Bürger'ſchen erwärmt, 
in Teiner liegt eine fo tieffinnige Grundidee verborgen, wie 
faſt in allen Schiller'ſchen. Aber eine unendliche Klarheit 
der -Gegenftände, eine gleichfam fpielenbe Leichtigkeit der 
Behandlung, eine milde Ruhe der Darftellung, eine reizende 
Durchfichtigfeit der Sprache charakterifirt alle; und wenn 
wir nicht Bürger's Feuer und Schillers Tiefe finden, fo 
ſtößt ung dagegen auch keine Ungeberbigfeit des erſtern und 
Teine Dunkelheit des letztern auf.“ 

Dazu kommt noch eine Eigenheit der Behandlung, die 
Göginger in Folgendem zu bezeichnen verfucht hat: „Die 
Perſonen der Goethe'ſchen Balladen find weder individuelle 
Charaltere wie bei Bürger, noch ibenle wie bei Schiller, 
und intereffiren ung überhaupt gar nicht als Charaktere, fon- 
dern nur als ſich auf der Scene bewegende Perfonen. *) 


.*) Diefen Satz fann man nicht ohne alle Beſchränkung gelten 
laſſen. Der König in Tpule 3. B. und der Sänger laſſen 
ung au als Charaktere doch nicht ganz ohne Theilnahme. 
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Die erfle beginnt mit dem König in Thule und ſchließt mit 
dem Sänger (1782). Dann lieferte Goethe Feine Ballade 
mehr bis zum Jahre 1797, wo er, mit Schiller ald Balla- 
dendichter wetteifernd, wieber eine Reihe Gedichte biefer 
Gattung producirte. Die Verſchiedenheit des Charakters 
beider Gruppen muß auch dem minder geübten Blide aufs 
fallen. Während. in ven frühern Balladen die freiefte fri- 
ſcheſte Natürlichkeit herrſcht, die allerbings au durch ven 
inwohnenden Genius unbewußt am Zügel ber Kunſt gehals 
ten und gelenkt wird : firebt der Dichter in denen der zwei⸗ 
ten Periode mit Bewußtſein, den Anforverungen der höch— 
ſten Kunſtbildung zu genügen. Die ältern waren, dem Ge» 
genftande nach, ihm, wie er felbft fagt, „ans Herz gewach- 
fen und au ans dem Herzen gewachfen“; gegen den Stoff 
der fpätern verhielt er ſich urfprünglich gleihgüftiger; er 
ergriff ihn, wie ihn ein glücklicher Zufall darbot und fuchte 
aur ben Gegenftand möglichft angemeffen und künſtleriſch zu 
formiren. Bon den Ballaben der dritten Periode wird un- 
ten gehörigen Ortes die Rebe fein. 

Bei aller Berfehievenheit Haben jedoch die Balladen 
der drei Perioden auch gemeinfame Züge, wodurch fie ſich 
von den Balladen anderer Dichter, namentlih von denen 
Schiller's und Bürger’s, unterfheiden. Götzinger ſetzt jenes 
Gemeinfame-in ihre rein poetifche Wirkung, vermöge deren 
fie die Phantafie, und wenn fie lyriſcher Natur find, die 
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Empfindung lebhaft anregen, ohne, wie die von Schiller 
and Bürger, eine fittlich poetifche Wirkung heroorbringen 
zu wollen. Am flärkflen tritt dieſe Eigenthümlichkeit ver 
Goethe'ſchen Balladenpoeſie erft in den Balladen der mittlern 
Periode hervor, ift aber auch ſchon in den frühern zu erfens 
nen. „Bon feinen Balladen ift feine,“ wie Gößinger trefe 
fend bemerkt, „von dem feuer ber Bürger'ſchen erwärmt, 
in Teiner Tiegt eine fo tieffinnige Grundidee verborgen, wie 
far in allen Schiller'ſchen. Aber eine unendliche Klarheit 
der -Gegenftände, eine gleichfam fpielende Leichtigkeit ver 
Behandlung, eine milde Ruhe der Darftellung, eine reizende 
Durchſichtigkeit der Sprache charalteriſirt alle; und wenn 
wir nicht Bürgers Feuer und Schillers Tiefe finden, fo 
ſtößt uns dagegen auch Feine Ungeberbigkeit des erflern und 
Teine Dunkelheit des letztern auf.“ 

Dazu kommt noch eine Eigenheit der Behandlung, die 
Göginger in Folgendem zu bezeichnen verfucht Hat: „Die 
Perſonen der Goethe'ſchen Balladen find weder individuelle 
Charaltere wie bei Bürger, noch ideale wie bei Schiller, 
und intereffiren ung überhaupt gar nicht als Charaktere, fon- 
dern nur als fih auf der Scene bewegende Perfonen. *) 


*) Diefen Satz fann man nicht ohne ale Beſchränkung gelten 
laſſen. Der König in Thule z. B. und ver Sänger laffen 
uns auch als Eparaktere doch nicht ganz ohne Theilnahme. 
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Der Menſch tritt Kies nicht im Rampfe auf, fonbern ver 
Hält fi gewöhnlich leidend. Der Dichter führt uns gar 
keine Begebenheit vor, in. welcher der Menſch handelt, fon- 
dern nur eine Scene; nicht bas bewegte, fortfihseitenne Les 
ben, fondern das ruhende; nicht eine Reihe in ein Ganzes 
gebrachter Handlungen, fondern ur den einzelnen Moment, 
der gewöhnlich mit kechen Umriſſen geſchildert if.” 

Einiges von dem hier Gefagten wird ſich in, ein helle 
res Licht fiellen, wenn wir bie befondere Art ber Ballade, 
wovon das norliegende Gedicht und ber weites unten zu 
hefprechende Erlkönig als recht charalteriſtiſche Exemplare 
gelten Tönnen, etwas näher in's Auge faſſen. Ich meine 
die Art, der Echtermayer in einer geiſtreichen Abhandlung 
über Balladen⸗ und Romanzen⸗Poeſie hen Namen Ballade 
ausſchließlich vinbieirt hat, diejenige worin fi die träumenbg 
Seele des Volks, die Nachtfeite des Bewußtfeins ausprägt, 
deren Element ber Geift in feiner Naturbedingtheit ift, wie 
er entweder den Wirkungen und Phänomenen der: äußern 
Natur als Höhern Gewalten unterliegt, ober als natürlicher 
Wille — im Gegenfag gegen, den freien ſittlichen Willen 
— ben bunfeln Trieben uud. wüften Leidenſchaften des Furcht, 
der Race, des Zorns m. f. w. anheimfällt und von ihrer 
Bewegung verfchlungen wird. In biefer Art der Ballade 
gibt es Teinen größern Meifter als Goethe. Um fo weni- 

- ger wird es ber Entſchuldigung bedürfen, wenn wir einen 
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Angenbli bei ihr verweilen und aus ber Echtermeyer'ſchen 
Abhandlung, möglichft mit feinen eigenen Worten, basjenige 
anfammenfellen, was zur nähern Eharafteriftif derſelben ge» 
zeigen kann. 

Wie diefe Art Ballade den Naturgeift, der ſich in ber. 
Mythe entfaltet, zur Grundlage ihres Begriffs Bat, fo geht 
fie auch fachlich auf den Mythus zurück und iſt gleichſam 
die Fortfegung diefer Tradition, biefer Welt uralte Bor - 
flellungen und Phantaſien. Die Natur und ihre elementa= 
riſchen Maͤchte, bie ſich dem heidniſchen Bewußtſein verfür- 
perten und in dem Volkoaberglauben zum Theil noch fort⸗ 
leben als Nixen, Elfen u. f. w., das Wunderbare, das Dä- 
moniſche bildet einen. wefentlichen Beſtandtheil berfelben ;: 
nur daß die Welt, in ber dieſe Elemente wurzeln, ih ihrer 
Totalität untergegangen iſt und nur noch in einzelnen Sym- . 
pathien ſich erhält, bie deßhalb eine particuläre Erregung erfor⸗ 
dern, eine befondere Stellung des Subjects ver allgemeinen 
Bildung gegenüber, eine aus her Gewohnheit des Lebens 
und dem gegenwärtigen Bewußtſein hemustretende anne. 
male Stimmung und Dispofition des Geiſtes. Ueberall 
ober, mag fie nun an jene Tradition ſich auſchließen ober. 
nicht, bewegt ſich dieſe Art von. Ballade in einer engen ge= 
gebenen „Sphäre; fie bleibt in der Natürlichkeit ber Gemüths- 
welt beſchloſſen und auf einen beflimmten Kreis von Mo- 
tiven beſchraͤult. 
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Bas die Form diefer Art von Ballabe betrifft, fo gilt 
von ihr vorzugsweiſe, was Goethe allgemein von der Bals 
lade ſagt: „Der Ballabe kommt eine myfteriöfe Behandlung 
zu, durch welche das Gemüth und die Phantafie des Lefers 
in diejenige ahnungsvolle Stimmung verfegt wird, wie fie 
ſich, ver Welt des Wunderbaren und den gewaltigen Natur- 
täften gegenüber, im ſchwächern Menſchen nothwendig ents 
falten muß.” Ihre Form Hat der innern Gebrungenheit, 
dem dumpfen Weben bes in ſich befchloffenen, von der Na- 
tur noch nicht befreiten Geiſtes zu entfprechen und durch 
analoge Mittel der Darfiellung und Dichterfünfte dieſe pa» 
thologiſchen Zuftände Träftig herauszugeſtalten. Diefe Dich⸗ 
terfünfte beftehen. aber vorzüglich in einer ſinnlichen Berge 
genwärtigung des Darzuftellenden, .erftens durch möglichftes 
Heranrüden der Scenen mit Hülfe eines bramatifchen Die- 
logs, ohne Vermittlung des epifchen: Er ſprach, er erwie⸗ 
derte u. ſ. w. Ci. erinnere an den Erlkönig), und ſodann 
durch ein glüdfliches Ergreifen der Naturelemente der Sprache 
and der Metrit, durch bildliche Worte, frappanten Rhythmus, 
wirffame Laut- und Tonverbinbungen, welche bie wundet- 
bare, unferm Bewußtſein entfrembete Welt in der Anfhauung 
ſchnell entſtehen Taffen und das Senſorium bes Geiles in. 
eine momentane Mitleidenſchaft, in einen unmittelbaren Ans 
theil an ihren Zuftänden, Erfefeinungen und Vorgängen’ 
werfegen. Damit aber der myſtiſchen Grundlage folder 
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Balladen auch die von Goethe geforderte „myfteriöfe Form“ 
entfpreihe, fo ift ihnen ferner die aphoriflifche Kürze einer 
nur andeutenden Behanblungsweife anzuempfehlen, welche 
dem veflectirenden Berflande nicht Raum läßt ſich auszubrel- 
ten; ja es ziemt ihnen, die fireng Togifchen und grammati⸗ 
ſchen Gefege ver profaifchen Rebe mitunter zu verlegen, 
And in poetifchen Lizenzen, Tautologien u. f. w. den Ber- 
fand auch wohl einmal Teer ausgehen zu Iaffen, um deſto 
nachdrücklicher und unmittelbarer auf die Empfindung zu 
wirken. Indem wir unten das Gefagte fperiell auf ven 
Fiſcher anwenden, werden fih uns die Dichterfünfte, von 
welchen Goethe in dem feinen epifchen Liedern vorgefeßten 
Motto ſpricht: 

Mährchen noch fo wunderbar, 

Dichterkünſte machen's wahr 


im Einzelnen noch anſchaulicher darſtellen. 

Der Dichter Hat ſelbſt in den Geſprächen mit Eder 
mann bie Erklärung abgegeben, in biefer Ballade fei „bloß 
das Gefühl des Waſſers ausgedrückt, das Anmuthige, was 
ms im Sommer lockt zu baden.” Daraus läßt ſich indeß 
keineswegs folgern, daß unfer Gedicht nichts als eine 
Mlegorie im gewöhnlichen Sinne des Wortes fei.. Wie 
in den alten Vollsmythen hat fih in unferer Ballabe ein 
dunkles, geheimnißvolles Naturgefühl zu einer bei weitem 


lebenvollern und ſelbſtſtändigern Dichtung ausgebildet, als 
die gewöhnlichen Allegorien find. Ein ſicheres Keunzeichen, 
daß biefe Ballabe etwas mehr und, etwas Poetiſcheres als 
eine Allegorie if, finden wir daran, daß felbft die defet, 
welche die Intention des Dichters nicht erfaſſen, doch om 
der Zauberkraft des Gedichtes lebhaft angezogen werben. 
Dies erflärt}fich vorzüglich daraus, daß die Dichtung wicht, 
wie bie Allegorie, in allen wefentlihen Theilen von ber 
ideellen Grundlage geftügt und getragen wird, fonbern fi 
freier zu einem ſelbſtſtaͤndigen, Tebenbigen Ganzen entwidelt 
hat. Dann ift freilich auch nicht zu läugnen, daß die ideelle 
Beziehung, felbft wenn fie dem Verſtande fih nit deutlich 
darſtellt, doch noch immer dunkel, und darum nur um fo 
mächtiger, auf das Gefühl wirft. Sie ift gleichfam die in— 
nerfte verborgene Seele der Dichtung, die allen Zügen einen 
eigenthümlichen myſtiſchen Charakter aufprüdt. Edermann 
findet, und wie ung dünkt, nicht mit Unrecht, in dem Ge— 
dichte noch eine zweite Allegorie, gleihfam eine Allegorie 
zweiter Potenz. In der Verfinnligung der lockenden aud 
einfchmeichelnden Gewalt des liſtigen Wafferelements, das 
auf feiner glatten Fläde den Himmel mit feinen Geſtiruen 
ſpiegelt und unfer „eigen Angefiht” in freuadlichem Wiver- 
Schein und entgegenſtrahlt, und doch anf immer ben Unbe⸗ 
fonnenen der Licht und Tageswelt entrüdct, der fi ohne 
Wiberſtand in den „ewigen Tau” hinabziehen läßt, feht 
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Edtermann ein Gleichniß ver ſinnlichen, der bloß natürlichen 
Liebe, die, wie das „feuchte Waflerweib“, den, ber fi wil- 
kenlos ihr ganz zw eigen gibt, mit ihren Lockungen um feine ' 
Seele bringt. Daß Goethe felbft Hiervon nichts erwähnt, 
iſt fein eutſcheidendes Moment, da dem alternden Dichter, 
erwieſener Maßen, auch von andern feiner Jugenddichtungen 
das volle Verſtäͤndniß abhanden. gefommen war, und viels 
leicht ſchon über ber Production diefe Beziehung weniger 
som Har bewußten Verſtande als vom Gefühle feftgehalten 
wurde. 

Bir erwähnen nod einer andern Bemerkung Goethes 
über das vorliegende Gebicht, die Eckermann uns aufbewahrt 
bat. Er tabelte die Perfuche, feinen Fiſcher zu malen, und 
behauptete, fo was Iaffe ſich gar nicht malen Es fragt 
ſich nun zwar, ob Goethe in dem Letztern ganz Recht hatte; 
die Malerei entbehrt auch nicht ganz der Mittel und Wege, 
ſolche dunkle, tiefe Empfindungen, wie fie unfer Gebicht er⸗ 
weckt, in dem Befchauer heroorzurufen. Ohne Zweifel aber 
wird e8 ihr, bie fich an den heilen Heitern Sinn des Auges 
wendet, weit ſchwieriger als der Poeſie oder gar der Muſik. 
Die deiden letztgenannten Künſte müfſen eigentlich zuſaum⸗ 
mer wirken, went bie Ballade recht ergreifen ſoll. Allein 
ver Dichter darf es ſich nicht bequem machen, indem er auf 
die Hülfe der verſchwiſterten Kunſt rechnet, ſondern mal 
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dahin ſtreben, daß ſein Gedicht allein ſchon wie Muſik auf 
Ohr und Gemůth wirke. 

Dies hat Goethe in dem Fiſcher wirklich erreicht; und 
zwar, wie ſich bei einer aͤſthetiſchen Analyſe ergibt, durch 
Anwendung ſehr mannichfaltiger Kunſtmittel. In dem er⸗ 
ſten Verſe begegnet uns ſogleich als ſolches vie Vershalbi⸗ 
rung durch die Caͤſur, die in dem Stücke mehrmals wieder⸗ 
kehrt (Str. 1,8. 5. Str. 2, V. 1, 3, 8. Str. 4, V. 1, 
5, 7.) Sie iſt beſonders geeignet, das periodiſch Wieber- 
kehrende, oder auch das gleichmäßig Fortdauernde in Hand- 
Tungen, Empfindungen, überhaupt in Natur- und Geiſtes⸗ 
Phänomenen zu verfinnlichen, und empfiehlt fi zum Aus- 
druck von Parallelismen wie von Gegenfägen. Wir über 
laſſen dem Lefer die Anwendung hiervon auf die Berfe: 


Das Waffer rauſcht, das Waſſer ſchwoll ... 
Und wie er ſiht, und wie er lauſcht ... 
Sie fang zu ihm, fie ſprach zu ihm ... 
Mit Menfopenwig und Menſchenliſt ... 
Halb zog fie ihn, halb ſank er hin... 


Die Wirkſamkeit dieſes Kunſtmittels wird erhöht, wenn fi 
Dazu, wie es häufig und auch in ben angeführten Beifpielen 
der Fall if, die Annomination, ober die damit verwandte 
Wiederholung eines Wortes gefellt, das in ber gewöhnli⸗ 
Gen Sprache durch Pronomina erfeßt, oder ausgelaffen wird. 


Stellenweife lommt hierzu noch in unferm Gebidte eine 
ſehr ausbrudspofle Aliteration: 


Labt fih die Liebe Sonne nidt, 
Der Mond fih nicht im Meer? 


An andern Stellen wirkt Onomatopdie, wie gleich im 
Anfange: 
Das Waſſer raufcht, das Waſſer ſchwoll ... 

Und wo ſich das Onomatopöetiſche nicht in ben einzelnen 
Wörtern nachweiſen Yäßt, da beruht es mehr im Ganzen 
in den Sprachflängen, die in einer Strophe vorherrfchen, 
fo in Str. 3, wo Vocale und Confananten gleich fehr den 
Eindruck der ansgefprochenen Gedanken unterflügen. Ueber» 
Haupt aber Tiegt durch das ganze Gedicht in dem ſchönen 
Wechſel der conſonantiſchen und noch mehr der vocaliſchen 
Laute eine ſolche Mufit, daß wir über die Erfahrung nicht 
erſtaunt find, die H. Kurz mit dem Gedichte gemacht. „Die 
beinah geheimnißvolle Wirkung des Wohllauts in vieſem 
Gedichte," berichtet er, „if dem Schreiber dieſes einft recht 
Har geworben, als er Gelegenheit hatte, es 'einigen ber 
deutſchen Sprache unkundigen Ausländern vorzulefen, bie 
bei ihren eingewurgeften Vorurtheilen gegen biefelbe eben 
aus bem unenblihen Reichthum an Wohlklang, ben ihnen 
dieſes Gedicht darbot, den Schluß zogen, es ſſei in italieni- 
ſcher Sprache abgefaßt, und ſelbſt dann noch zweifelnd und 
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im halben Unglanben ben Kopf fchüttelten, als ihhen ver 
Beweis feiner Nationalität geliefert worden war” 

Eben fo viel Lok, als wir ber ſprachlichen Darftellung 
in dieſem Gedichte zollten, müſſen wir auch ber Compoſi— 
tion, der Anlage des Ganzen ertheilen. Mit Recht läßt der 
Dichter den Fiſcher, obwohl nad ihm das Stüf benannt 
iſt, eine ſehr paffive Rolle fpielen, und dagegen das Waſ— 
ferweib ſprechend und handelnd am ftärkften hervortreten, 
wenn es fol ja die geheimnißvolle, unwiderſtehliche Anzie- 
hungskraft des Wafferelementes geſchildert werben. 

Zur Vergleichung empfehlen wir Heine’s Wafferfee 
und das Lieb des Fifcherfnaben in Schillers Tell, die aber 
beide des poetiſchen Düftes, des. unerflärlihen Reizes ber 
Goethe fchen Dichtung emibehren. 

Schließlich noch ein Paar ſprachliche Bemerkungen: IR 
Str. 1 V. 3 fagt Goethe „dem Angel”, während befanat- 
lüich fonk im Hochdeutſchen Angel weiblich ‚gebraucht wird. 
Im Althochd. finden wir auch der ankul, im Mhd. der 
angel und ſelbſt noch in Schillers Don Karlos 

. .. An dieſem golonen Angel 

Hat manche ſtarke Tugend ſich verblutet. 

Das Wort „wohlig“ in Str. 2, V. 3 kennt ſonſt unfere 
hochdeutſche Sprache nicht. Götinger ſieht es als Diminu- 
tioform von „wohl” an und ſchreibt „wohlich“.. 





= 





Dee nene Soſias. 
179. 





Goethe beſaß lange eine unüberwindliche Abneigung, 
ſeine Poeſien zu ſammeln und herauszugeben. Wie gerne 
er ſie durch Vorleſung mittheilte, ſo ſchien es ihm doch ab⸗ 
ſcheulich, ſie gegen Geld umtauſchend durch den Druck zu 
veröffentlichen. Sein Zaudern benutzte der Buchhändler 
Chr. Fr. Himburg zu Berlin und gab ſchon 1775 „D. 
Goethen’s Schriften" in zwei Bänden mit Rupfern heraus. 
Schon 1777 folgte eine zweite vermehrte Aufl. in drei Bän- 
den, und 1779 eine abermals vermehrte, vierbänvige Auflage. 
nMit großer Frechheit,“ erzählt Goethe ſelbſt, „wußte ſich 
dieſer unberufene Verleger eines folhen, dem Publicum er⸗ 
zeigten Dienſtes gegen mich zu rühmen und erbot fih, mix 
Dagegen, wenn ich es verlange, etwas Berliner Porzellan 
zu fenden. Bei dieſer Gelegenheit mußte mir einfallen, 
daß die Berliner Juden, wenn fie ſich verheiratheten, eine 
gewiſſe Partie Porzellan gu nehmen verpflichtet waren, da⸗ 
mit die Tönigliche Fabrik einen ſichern Abſatz hätte. Die 
Beratung, welche daraus gägen ben unverfchämten Nach- 
drucker entſtand, ließ mich ven Verdruß übertragen; dan ich 
‚bei biefem Raub empfinden undte. Ach antwortete ihm 
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nicht, und indeſſen er ſich an meinem Eigenthum gar wohl 
behaben mochte, rächte ich mich im Stillen mit folgenden 
Verſen: 

Solde Zeugen füß verträumter Jahre, 

Talbe Blumen, abgewehte Haare, 

Sdhleier, leicht geknidt, verblichne Bänder, 

Abgeklungner Liebe Trauerpfänder, . 

Schon gewidmet meines Heerdes Flammen, 

Rafft der freche Sofas zufammen, 

Eben als wenn Dichterwerk und Epre 

Ihm durch Erbſchaft zugefallen wäre; 

Und mir Lebendem ſoll ſein Betragen 

Wohl am Thee- und Kaffee-Tiſch behagen? 

Weg das Porzellan, das Zuckerbrod! 

Für die Himburgs bin ich tobt.“ 


Ich Habe das Gedicht in das 3. 1779 gefeßt, wo bie dritte 
Auflage der Himburg’fhen Sammlung erfihien, weil erft 
diefe Edition „vermifchte Gedichte/ von Goethe enthält, wor⸗ 
auf ſich die Anfangsverfe füglich beziehen Laffen. J 


Der Schäfer. 
1719. 


Aus „Jery und Bätely“ unverändert in die Gedicht- 
fainmlung aufgenommen, demnach in daſſelbe Jahr zu fegen, 
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wie dieſes Singfpiel, welches auf einer ‚Reife durch vie 
Schweiz entftand,.die Goethe als Begleiter des Herzogs im 
J. 1779 machte. „Mit diefer Reife begann nach Goethes 
eigener Exflärung eine neue Epoche in bes Herzogs unb 
feinem eigenen Leben. Bei ihrer Heimkehr (Jan. 1780) 
warb eine Umwanblung an Beiden bemerkt. Wieland ber 
richtete fofort an Mer, ver Herzog und Goethe feien höchſt 
Tiebenswürbig von der Reife zurückgekehrt.“*) 


Epiphanias. 
6 Jan. 1781.? 


& iſt uns nicht gelungen, dieſem Gedichte ‚feinen chro⸗ 
nologiſchen Play mit Sicherheit anzuweiſen. Aus dem Ge- 
dicht „Auf Mieding's Tod“ (1782) erhellt aber, daß es 
früher als diefes entflanben fein muß; denn bort wirb be 
seits. anf unfer Gebicht hingedeutet: 


Dramatiſch felbft erſchienen hergeſandt 
Drei Könige aus fernem Morgenland. 


*) Wachsmuth, Weimars Muſenhof ©. 60. 
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Dfne Zweifel erſchienen fie am Tage der h. drei Pönige 
„Epiphanias") als Masten bei einem Feſtmahl; daher: 
Sie effen gern, fie trinfen gern. 
Auf die flattlihe Verſammlung der Gäfte deutet die Schluß- 
ſtrophe: 
Da wir nun hier ſchöne Herrn und Fraun, 
Aber keine Ochſen und Eſel ſchaun, u, ſ. w. 


Urſprũnglich war ſicher das Ganze als Maskengeſpräch an 
die einzelnen Sprechenden vertheilt, vielleicht auch ausführ- 
licher; denn nach dem jehigen Umfange bes Gebichtes würde 
die dramatiſche Scene etwas zu flüchtig vorübergehen. Bei 
der Aufnahme unter bie: gefelligem Leber zog der Dichter 
fie num wahrſcheinlich zufammen und Tieß bie dialogiſche 
Einteilung weg, um fie ven Charakter des Liebes anzu · 
nähern, wie er denn auch fonft mande Partien ans drama- 
tifchen Stücen und Operelten, etwas umgefaltet, in feine: 
Gedichtſammlung aufgenommen hat. 

Ich erinnere mich einer mündlichen Mittheilung, bee 
aufolge das Gedicht, in nur wenig abweichender Geſtalt, 
ſich in Baiern als Volkslied finden fol, Für biefe An- 
gabe fpricht allerdings, außer dem ganzen ächt vollksthüm ⸗ 
lich humoriſtiſchen Ton und «Charakter des Stückes, indbe- 
fondere die alterthümliche metrifcpe Form. Die Verſe Haben 
nämlich, wie in ber ältern deutſchen Poefie, feine fefte Ans 
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zahl von Sylben, aber wohl von Aecenten. In jedem 
Verſe finden ſich vier Ictus; in der erflen Strophe fallen 
Be in folgender Weife: 


Die peiligen drei König” mit ihrem Stern, 
Sie efen, fie teinten und bezaͤhlen nicht gern; 
Sie eſſen gern, fie trinten gern, 

Sie effen, trinten und bezaͤblen nicht gern. 


Nedoutengedichte. 
1781 - 84. 


Die Weimariſchen Redouten waren, wie Goethe felbft 
in einer Notiz-zu feinen Redoutengedichten bemerkt, befon- 
ders feit dem Jahre 1776, das heißt mit andern Worten, @ 
feit er Seele und Geift diefer VBergnügungen geworben 
war, fehr lebhaft und anziehend und erhielten oft durch Mas ⸗ 
Ten-Erfindungen einen beſondern Reiz. Auf ben 30. Kat, 
alfo gerabe in die Mitte der Wintervergnügungen, fiel der 
Geburtötag der regierenden Herzogin. Wie mögen, nament« 
lich in ven erflen Jahren feines Aufenthalts zu Weimar, 
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bei dem jungen Dichter Phantafie, Geifl, Wis und Laune 
gefprubelt haben, um biefes Feſt im Sinne jener Zeit wür- 
dig zu begehen! Leider fehlen aber gerade aus jenen Jah⸗ 
zen bie Feft-Programme und die zu den Aufzügen beſtimm- 
ten Gedichte, Vielleicht jedoch würden fie, wenn fie ung 
auch erhalten wären, nur eine unvollfommene Vorftellung 
von jenen Feften geben, indem darin wahrſcheinlich nur im 
Allgemeinen ber Plan vorgezeichnet, im Einzelnen aber auf 
den Fond von Geift und Humor, ven jener auserlefene Kreis 
befaß, gerechnet und der augenblieflichen Erfindung ein wei- 
ter. Spielraum gegönnt war. Goethe bemerkt nur, daß 
Symbolik und Allegorie, Fabel, Gedicht, Hiftorie und Scherz 


den mannigfaltigften Stoff und bie verfehiebenften Sormen 


dargeboten. 

Zu den älteſten uns erhaltenen Redoutendichtungen 
feinen ver Aufzug des Winters und ver Aufzug ber vier 
Beltalter zu gehören. . In ber Chronologie Goethe'ſcher 
Werke find fie dem Jahre 1782 zugetheilt. Dagegen ſcheint 
aber bie Stelle zu fprechen, die ihnen in ber chronologiſch 
georbneten Sammlung der Mastenzüge angewiefen iſt; fie 
gehen dem „Zug Lapplaͤnder,“ ver auf den 30. Jan. 1784 
fallt, noch voran. Vielleicht erinnerte ſich Goethe ſelbſt 
nicht mehr genau, welchem Jahre fie angehörten, wie er ih- 
nen benn auch in der Sammlung Feine Jahreszahl beigen 
fügt Hat. 


1. Aufzug des Winters. 


In den verſchiedenen Stoffen, die Goethe nacheinander 
zu den Maslkenzügen gewählt, ſpiegelt ſich der geſchichtliche 
Gang ab, den die Poeſie überhaupt in Beziehung auf die 
Wahl ihrer Gegenftände zu nehmen gezwungen if. Wie 
fie flets von den einfachften und umfaffendften Berhältniffen 
zu immer künſtlichern und zufammengefeßtern übergehen muß, 
und dadurch ihre Aufgabe immer ſchwieriger wirb: fo fin- 
den wir auch hier zuerft in ben Maskenzügen Sujets be— 
Handelt, welde allgemeine und gemeinfame Bezüge zu der 
Menfchheit Haben, wie die vier Weltalter, der Winter, die 
weiblichen Tugenden u. f..w., ‚wogegen fpäter das Bebürf- 
niß der Mannigfaltigfeit und Neuheit zu fpeciellern Gegen- 
fländen, wie die romantifche Poefie und die „einheimifchen 
Erzeugniſſe der Einbilbungsfzaft und des Nachdenkens“, 
führte, 

Den Winter mit feinem Gefolge als Mastenzug auf- 
treten zu Iaffen, Tag nahe genug. Vielleicht war in frühern 
Jahren eine Darftellung der vier Jahreszeiten vorangegan- 
gen, die, wenn gleich jene Feſte in den Winter fielen und 
dadurch den Winter vorzugsmweife zu erfeheinen berechtigten, 
doch eben fo wenig unpaſſend war, als eine Darſtellung 


der vier Weltalter. 
1 2 
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Die Begleiter, in deren Mitte ver Winter auftritt, 
find glüdtih gewählt. Das Schwinden des Lichts, die zur 
nehmende Herrſchaft ver Nacht iſt es, was ben Winter 
herbeiführt ; daher fehreitet ihm paſſend die Nacht mit Schlaf 
und Traumgöttern voran. Sodann tritt er felbft hervor, 
und rühmt fi als Beförberer ver Gefelligkeit, worauf die 
Hauptbeförberungsmittel derſelben, das Spiel, der Wein, 
die Liebe, das Schaufpiel, in Tragödie und Komödie getheilt, 
and das Carneval ſich der Reihe nach perfonificixt darſtellen. 
Sp weit ‚bilden die einzelnen Figuren eine harmoniſche 
Gruppe, in ber fih Eine Idee verfinnliht. Weniger yafı 
fend ſchließen ſich ihnen noch die vier Temperamente an, bie, 
meines Erachtens, in den nachfolgenden bunten Ehor ver Mas- 
ten zu verweifen gewefen wären, der fi dann auch beffer 
als dem Carneval untergeordnet dargeſtellt Hätte. Das 
zuletzt auftretende Studium, das mit dem Carneval nichts 
gemein hat, lenkt ſchließlich als unmittelbarer Begleiter und 
Schützling des Winters, die Aufmerkfamfeit wieder auf den 
Mittelpunkt des Ganzen zuräd und rundet daſſelbe mit 
einem glüdlichen Gebanfen ab: 

Mein Fleiß if immer etwas nüß, 
Auch Hier if er's geblieben: 

Ih Hab euch allen unfern Big 
Berkändfih aufgeſchrieben. 


. 


2. Aufsug der vier Weltalter. 


Intereffant ift eine Vergleihung der Tertworte biefes 
Mastenfpiels mit Schillers Gedichte „Die vier Weltalter", 
das gleichfalls für einen gefeligen Kreis in Weimar beftimmt 
war. Beide Dichter befunden in dieſen Stüden biefelbe 
ſchöne Auffaffung ihres Berufs, indem fie der im Moment 
befangenen gefelligen Freude eine höhere Freiheit und Würde 
dadaurch zu geben fuchen, daß die den ganzen culturhiftorifchen 
Gang der Menſchheit in einem überſichtlichen, gefälligen Bilde 
vor dem Geifte vorüberführen. Auch Schiffer thut dieſes fo 
‚gut, wie Goethe, mit Heiterkeit und Freiheit. „Rein Zeite 
alter wird geſcholten; von keiner Ueber- und Unterorunung 
der einzelnen Weltperioven ift die Rebe; bes Dichters un- 
befangenes Auge faßt jedes nach feiner Eigenthümlichkeit 
auf und Täßt fie nacheinander im heiten Spiele an uns 
vorübergehen. Er beklagt ſich nicht, wie Hefiodus, wie Ovid, 
‘ver Zeitgenoffe eines verderbten Zeitalter zu fein, feine 
Sehnſucht nah dem entſchwundenen Weltalter fpricht ſich 
"ans. Nicht unbeveutfam if in Schillers Gedicht ‚die Dar- 
ſtellung einer frohen Geſellſchaft in der erſten Strophe. 
Dadurch wird gleich der rein äſthetiſche Standpunkt bezeich⸗ 
net, woraus bie Gemaälde, die der Dichter vor und aufrollt, 
"zu betrachten find. Nur um den Bäften einen eveln geiftie 


436 


gen Genuß zu bereiten, beſchwört er die Geſchlechter verfüns - 
kener Zeiten herauf.” *) — Nicht ganz fo paritätifch behan⸗ 
delt Goethe die vier Weltalter, Zwar wird das filberne 
Alter fo charalteriſirt, daß man verſucht fein möchte, es dem 
goldenen gleiäzuftellen, wo nicht gar vorziehen; denn es 
heißt von ihm: 

Ich gebe zwiefach, was der Menfch verlor. 
Und felöft das eherne beginnt: 


An Herrlichteit bin ih den Göttern gleich, 
Das Große nut zu ehren fteht mein Reid. 


Aber feine Begleitung befteht ans der Sorge, dem Stolz 
und dem Raube; und das eiferne Alter, von ber Gewalt 
thatigkeit begleitet, geſteht offen: 

unſchuld und Sröpfigteit wird mir zum Raub. 


Allein der Dichter verwifcht den trüben Eindrud, den das 
legte Bild machen könnte, ſogleich wieder durch den Gedau⸗ 
ten, den er ber Zeit in ben Mund gelegt hat, daß ſolche 
Perioden roher Gewaltthätigkeit nur vorübergehend find, und 
nah ihnen der Eyfins der Weltalter von neuem begin 
zen muß: 


*) Siehe meinen Commentar zu Sgiters Gedichten — V. 
©. 101 (Stuttgart 1840.) 
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Der Strom der Wuth verfiegt in feinem Lauf, 
Und Freud’ und Unſchuld führ' ich wieder auf. 


Stimmen fo beide Gedichte in dem heitern Eindrude des 
Ganzen überein, fo weichen fie bagegen in ber Art, wie 
fie den culturh Foriſchen Gang der Menfchheit eintheilen 
und charalteriſirk bedeutend von einander ab. In Schil⸗ 
ler's Gedichte iſt der Hiſtoriler zu erfennen. Ex unterſchei⸗ 
det außer jenem fabelhaften Kindheitsalter der Menſchheit 
noch das Heroenalter, wobei er ſpeciell an die griechiſche 
‚Hervenzeit dent: 
Und ver Streit z0g in des Skamanders Feld, 


dann weiter das Blüthenalter griechiſcher Kunft und Bile 
dung und die Zeit der Minnefänger. Diefe vier Weltalter 
führt er an dem fünften, dem gegenwärtigen, vorüber. 
Goethe faßt die Reihe der Weltalter mehr philoſophiſch, 
von der Geſchichte der Culturvölfer abfehend, als einen 
Cyklus innerlich nothwendiger Entwielungsphafen auf, ver 
ſich unaufhörlich wiederholen muß. Wen es anzieht, dieſe 
von Dichtern fo gern ergriffene umd vielfach varlirte Idee 
weiter zu verfolgen, möge noch Hefjodus (£py. x. n. 108 ff.) 
- Ovid Metam. I, 89 ff.) Aratus (Phän. 100 ff.), Virgil, 
Tibull u. f. w, vergleichen. 


—— 


3. Ein Bug Sappländer. 
30. San. 1781, 
Wenn fih in ben bisher befprocenen Mastenzügen 
feine befondere Beziehung zu einer beflimmten Perfon, ale 
dem Mittelpunkt des Feſtes, Fund gab, fo find dagegen bie 
vier nächftfolgenden ausdrücklich dem Geburtsfefte der regie- 
renden Herzogin, dem Höhepunkt ver fämmtlihen Weimar 
riſchen Wintervergnügungen, gewidmet. Goethe mag, bee 
fonders in den erften Jahren des Aufenthalts zu Weimar, 
feine guten Gründe gehabt Haben, warum er bemüht war, 
ſich die Huld diefer verehrten Gönnerin gefichert zu halten. 
Sie Hatte ihm nicht weniger, als der Herzog, mit freundlis 
Ger, ja zutrauliher Güte nah Weimar eingeladen und ihr 
daſelbſt bewilllommt. Aber als nun mit Goethe's Einzug, 
das Fraftgenialifche Wefen dort in hohen Fluthen zu bran- 
den begann, als der ganze Hof von biefem Geift ergriffen 
warb, und vor Allen der Herzog, von Goethe bei Jagd 
und Abenteuer, wie auf dem Zimmer gleich unzertrennlich, 
mit dem titanifh braufenden Dichterjüngling in muthwillig 
fprubelnder Jovialität wetteiferte: da mochte die Herzogin 
ſich doch mitunter nicht eines Anflugs von Unwillen gegen 
den Mittelpunkt und Urheber des Genielebens erwehren 
Tonnen, was dann bem ſcharfblickenden Günftlinge des Her= 
3096, ſelbſt mitten im Taumel des geiſtreich tollen Treiben, 


— 

nicht entging. Um ſo eifriger war er darauf bedacht, bei 
Gelegenheiten, wie am 30. Jan., durch Kundgebung ſei⸗ 
ner aufrichtigen Verehrung die Gunſt der edeln Fürſtin 
zu erhalten. In den ihr gewidmeten Gedichten ſpricht ſich 
jene Verehrung durchweg auf eine ungemein zarte Weiſe 
aus, ber man ed fogleih anfühlt, dag in dem ganzen Weis 
marifchen Kreiſe diefe durch fürftliche Hoheit und flillen 
Ernſt imponirende Geftalt den unbändigen Geift unfers 
Dichters am wirkfamften zu zügeln vermochte. Sp find 
denn auch Hier ſelbſt den rauhen Lappländern die feinften, 
enelften und empfunbendften Huldigungen in den Mund 
gelegt. 


4. Die weibliden Tugenden 
und 


5. Amor. 
30. Jan. 1782. 

Beide Dichtungen, gleich zart, wie die vorhergehende, 
gehalten und eben fo durch eine forgfältige Behandlung ver 
Sprade und ver metriſchen Form fih auszeichnend, waren 
vermuthlich Theile eines größern Maskenfpiels, defien Pro- 
gramm fih nicht erhalten Hat. In der erſtern iſt mit fei— 
nem Takt für die ſchüchtern gefühloollen Worte der weibli- 
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metra) mit den herrſchenden Reimklängen gewählt, die durch 
ihre mufifalifcge Wirkung den Gedanken wie mit einem zar- 
ten. Empfindungsflor überfhleiern. Goethe Hat nicht Teicht 
irgendwo bichte Reime angewandt, als wo es eine ähnliche 
Wirkung zu erzielen galt. So unterftügt in dem ſchönen 
Schlummerchor der Geifter im Fauft: 

Schwindet ipr dunfeln 
Wölbungen droben . . » 

die Alles beherrſchende Muſik des Reimes den Einbrud des 
fügen träumeriſchen Selbfivergeffend. — Das Gedicht 
„Amor“ fängt mit einer ähnlichen Entgegenfegung wie das 
Gedicht „der neue Amor“ aus dem J. 1792 an; aber das 
Berpältniß der in beiden Stüden gegenübergeftellten Liebes- 
götter zu einander ift boch ein ganz verſchiedenes. Hier 

erſcheint Amor als Perfonification der treuen Liebe zu allem 
Verehrungswürdigen, Guten und Eveln, die aud über bie 
Zugendjahre hinaus ven Menſchen zu beglüden: vermag 
(„Zugendfreuden zu erhalten u. |. w.“ Str. 8). Oft mug 
ſich diefer Amor, wenn feine falſchen Brüder, die flatterhaften 
Teichten Amoretten, die nach flüchtigem Sinnenreiz umhergaufeln, 
die Herrfchaft haben, eine Zeit lang einfam in ein ein- 
fames Herz verfchliegen ; aber bald bereiten fi wieder andere 
Herzen zu feiner Aufnahme; denn feine Herrſchaft if unver- 
gänglich wie das Menſchengeſchlecht. Welde zarte Andeu= 
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tungen, welche Teife Confeffionen unter der Hülle. biefer 
Megorie durchſchimmern, darauf brauchen wir, nad dem - 
Frübergefagten, nicht erſt noch aufmerffam zu machen. In 
dem eben abgelaufenen Luſtrum hatten am Weimarifchen 
Hofe die falfchen Brüder diefes edeln Amors nur zu viel 
gegolten, und er hatte vielleicht einzig in dem Bufen der 
Herzogin eine Zufluchtflätte gefunden, die eben darum auch 
feine Freundin" genannt wird. 

Diefer Amor grüßt und fegnet 

Heute feine Freundin, Dig! 
Jept ift aber auch in der Umgebung der Herzogin die Zeit 
wieder gekommen, worauf der aͤchte Amor in St. 7 bins 
deutet: 

Doch auf einmal bilden wieder 

Herzen fi, dem meinen gleich; 

Ewig jung fomm ich hernieder 

Und befeftige ‚mein Reid. 
Und daß der Dichter zu diefen Herzen auch das feinige 
gezählt wiffen möchte, braucht kaum gefagt zu werben. 

Spätere Nachſchrift. Ueber die nächſtvorhergehenden 

Redoutengedichte gibt ein Brief an Merk von Luiſe von 
Göchhauſen, vom 11. Febr. 1782*) nähere Auskunft. „Die 


*) Briefe an und von Merd, berausgeg. von 8. Wagner, Darm» 
ſtadt 1838, 
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Zeit des Earnevals“, fehreibt fie, „hat zu allerlei Selbſtbe⸗ 
trug Anlaß gegeben, und man ift wenigftens darauf bedacht 
‚gewefen, die maladie contagieuse des Hof-ennui recht brillaut 
zu machen. Komödien, Bälle, Aufzüge, Redouten ıc. das al« 
les Hat fi gejagt. Auch Freund Goethe hat fein Gold⸗ 
ſtück zu Anderer Scherflein gelegt und auf der Herzogin Luiſe 
Geburtstag eine artige Comedie ballet geliefert, die folgen. 
den Inhalts war: Eine Zee und ein Zauberer hatten einen, 
mãchtigen Geiſt beleivigt und ihnen wurbe dadurch das 
Vorrecht, ewig jung zu bleiben, geraubt. Gie wurben alt 
mit allen Feen und Zauberern, die ihnen ergeben waren. 
Diefe Strafe follten fie dulden, bis in gewiſſen Bergklüften 
der große Carfunfel gefunden würde, dem das verzaubert‘ 
war, was ihnen allen fehlte. Diefen Stein zu erhalten, 
vereinigten nun die Fee und ber Zauberer ihre Macht. 
Die Berggeifter wurben beſchworen; Feen, Gnomen und 
Nymphen thaten durch. wunderbare Zaubereien ihr Beſtes, 
und das Abenteuer wurbe beflanden, der große Carfunkel 
herbeigeſchafft, geöffnet und — Amor fprang heraus. Im 
diefem Augenblit gingen bie großen Verwandlungen vor 
fih, und aus einem ganzen Theater voll alter Mütterhen 
and Gnomen wurden Iauter ſchöne Mädchen and Zünglinge. 
Diefe Verwandlungen gingen fehr gut, und Decoration und 
Mufit waren recht artig. Das Ganze war mit Gefang 
und Tängen gemifcht und endigte mit einem großen Ballet, 
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wo Amor der Herzogin beiliegende Verſe (ſ. Ausg. in 40 
B. VI. 191) gab, die Goethe nebſt vielen Grüßen ſendet, 
fi daran zu erbauen. Den ‚Freitag drauf war Rebonte. 
Unter andern probueirten fih neun weibliche Tugenden, 
worunter die Beſcheidenheit die Verfe: „Wir, die Deis 
nen, Wir vereinen 2c.” (VI. 190), auch von Goethe'n, ber 
Herzogin übergab. Wieland Tief bei diefer Gelegenheit ver« 
Iauten, daß noch eine weibliche Tugend mangele, nämlich 
die Schwerenoth, weldes eigentlih bie ächte häusliche 
fei. BVergangenen Freitag wurde in einem ‘Aufzug zum 
zweitenmal der Winter mit allen feinen Tuftbarfeiten re⸗ 
präfentirt, welches Alles auf dem gedrusten Zettel zu leſen 
1, 185 ff..“ 


6 Planetentanz. 
30. Jan. 1784. 


Bon dieſem Maskenſpiele iſt uns, wenn auch nicht der 
gefammte Tert, doch der größte Theil, und eine Ueberſicht 
des ganzen Plans erhalten. Es war ein glüclicher Gedanke, 
in biefem Jahre, bei dem erften Geburtstage der Herzogin, 
wo man ihr zu einem Erbprinzen Glück wünſchen konnte 
(er war am 2. Febr. 1783 geboren), dem Feſte einem 
höhern Schwung dadurch zu geben, daß man bie Planeten, 
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denen ein uralter Glanbe Einfluß auf das Schiefal ber 
Erbgebornen zuſchreibt, als perſonificirte Wefen glückwün- 
ſchend und glüdverheifend auftreten und. fie, die oben ſeit 
Aeonen ihren Reigen halten, der Fürftin zu Ehren einen 
feierlichen Tanz auf Erven begehen Tief. Aus dem von 
Goethe Mitgetheilten Teuchtet nicht recht ein, wer bie ein⸗ 
leitenden Worte zu fprechen hatte: 


An Deinem Tage reget fih 

Das ganze Firmament, s 
Und was am Himmel Schönes brennt, 

Das kommt und grüßet Did. 


Vielleicht einer der vier Winde, die, um in bem dichten 
Feſtgedränge Raum für die Eintretenden zu machen, vor- 
anbraupten? Wahrſcheinlich Tünbigten fih aber auch vie 
Winde als ſolche durch ein Paar Worte an, die uns nicht 
aufbewahrt worden. Nach einer von Goethe beigefügten 
Notiz folgten ſodann die zwölf Himmelszeihen, ob ſtumm 
und bloß durch Attribute kennbar gemacht, wird nicht ge= 
fagt. Sie bringen die Liebe, von Leben und Wahsmuth 
begleitet. Die drei ſchönen Kinder treten vor und, inbem 
die Liebe das Wort führt, begrüßen fie die Fürſtin. Gie 
freuen fi Hier einen Gefpielen zu finden, den Sohn ber 
Fürftin, der zwar „nah Jahren“ Cerft im achten Jahre 
ver Ehe) aber doch „zur rechten Stund' erſchien“. Untere 
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deß Hat ſich ver Thierkreis gebifvet, ber als vinfafiender 
Rahmen für den fpäter beginnenden Tanz der Planeten 
dienen fol. Diefe treten nun auch herein. Auffallend 
genug fagt die beigefügte Notiz von ifnen: „Mercur ruft 
fie zur Feier des Tages; allein noch bezeugen fie ihren 
Unmuth, denn die Sonne verweilt zu kommen. Doch auch 
fie naht ſich bald mit ifrem Gefolge, fendet ihre wirkfame 
ſten Strahlen der Fürftin zum Geſchenke und der feierlihe 
Tanz beginnt.” Namentlich if in ven Worten, womit bie 
Paneten die Fürftin anreden, nicht das Geringfte von Une 
muth wahrzunehmen. 

Zum Berfländniß des Einzelnen, was die Planeten 
fagen, bemerken wie noch, daß Mars in den Worten 


Bon dem Meere, 

Wo die Heere 

Muthig ſtehn, 
auf den Krieg Englands in Dftinbien hinzudenten ſcheint, 
der ſich erſt im Laufe des 3. 1784 endigen ſollte. 

Bon dem Drte, 

Bo der Pforte 

Drohende Gefapren weh'n, 
zielt wohl auf Potemkin’s Vorbereitungen für feinen große 
artigen Plan, die Türken aus Europa zu vertreiben und 
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ein neues griechifches Kaiſerthum zu ſtiften. — Der Plas 
net, der hier als „Cybele“ auftritt, und 


Zum erfienmal, ein neuer Stern, 


zur Verehrung der Fürftin herabfommt, kann nur der 1781 
von Herſchel entdedte Uranus fein. Ceres, Pallas, Juno 
und Befla wurden alle fpäter als 1784 entdedt. 

Wenn man ſich diefes Mastenfpiel in feinem ganzen 
Verlaufe zu vergegenmwärtigen, uünd ein Bild der Koſtüme, 
Attribute, Decorationen, Gruppirungen, kunſtreichen Tänze 
u. ſ. w. zu machen fucht, fo fühlt man recht, daß das Con- 
tingent ber Poefie bei folchen Feſten, wonon und der Dichter 
Einiges aufbewahrt Kat, Feine volle Anfhauung von dem 
Glanz und Reiz derfelben, und eben fo wenig eine Vorftel- 
Tung von dem Aufwand an Geift und Erfindung, ben Goethe 
diefen Feſten zugewendet hat, zw geben vermag. Ohne 
Zweifel Teitete und ordnete ex dabei Mes und Jedes; aber 
nad dem Grundfap, daß wer den Beſten feiner Zeit genuge 
gethan, für alle Zeiten gelebt Habe, dachte er in jenem 
überglüdfichen Tagen *) nicht daran, von den genialen Runft- 





*) Mitunter jedoch war feine Anfiht diefer Feſte ziemlich trübe. 
Am 19. Febr. 1781 ſchrieb er an Ravater: „Die legten 
Tage der vorigen Woche habe ih im Dienfte ver Eitelteit 
zugebracht. Man übertäubt mit Masteraven und glänzenden 
Erfindungen oft eigene und fremde Noth. Ich tractire 
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Thöpfungen, womit er feine Umgebung entzüdte, ung Nach⸗ 
lebenden genauere und ausführlichere Nachrichten zu über« 
Tiefern, und wir müffen noch froh fein, daß nicht auch noch 
dieſe fragmentarifchen und flizgenhaften Documente verloren 
‚gegangen find. 


In der jüngften Zeit find in einem von A. Schöll 
herausgegebenen Bude (Briefe und Auffäge von Goethe, 
Weimar, 1846) noch einige bisher ungebrudte Gedichte ver- 
öffentlicht werben, unter ihnen das unten mitgetheilte, dem 
SHöN diefe Notiz voranfhidt: 

nUngebrudt find folgende Neime, die fih als Theil 
eines Weimarifhen Maskenzuges zu erkennen geben. Bon 
den in den Werfen mitgetheilten Maskenzügen fagt Goethe 
feloft, daß die Programme und Gedichte der Mehrzahl die- 
fer Seftfpiele verloren gegangen. Aus einem ſolchen haben 
wir denn die einzelnen Reime eines in ſchweſterlichem Ge⸗ 
Jeit auftretenden — ob allegorifchen, romantifchen oder wel⸗ 
ches wirklichen Wefens: die zu rathen bleibt mannichfalti- 
ger Spielraum. Goethe Hat diefe Verſe mit feiner bekann⸗ 
ten lateiniſchen Eurfiofhrift auf ein Quartblatt in die 


diefe Sachen als Künftler, und fo gehtö noch. Reime, 
bei diefer Gelegenheit gemacht, ſchidt Dir vielleiht Kayfer. 
Wie Du vie Fefte der Gottfeligkeit ansſchmückſt, fo fomüd’ 
ich die Aufzüge der Thorheit.“ 
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Einfaffung eines blauen, von rothen Mäanderlinien durchzo⸗ 
genen Randes gefchrieben und auf der Rückſeite oben hin⸗ 
zugeſetzt: Durchlaucht dem Herzoge. 


Zwar bin ich nicht ſeit geſtern 
Im Zauberhandwerk eingeweiht; 
Doch haben meine Schweſtern 
Dir ſchon das Beſte prophezeit. 
Drum laß mich bittend rathen: 
Wend' uns ein gnädig Auge zu, 
Laß uns in deinen Staaten 
Genießen die erwũnſchte Ruh. 


Doch flört ven fhönen Frieden 
Des Krieges wilder rafcher Tritt, 
Rimm und die Rimmermüden; 
Als Marketenderinnen mit. 


Balladen 
aus dem Singfpiel „die Fiſcherin“. 
1781. 


Im 3.1782 vollendete Goethe ein Gingfpiel, „die 
diſcherin,“ wozu er aber die Gefangftüde ſchon im 3. 1781 
vorbereitete. Unter biefen befinden ſich mehrere balladenartige 


Gedichte, deren erſtes, womit das Singfpiel eröffnet wird, 
fi in der Sammlung der Gedichte unter dem Titel „Erl- 
Tonig“ ganz gleichlautend wieverfindet. Die vier andern 
Tommen mit größern oder geringern Abweichungen auch im 
Herder's Stimmen der Völker vor. 


1. Erikönig. 
Es iſt mir nicht gelungen, zu ermitteln, inwiefern W. 
Menzel’s Behauptung ihre Nichtigkeit hat, daß Goethe fih 
im Erlfönig ein altes Lied vom Herrn Olav „mit fo vie- 
ler Naivetät zugeeignet, als ob es feine eigene Erfindung 
wäre.” Göginger führt das Gebicht nicht auf eine beftimmte 
Duelle zurüd, ja er meint fogar, daß auch feine einzelne 
beftimmte Sage ihm zu Grunde liege, ſondern nur ber all⸗ 
gemeine Volksglaube an die Elfen darin veranfchauficht fei. 
Wie mic ſcheint, hat „Erlkönige Tochter," von Herder aus 
dem Dänifhen überfegt, unferm Dichter die Anregung ges 
geben. Der Lefer möge felbft urtheilen! Erlkönige Tochter 
lautet: 
Herr Oluf reitet fpät und weit 
Zu bieten auf feine Hochzeitleut'; 
Da tanzen die Elfen auf grünem Land, . 
Erlkönige Toter reicht ihm die Hand. 
L Ei} 





= 
„Billtommen, Herr Dluf, was eilt von hier? 
Zritt per in den Neipen und tanz mit mir.“ — 
«3% darf nicht tauzen, nicht tanzen ich mag, 
Früpmorgen it mein Hocpzeittag." — 
„Bör' an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir, 
Zwei güldne Sporen fent’ ich dir.“ 
„Ein Hemd von Seide ſo weiß und fein, 
Meine Mutter bleicht's mit Mondenſchein.“ — 
«Ih darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Frühmorgen it mein Hoczeittag." — 
„Dör' an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir, 
Einen Haufen Goldes fenf ih Dir." — 
„Einen Haufen Goldes nähm' ih wohl; 
Do tanzen ih nicht darf nod fol." — 
„Und wilt, Herr Oluf, nicht tanzen mit mir, 
Sol Seuch' und Krantpeit folgen dir.“ 
Sie tät" einen Schlag ihm auf fein Her, 
Roh nimmer füple' er folgen Schmerz. 
Ste Hob ihn bleichend auf fein Pferd: 
„Reit heim nun zu deinem Fräulein wertp!® 


Uno als er Kam vor des Haufes Tpür, 
Seine Mutter jitternd ſtand dafür. 


„Bor an, mein Sohn, fag' an mir gleich, 
Wie it deine Farbe fo dlaß und dieih?" — 
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„Und follte fie nicht fein blaß und bleih? 

3 traf in Erlentönigs Reich — 

„Bör' an, mein Sopn, fo lieb und traut, 

Bas foll ih nun fagen deiner Braut? — 
„Sagt ihr, ich fei im Wald zur Stund, 

Zu proben da mein Pferd und- Hund.“ 
Srügmorgen und als es Tag faum war, 

Da kam die-Braut mit der Hochzeitſchaar. 

Sie ſchenkten Meet, fie ſchenlten Wein. 

„Bo ift Herr Dluf, der Bräutigam mein ?“ — 
„Herr Dluf, er ritt in Wald zur Stund’, " 
Er probt allda fein Pferd und Hund.“ 

Die Braut hob auf den Scharlach roth, un 
Da lag Herr Dluf, und er war todt, 


Die Aehnlichkeit diefes Volkslieds mit dem Erlkönig in An» 
lage, einzelnen Zügen, metrifcher Form u. f. w. ift unver- 
Yennbar. Schon der Anfang „Herr Oluf reitet fpät” und 
der Schluß „und er war tobt“ erinnern Iebhaft an den 
Erlöwig. Fragt man aber, ob Goethe denn auch fein Bor 
bild übertroffen habe, fo Täßt fi die Antwort nicht einfach 
mit Ja oder Nein geben. Das dunkle, geheimnißvolle Ra- 
turgefähl, in dem der ganze Volksglaube an die Elfen wur⸗ 
zeln mag, iſt ohne Zweifel von unferm Dichter kräftiger 
verfinnlicht, als in dem däuiſchen Liede. „Im Erlkönig 


—— 


haben wir,“ fo deutet Echtermeyer den Sinn des Gedich⸗ 
tes, „das noch unentwidelte Bewußtſein des Kindes, der 
durch die Nacht und ihre Phantasmagorien aufgeregten [Ein- 
bildung erliegend, während der Vater, deſſen Verſtand ſich 
gegen ben Trug behauptet, durch die zunehmende Angft und 
den Tod des Kindes zulegt felbft mit in das Graufen hins 
eingezogen wird, Diefer Gegenfag zwiſchen dem freien 
Bewußtſein und der überwältigten Phantafie, und der Ueber- 
gang von einer getwiffen Luft, die ben Beginn jedes 
Schauers, der allmählig an uns heranfommt, zu begleiten 
pflegt, zum endlichen Gipfel der Angfl, der Webergang von 
den füßen Verheißungen des Elfen zu feinen erflidenven 
Drohungen — dies find die bewegenden Momente, ber Ies 
bendige Pulsfchlag des Gedichtes.“ Jenes Grauen nun 
vor der Nacht und den ſchwanken Nebelgebilven, die ihrem 
Schooß entfleigen, dem Flüſtern des Windes im herbſtlich 
dürren Laube, den gefpenfterhaften Geftalten ber grauen 
Weiven, bie in zweifelhaften Lichte aus Dem tiefen. Dunkel 
Hervorfhimmern, — alles dies fpricht nicht fo zu uns in 
dem daniſchen Volkoliede; fo dag wir mit Recht behaupten 
lönnen: das deutſche Gedicht, obwohl anf dem Boden mo⸗ 
derner Cultur erwachfen, trägt noch entfchievener ven ‚um 
fprüngliden Charakter der Vollspoeſie, als das dänifche 
Lied. Letzeres hat die Sage auf einer weitern Entwick“ 
lungsſtufe zu ihrem. Gegenflande; mo fie, dem mätterlihen 
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Boden ſchon ferner ſtehend, in der Atmoſphäre der frei 
ſchaffenden Phantaſie fih zu einem felbftfländigern Gebilde 
entfaltet hat. Vergleichen wir aber beide Gedichte an und 
für fih, ohne Rückſicht auf das Naturgefühl, woraus die 
ihnen zu Grunde Tiegende Sage hervorgewachſen: fo ſcheint 
uns das dänifhe in einem wichtigen Punkte im Vortheil 
zu fein. Die Liebe, die Erlkönige Tochter zu Herrn Oluf 
zeigt, erſcheint ohne Weiteres in ſich beffer motivirt, als 
Erlkönigs Wunſch, den fremden Knaben zu befigen. Die 
Eifenmäbchen lieben, wie die Niren (vergl. Goethes Fiſcher 
und Heine’s Waflerfee) ſchöne Männer der Menfihenwelt, 
fo wie aud die Männer der Wafferwelt es auf ſchöne 
Jungfrauen abgefehen Haben (vergl. das nächftfolgende Ge- 
dicht „der Waſſermann“). Durch die Eiferfucht, die in 
Erlkönigs Tochter erwacht, als fie von Herrn Olufs naher 
Hochzeit Hört, iſt ihr raſch auflodernder Zorn motivirt, der 
fie den töntlichen Schlag auf fein Herz führen Taft. 

Eine weitere Vergleichung beiver Gedichte in Beziehung 
auf die ſprachliche und rhythmiſche Darftellung fift nicht 
wohl anzuflelen, da wir dazu das danifche im Driginal 
vor ung haben müßten. Das deutſche Gedicht if in biefer 
Beziehung meifterhaft. „Vielleicht tritt die Macht des Tons,“ 
jagt H. Kurz über das vorliegende Stück und Goethes 
Fiſcher, „die Macht des Tons an und für fi, abgefehen 
von dem Inhalte des Gedichtes, nirgends entſchiedener und 
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herrlicher hervor, als in dieſen zwei Balladen. Im Erl⸗ 
Tönig fpricht jeder Laut das Düftere, Unheimliche aus, das 
im Gevichte liegt; man bemerfe nur die hohlen, dumpfen 
Nlänge, die geifterhafte Gleichförmigkeit des Tons in den 
Reben des Erlkönige, (durch die Verſchmelzung der Alliterar 
tion und der Affonanz auf das Glücklichſte hervorgebracht.“ 
In diefer Hinficht iſt befonders Str. 3 intereffant. In den 
zwei erfien Verſen fpricht ſich das Lockende fehr kräftig in 
dem Borherrfchen des Vokals i aus: 

Du liebes Kind, komm geh mit mir! 

Gar ſchöne Spiele fpiel’ ih mit Die! 
wobei nicht die wirffame Annomination „Spiele ſpiel“ zu 
überfegen if. Dann vereinigen ſich in den folgenden Verſen: 

Man bunte Blumen find an dem Strand, 

Meine Mutter hat manch gülden Gewand 


Alliteration und Affonanz in den Worten „bunte Blumen,” 
wo zugleich der dumpfe Vokal ausdrucksvoll if; ferner häuft 
ſich die Allitteration in dem Schlußverſe (Meine Mutter 
manch, gülden Gewand). Bemerkenswerth iſt in Str. 4, 
B. 1 der Gebrauch des „und“ nad ber Aurede. Dadurch 
wird der Borativ „Mein Vater, mein Bater” als Stellver- 
treter eines ganzen Satzes angedeutet: :„Bater, ſtehe mir 
bei!“ V. 4 derfelben Strophe: 
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In vürren Blättern fäufelt der Wind 
iſt durchweg durch onomatopöetifche Sprachklänge ausgezeich- 
net. In Str. 5 finden wir wieder die Repitition berfelben 
Börter, („Meine Töchter“), wovon ſchon beim Fiſcher die 
Rede war. Dadurch wird der Vorſtellung ein flärferes 
Relief gegeben, fo daß fie ſich der Phantafie des Knaben 
färfer eindrücken muß. Durch die polyſyndetiſche DVerbin- 
dung der Verben in V. A (wiegen, tanzen, fingen) werden 
die einzelnen Begriffe zu einer finnbethörenden Gefammts 
vorſtellung in einander verftridt und verfchlungen. In Str. 
7, V. 1 zeigt fih der Vortheil, den das Metrum gewährt. 
Da man diefe Zeile, welche eigentlich fünf Hebungen Hat, 
dem durchgehenden Gefege gemäß, vieraccentig leſen muß: 


3% liebe dich, mid) reizt deine ſchöne Gehalt... . 


fo erhält der Vers, wie Gößinger treffend bemerkt, eine 
größere Raſchheit und drücft nun den Zorn des Gefpenftes 
ſchon in der rhythmiſchen Bewegung aus. Ueberhaupt paßt 
das ungeflüme Hortftreben des fleigenden Rhythmus mit 
ven fcharfen männlichen Versenden vortrefflih zum Inhalt 
und Charakter des Gedichtes, fowohl zu der rafıhen Bewer 
gung des Reitens, wie der fleigenden Angft des Knaben 
und des Baters und der wachſenden Begierde bes Erlkönigs. 
Erhöht wird diefer Eindrud des Rhythmus noch durch die 
die ſyntaltiſche Form der Säge, die faſt durchgehende ohne 
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grammatifche Verbindung, als Heine Hauptſätze hinterein- 
ander fortflürmen. 

Goethe Hat, wie es fcheint, bei dem Worte „Erlkönig“ 
an den Baum Erle gedacht; denn bie Scene, wo Dortchen 
die Ballade fingt, wird bezeichnet: „Unter Hohen Erlen am 
Fluſſe ftehen Fiſcherhütten u. ſ. w.“ Das Wort Erl hängt 
hier aber urſprünglich mit dem althochd. und mittelhochd. 
alp, angelſächſiſch älf (woher unfer Elfe), dan. elf zufam- 
men, Das Leptere heißt in Zufammenfegungen elle 3. B. 
ellekönge. Daraus hat man, wie Göginger richtig dedu- 
eirt, das deutſche Ellerkönig, und weil Eller mit Erle gleich“ 
bedeutend ift, zulegt Exlfönig gemacht. Göginger vermu⸗ 
thet fogar, daß auch der andere Theil des Wortes einem 
Mißyverſtändniß fein Entftehen verdanfe. Im den dänifchen 
Liedern kommt nämlich oft die ellekone, d. i. Elfenweib 
(Kone= Weib) vor; wahrſcheinlich habe nun Herder das 
Wort kone als König genommen. 

Elfen und Alpe, obwohl etymologiſch verwandt, find 
doch in der Volksfage fehr verfchievene Wefen. Die Säge 
vom Alp Hat Apel in einer dem Goethe'ſchen Erlkönig nach⸗ 
gebildeten Ballade dargeftellt. Indem wir fie hier fchließ- 
lich zur Vergleichung mittheifen, brauchen wir nicht darauf 
aufmerffam zu machen, wie fehr diefes Geviht, das an und 
für ſich nicht zu den fchlechten gehört, dem Goethe'ſchen an 
feinem poetifchen Dufte nachſteht: 
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Am Weidenbuſch, an dem ſchilſigen Teig 

Ging Martpa mit iprem Kind. 

„Ad, Mutter, was wird dein Geſicht fo bleich ? 
Bas eilft du fo batıg und geſchwind ?“ — 


Sei rupig, mein Kind, der Wind bläst kühl, 
Komm, hüll' in den Mantel dich warm." 
Da kraächzt es dumpf: „Gieb mir zum Spiel 
Das Knäblein auf deinem Arm!“ 


„Ach, Mutter, hörft du die Eule fhreint 
Wie fie krächzt: Komm mit! komm mit" — 
nSei ruhig, mein Kind, bald find wir heim, 
Bir eilen mit ſchnellem Schritt!“ 


„Gieb deinen Sohn mir, und willſt du nicht, 
So nehm’ ich ihn mit Gewalt.“ 

Stil zeichnet die Mutter des Kindes Geficht 
Mit des Heiligen Kreuzes Geſtalt. 


„Soll ih dein Kind nicht haben, fo ſchau, 
Wie Alp dir fein eigenes bringt;“ 

Und ſchnell aus dem Buſche wälzt ſich's grau 
Und auf den Nacken ihr ſpringt. 


Und fie ängſtet ſich ab und ſtöhnt und leucht, 
Gebeugt von der gräßlichen Laſt; 

Und fie trägt, bis fie mübfam den Hof erreicht, 
Da fintet fie pin und erblaßt. 
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2. Per Waſſermann. 


In dem Singfpiel „die Fiſcherin“ kommt eine Ballade 
„D Mutter, guten Rath mir leiht“, als Gefangftüd 
vor, die fih ganz in berfelben Form unter den von Her⸗ 
der gefammelten Volksliedern wiederfindet. Es ift zweifel · 
haft, ob Goethe fie von Herder entlehnt Hat, oder ob die⸗ 
ſer ſie vielleicht, wie den „Klaggeſang der edeln Frauen 
des Aſan Aga“ unferm Dichter verdankt. Nodnagel hat 
fie in feinen Sagen ohne Bedenken Goethe'n zugeiheilt. 
Bir halten es jedenfalls für unfere Pflicht, fie mit in den 
Kreis unfrer Erörterungen zu ziehen. 

Nach einer Notiz in Herder’s Sammlung ift die Bal- 
lade eine Ueberfegung aus dem Dänifchen (aus dem Kiämpes 
Bifer, Kopenhagen 1739.) Eine ganz ähnliche Sage findet 
ſich aber aud in der Gegend von Tübingen, wovon uns 
3. Kerner, in dem Versmaß des Goethe⸗Herderſchen 
Stüdes eine fehr gelungene Benrbeitung, geliefert hat: 

Es war in des Maies indem. Glanz, 
Da hielten die Jungfern von Tübingen Tanz. 
u. ſ. w. 


3. Pie drei Fragen. 


Unter den in Goethes Singfpiel eingelegten Ge- 
fongftüden findet fih] weiter ein balladenartiges Gedicht, 
das er wahrſcheinlich von Herder überlommen hat. 
Goethe es Hat es ſich aber durch mehrere Veränderungen 
wenigſtens in dem Grabe angeeignet, wie das „Heibenrös- 
lein“, das er nicht mit größerm Rechte Iſeiner Gevihtfamm- 
lung einverleiben Fonnte, als das vorliegende Stück. Herder 
überfeßte „die dres Fragen“ aus einer englifhen Sammlung 
von. Liedern und Ballaben, mit dem Titel: Wit and mirth 
or pills to purge Melancholy, Vol. I. Lond. 1712. 
Wir geben ‚hier die Herder'ſche Ueberfegung und fügen die 
Goethe ſchen Varianten als Noten unter dem Texte bei: 

1 Es war ein Ritter, er reif! durch's Land, 

" Er ſucht ein Weib ſich aus zur Hand. 


2 Gr lam wohl vor ein’ Wittwe Thür 
Drei fhöne Töchter trat'n herfür. 





hr, 1 8. 2: Er ſucht ein Weib nad feiner Hand. - 
Sir. 23. 1: Er fam wohl an einer Wittwe Thür, 
Drei fhöne Töchter ſaßen vor ihr. 
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3 Der Ritter, er ſah, er ſah fie lang; 
Zu wählen war ipm das Herz fo bang. 
4 „Ber antwort't mir die drei Fragen brei, 
Zu wiffen, welch’ dje Meine ſei?“ — 
5 Reg’ vor, leg vor ung die Fragen drei, 
Zu wiffen, wel’ die Deine ſeil“ — 
6 „DO was if länger, ald der Weg daher? 
Oder was ift tiefer als das tiefe Meer 2“ 
7 „Ober was {ft Tauter als das laute Horn? 
Oder was ift ſchaͤrfer als der ſcharfe Dorn 2 
8 „Ober was ift grüner, als grünes Gras? 
Oder was ift fplimmer als ein Weibebild wast" — 
9 Die Erxfie die Zweite, fie fannen nad, 
Die Dritte, die Züngfte, die Schönfte ſprach: 
10 „D Lieb’ ift Tänger, als ver Weg baper, 
Und HöW ift tiefer, als das tiefe Meer." 





Str. 3 B.1... er fah und fah fie lang. 

Str. 48.1: ... der Fragen drei.“ — V. 2:... welde bie 
Meine ſei?“ 

Str. 5 V. 1: ... der Fragen breit, — V. 2: 
die Deine feil“ 

Str. 6 V. 1: „Sag’ was if länger u. f. w. — B.2 Und was 
iſt u. ſ. w. 

Str. 7 B. 2: Und was iſt u. ſ. w. 

Str. 8 V. 2: Und was iſt ärger als ein u. ſ. w. 


welche 
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1 „Und Donner iſt lauter als das laute Horn, 
Und Hunger ift fhärfer als ver ſcharfe Dorn.“ 


12 „Und Gift ift grüner, als das grüne Gras, 
Und ver Teufel if ärger als ein Weibsbild was.” 


13 Kaum hatt’ fie die Fragen beantwort't fo, 
Der Ritier, er eilt und wäplt fie froh. 


14 Die Erfte, die Zweite, fie fannen nad, 
Indeß ihn'n jetzt ein Freier gebrach. 


15 Drum, liebe Mädchen, ſeid auf der Hut! 
Frägt euch ein Freier, antwortet gut. 


In Deutſchland leben noch verwandte Lieder im Munde 
des Volks; das folgende hat Erf in der Gegend von Stutt · 
gart vorgefunden: 


1 Es ritf einmal ein Ritter 
Die Welt Berg auf, Berg ein; 
Da fand er auf ver Straße 
Ein hübſches Mägdelein. 
Der Ritter grüßt das ſchöne Kind, 
Steigt ab, ſetzt ſich zu ihr geſchwind. 


Str. 11 8.1: Und der Donner u. ſ. w. — 8.2 Und ver 
Hunger u. ſ. w. 

©ir. 128. 1:.. . als grünes Gras. 

Str. 13. 8: 1. Raum fat fe u. ſ. w. 

Str. 14 V. 2 Indeß ihnen jeht u. fe m.- , 





nnd 
2 „Ein Räthfel will ich dich fragen, 
Mein liebes Mägdelein, 
Und wenn du's thuft errathen, 
Sollſt du mein Weiblein fein:' 
Welcher Süß zielt immer und trifft nie? 
Und was lernt ein Mädchen opne Müpt" — 
3 „Herr Ritter, euer Rätpfel 
Sol bald errathen fein; 
Ich werbe mid bemüpen, 
Zu fein eu'r Weibelein: ‚ 
Der Bogenfgüg am Himmel zielt immer und trifft nie; 
Und lieben Iernt ein Mädchen ohne Müh.“ — 
4 „Ein Räthfel will ich di fragen u. f. w. 
Bas geht tiefer als ein Bol; — 
Und weldes ift das trefflihfte Holz?“ — 
5 „Herr Ritter, euer Räthſel u. f. w. 
Liebe geht tiefer als ein Bolz; 
Und wohl ift die Rebe das trefflichſte Holz.“ — 
6 „Ein Rätpfel will ich dich fragen u. f. w. 
Beide Jungfrau it ohne Zopf? 
Und welcher Tpurm ift ohne Anoyf?* 
T „Bere Ritter, euer Räthfel u. f. w. 
" Die Jungfrau in der Wiegen iR ohne Zopf: 
Der Thurm zu Babel iR ohne Knopf.« 


So folgen noch fünf Fragen, die das Mädggen fig 
beantwortet, worauf der Ritter fpricht: 


Errathen, liebes Mädchen, 

Haft du die Rãthſel al’; 

Komm hinter meinen Rüden 

Und reit' dur Berg und Thal; 

Und ew'ge Liebe fei dein Lohn.“ 

Und hopp, Hopp, hopp! ging's mit ihr davon. 
Ganz ähnlich if ein Räthſellied in „des Knaben Wunder 
Horn" (B. II. ©. 407 — 409), das Erk auch im Branden- 
burgiſchen im Munde des Volkes vorgefünden hat. Will 
man noch entfernter Berwandtes vergleichen, fo erinnern wir 
an das Hirtenbüblein in Grimm’s Kindermährchen CH, 152), 
das dem Könige des Landes ähnliche Fragen beantwortet 
and Dafür an ben Hof gezogen wird, an Bürger's „ber 
Keifer und ber Abt”, an Burkard Waldis Kabel „Wie ein 
Sewpirt zum Apt wird”, an den Pfaffen Amps; ja felbſt 
bei den Griechen fanden fi, wie Göfinger zu Bürgers 
der Kaifer und der Abt” nachgewieſen, ſchon Räthfelaufe 
gaben ähnlicher Art. 


4. Brautlied. 


In dem Singfpiel fingt Dortchen ein Brautlied: 
34 hab's gefagt ſchon meiner Mutter, 
Scqhon aufgefagt vor Sommers Mitte 
u. ſ. w. 
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Daffelbe findet ſich auch mit unbeveutenden, faft nur ortho⸗ 
graphiſchen Varianten, in Herder's Stimmen ber Völker in 
Liedern”, mit der Bemerkung „Aus dem zweiten Theile 
der Literaturbriefe S. 241 f., nah dem Sylbenmaaß bes 
Driginals bei Ruhig." Das Driginal if litthauiſch. 





5. Die luſtige Hodzeit, 
Ber foll Braut fein? 
Eule fol Braut fein u. f. w. 


Diefes wendifge Spottlie, aus Ecard's Hist. stud. Ety- 
mol. ling. german. Hannov. 1711 ©. 269 übertragen, 
bildet den Schluß. des Goethe'ſchen Singfpiels „die Fiſche- 
zin®. . Die Neberfegung gehört wohl Herder'n an, in deſſen 
Bolkoliederſammlung fih das Stück wieberfindet. Goetht 
Hat es nicht feiner Gedichtſammlung einverleibt, obwohl er 
damit faßt eben fo viel Veränderungen vorgenommen, ale 
mit dem „Heidenröslein”. Der Grund Kegt wohl in ver 
Schlußſtrophe, die eigens für dies Gingfpiel berechnet war. 
Die Barianten beftchen in Folgendem: 
Bei Herder find die Berfe 3 und 4 in Str. 1 fo 

abgetheilt: 

Die Eule ſprach 

Zu ihnen hinwieder, den beiden: 


bei Goethe: i . 
Die Eule ſprach zu ihnen 
Hinwieder den beiden: 

Und fo durch ‘alle folgenden Strophen. — Ju Str. 4 Heißt 
bei Herber der zweite Vers: „Wolf fol ver Koch fein“, bei 
Goethe: „Wolf fol Rod fein". — In Str. 5 ſteht über- 
all, wo Goethe „Mundſchenk“ Hat, bei Herder „Einſchenker“, 
— In Str. 7 heißen die Schlußverfe bei Herder: 

Sqlagt von einander meinen Schwanz, 

So wird er euer Tiſch fein, 

So wird er euer Tiſch fein! 
bei Goethe: 

Sucht euch einen andern Tiſch, 

Ich will mit zu Tiſch ſein, 

3 will mit zu Tifg fein! 
Dann folgt bei Goethe noch eine Strophe, während bei 
Herder das Stück mit der 7. Strophe ſchließt: 


Bas ſoll die Auoſteuer fein? 

Der Beifall ſoll die Ausſteuer ſein! 
Kommt, wendet euch zu ihnen, 
Die unſerm Spiele lächeln! 

Was wir auch nur halb verdient, 
Geb' uns eure Güte ganz, 

Geb' uns eure Güte ganz! 
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" Der Gevante, daß bie Vögel Hochzeit halten, kehrt in an- 
dern Vollsliedern wieder, fo in einem bentfehen, das Erf 
in Schlefien vorgefunden: 

Es wollt’ "ein Bogel Hodzeit machn 
Wohl in dem grunen Walve. 

Die Droffel war ver Bräutigam, 

Die Amfel war-die Braute. 

Die Lirche, die Lirche 

Füprt' die Braut zur Kirche. 

Der Stiegilig, der Stiegilitz 

Brocht der Braut a Hochzeitsſitz. 

Der Sperling, der, Sperling 

Brot der Braut a Hochzeitsring. 

Die Taube, die Taube 

Brocht der Braut die Haube, 

Der Finke, der Finke 

Brot der Braut zu trinke. 

Der Sturch mit feinem langen Schnabl 
Brot der Braut doas Meſſt und Goabl. 
Der Wiedehupp, ver Wiedehupp, 
‚Brot der Braut a Küchatupp. 

Die Gänfe und die Enten _ 

Born die Herrn Mufitanten, 


Synmen 
ans den Jahren 1781 u. 1782. 


Die nachfolgenden Hymnen, von denen einige nachweis · 
lich in die Jahre 1781 und 1782, und die übrigen ſehr 
wahrſcheinlich in dieſelbe Zeit zu ſetzen find, gehören zu 
Goethe's vortrefflichſten lyriſchen Productionen. Dem In= 
halte nach find fie durchaus edel und würdig und befchäfti- 
gen fi zum Theil mit den höchſten Beziehungen des Men- 
fen. Zn der Behandlung des Gegenftandes erinnern fie 
‚an die Hymnen bes Altertfums, und fo finden wir auf 
hier, wie in ber bald zu befprechenben ältcften Epigrammen- 
Gruppe und andern Geiftes-Productionen diefer Zeit, unfern 
Dichter in fteter Annäherung zu dem Geift der antikclaffi- 
fen Poefie begriffen, der fih in den Gedichten der zweiten 
Periode fo entſchieden fund gibt. Dabei ift aber keineswegs 
an eine ſklaviſche Nachahmung beftimmter antiker Vorbilder 
zu denken. „Man weiß nicht,“ ſagt H. Kurz mit Recht, 
fol man mehr die glückliche Auffaſſung des griechiſchen 
Geiftes, oder die Freipeit und Selbſtſtändigkeit, womit ber 
Dichter ſich bewegt, bewundern.“ 


1. Gefang der Geiſter über den Waffern. 


Bir Haben dem vorliegenden allegoriſchen Hymnus aus 
zwei Gründen hier feine Stelle angewiefen, einmal, weil 
Goethe um dieſe Zeit die Gattung der Hymnen befonders 
geliebt zu haben feheint, wie denn „Meine Göttin" und 
das Göttliche” nachweislich hieher gehören, und dann be- 
fonders weil die regelmäßigere Weife, in der hier die freiem 
Rhythmen behandelt find *), auf die Zeit um 1781 hindeu⸗ 
tet. Daß Goethe ſelbſt das Gedicht gleih nach Mahomets 
Gefang eingereiht hat, könnte alferdings an Gleichzeitigkeit 
der. Abfaffung beider Hymnen denken Taffen. Allein dieß 
erklärt ſich noch Teichter aus ver Verwandtſchaft des Inhalts, 
die befanntlih neben der, Verwandtſchaft der Form, für 
Goethe bei der Aneinanderreihung der Gedichte maßgebend war, 
wogegen auf Chronologie nur in fehr untergeorhneter Weife 
NRüdfiht genommen wurde; — obwohl andrerfeits nicht zu 
Täugnen if, daß der etwas myſtiſche Titel „Gefang ber 
Geiſter u. f. w.“ auf den Gedanken führen könnte, dieſer 
Hymnus fei ein Fragment irgend einer bramatifchen Dichtung. 


*).Hierüber ausführlicher in einer befondern Abhandlung, die 
in dem von Dr. Hertig und mir herausgegebenen Archiv 
für moderne Philologie Hft.1 (Elberf., 1846) zu finden if. 


H. Kurz ift der Meinung, bie hier zuſammengeſiellten 
Hymnen feien, bei aller Höhe des Schwungs and aller Tiefe 
der Gedankenwelt, die ſich in ihnen entfalte, doch fo Mar 
and durchſchaulich, daß eine Erklärung derfelben auf nichts 
anberes als 'eine breite Paraphraſe hinauslaufen würde, wo— 
mit der Lefer zu verfhonen ſei. Aber wie, wenn nicht bloß 
gewöhnliche Lefer, fondern Interpreten ex professo in der- 
felben von einander abweichen? Ich bin "überzeugt, daß, 
wenn Hr. Kurz fi auf eine Parapkrafe eingelaffen Hätte, 
dieſe fih in manden wefentlichen Punkten von der Inter 
pretation Rannegießer's z. B. entfernt haben würde. 

Schon gleih beim eiften Abſchnitt können wir tem 
lehtgenannten Erläuterer nicht durchweg beipflichten. „Vom 
Himmel kommt“, fo deutet er die allegorifhen Züge in V. 
3—7, „die Seele des Menfehen, denn fie ift ein Theil des 
göttlichen Geiftes; zum Himmel fteigt auch die Seele — 
nach dem Tode zur Unfterblicfeit. Aber die folgenden Zei- 
Ien Und wieder nieder m. f. w. möchten, buchftäblich 
bezogen, an die Geelenwanberung des Pythagoras erinnern. 
Doch eine fo wörtliche Beziehung Ieivet die Allegorie nicht, 
fondern es ift Hier bloß an bie ewige Verjüngung des Men- 
ſchengeſchlechts zu denken.” Ich glaube, an die Iehtere if 
eben fo wenig als an die Metempfychofe zu denken. Der 
einzelne Menſch, meinte wohl der Dichter, fühlt, feiner Dop⸗ 
pelnatur zufolge, fein ganzes Leben hindurch die Seele bald 
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von Irdif-Gemeinem, bald von Himmlifch- Hohem angezo- 
gen; fo ſchwebt feine Seele, dem Waſſer glei, in ewigem 
Wechſel zwifchen Himmel und Erbe. 

Bon den folgenden drei Abſätzen fagt Kannegießer: 
„In den beiden erften iſt mehr bie Jugendzeit, das Knaben - 
und Jünglingsalter, in dem dritten das männliche bezeich- 
net.” So viel diefe Deutung auf den erfien Anbli für 
ſich zu haben ſcheint, fo möchte fie doch wohl dem Dichter 
etwas Falfches unterſchieben. Es fol Hier nicht wieber, wie 
in Mahomets Gefang, die gewöhnliche Vergleihung des 
Verlaufs eines Menſchenlebens mit einem Strom ausgeführt 
werben, fondern, wie das Thema gleich in den erften Ver— 
fen angegeben ift, des Menfchen Seele wird mit bem Waſ- 
ferelement verglichen. Wäre Jenes die Abficht des Dichters 
gewefen, fo läge in vem Anfangs, wie in ven beiven Schluß- 
abſchnitten manches Ungehörige. Der Dichter ſtellt im zwei⸗ 
ten Abfag 

Strömt von ver hohen 
u. ſ. w. 
das Waſſerelement in leichtem, ſpielendem Fluſſe dar, — 
ein Bild der Seele, wenn ſich ihrem Streben und Wünſchen 
keine maͤchtigen Hinderniſſe entgegenſtellen, wenn ihr keine 
ſchweren Entfagungen aufgebürdet werben, wenn ſie ſich 
frei und fröhlich entfalten darf. Daher heißt es: 


4 


Dann Häubt er lieblich 
In Woltenwellen 

Zum glatten gel, 

Und Teiht empfangen, 
Wallt er verſchleiernd, 
Leisrauſchend, 

Zur Tiefe nieder. 


Aber nicht immer iſt der Menſch ſo glücklich. Ein ander 
Mal fühlt ſich die Seele in ihrer feurigſten Wünſchen ge- 
hindert und gehemmt; dann wirb fie von Unmuth ergriffen, 
aber wicht in ihrem Streben gänzlich aufgehalten; fie müht 
fh die Hemmniffe zu überwinden und bringt, wenn auch 
mit Unterbrechungen („ſtufenweiſe“), nad ihrem Ziele hin, 
Schleicht der Waſſerſtrahl „im flachen Bette” durch ein 
freundliches Wieſenthal daher, dann ift er ein Bild ber 
Menſchenſeele in Tieblicher, freundlicher Ruhe, in behaglis 
dem Genuffe; und fammelt und breitet er fih zum glatten 
See, in.vem alle Geftirne ihr Antlig weiden, fo fehen wir 
in ihm ein Symbol einer großen und ruhigen Menfchen- 
feele, die hohe und himmlifche Gedanken und Empfindungen 
in fi) hegt. 
‚ Dann fällt dem Dichter noch eine fernere Analogie 
zwiſchen dem Waller und der Seele des Menfchen auf:' 
Wie die Welle vom Winde bald Tieblih gekräufelt, bald 
von Grund aus flürmifch aufgewühlt wird: fo fühlt fi die 
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Seele von der Leidenfchaft bald fanft und fchmeichelnd er- 
zegt, bald Heftig und fehmerzlich ergriffen. Auch Hier finden 
wir ung mit Rannegießer im Widerſpruch, der die Leiven- 
haften, des Menfchen in jenen „Klippen“ Cim Abfag 3), 
die dem Sturz entgegenragen, angebeutet ficht, den „Wind“ 
aber als äußere Gewalten, als das Schickſal im gemwöhnli- 
den Sinne des Wortes erklärt. Hierbei fcheinen allerdings 
die beiden Schlußverfe für ihn zu fpreden: 

Schickſal des Menfchen, 

Die gleihft du dem Wind! 


Allein abgefehen davon, daß bei dieſer Auffaffungsmweife die 
Verſe 

Wind iſt der Welle 

Lieblicher Buhler 
ſich nicht ohne Zwang erklären laſſen, iſt es ja bekannt, wie 
Goethe gerade in ber Leidenſchaft das Schickſal des Men- 
ſchen erblickte, 





2. Meine Göttin. 
Die Chronologie Goethe’fcher Werke nennt diefes Ge- 


dicht unter dem 3. 1781. 
Mußten wir ung bei ber vorhergehenden Hymne vielfach 


gegen Kannegießer's Interpretation erklären, fo adoptiren 
wir hier dafür gern wörtlich feine Erläuterung ; 

„3a den anziehendften Gegenftänden gehört für ven 
Künftfer, für den Dichter die Kanft ſelbſt, oder die ſchöpfe— 
riſche Kraft der Bilder, die Mutter des Idealen (des Sinn» 
lichunſinnlichen, des Scheins, der zugleich Wirklichkeit ift), 
der Schönheit und der Kunſt, die Phantafie. Unter allen 
Uranionen muß der Dichter ihr den Preis zolfen (wenn 
ex gleich feinen beleidigen ober zurüdfegen möchte, keinen 
zu feiner Meinung hinüberziehen wii), ihr, die er mit my⸗ 
thologiſcher Kühnheit zum Schooßklinde Jupiters macht, 
wozu ihn ihr aus dem Griechiſchen entlehnter Name aufe 
forderte und berechtigte, und fie, die ewig bewegliche, immer 
neue, feltfame nennt, das Thema der nächſtfolgenden drei 
Abfäge. Zeus, der Vater der Götter, ift nicht das Ideal 
der Weisheit und Liebe, ſondern des mächtigen, launenvol⸗ 
len Herrſchers, ver ſich bisweilen lenken läßt, bisweilen eigen- 
ſinnig iſt und feinen plößlichen Aufwallungen nachgibt. Dieſe 
Sinnesart hat die Tochter von ihm geerbt und er hat ſie 
gewãhren laſſen, hat ſogar feine Freude daran, in ihr fein 
Abbild zu fehen, eine Belleidung des Gevanfens, daß bie 
Begeifterung ſowohl in ihrem Urfprunge ober in ihrer plötz ⸗ 
lien Anregung, als in ihren Wirkungen, in ihrer Bilver- 
erzeugung, in ihrem Webergange von einem zum andern, in 
ihrem Schlangenlauf, in ihren Sprüngen etwas Räthſelhaftes 


“m 
dat, das dem nachſinnenden, erklärenden Berftande aus den 
Augen kommt und deſſen im Entfiehen ſchon verwifchte 
Spuren er nicht mehr aufzufinden vermag. Aber fie ift im 
Allgemeinen heiter ober ernfl. Die heitere if bier wie eine 
Tee mit dem Lilienftengel des Dberon und. Rofen um das 
Haupt, wie eine Sylphide, die über Blumenauen hinſchwebt, 
und fi von Thau und dem Honig der Blüthen nährt, die 
ernfte ober vielmehr die büftere, mit offianifchen Farben, 
auch als foldhe fhillernd wie die Abend» und Morgenlüfte, 
ewig veränderlih, wie ber Mond, der bald die Wolfen 
theilt, bald von ihmen verfhleiert wird, befchrieben. Aber 
wie fie aud fei! Wir können dem Vater ber Götter und 
Menſchen nicht genug Dank abftatten, daß er dem vergäng- 
lichen Sohne der Erde fein unvergängliches Kind als Braut 
zugeführt und fo dem Verlaßnen, Einfamen durch ven Uns 
gang mit ihr das Leben gewürzt, ven Schmerz gelinbert, 
die Freude verboppelt hat. Uns nämlich ift fie allein zu 
Theil geworben, Feinem andern Gefhöpfe ber Erbe. Denn 
wenn ‚auch den eblern Thieren die Erinnerungsfraft nit 
abzufprechen ift, fo Können wir doch feinem Ideen, das Be— 
wußtfein von ſelbſtgeſchaffnen Bildern, beifegen. Und eben we⸗ 
gen diefes mangelnden Selbſtbewußtſeins haben fie nur einen 
dunfeln Genuß, der ſich auf die Gegenwart beſchraͤnkt; der Blick 
vorwärts, oder rufwärts in Zukunft ober Vergangenheit iſt 
ihnen nicht erſchloſſen, ihr. Trieb bezieht ſich nur auf die 
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Rothdurft, auf die Erhaltung des irdiſchen Dafeins und 
deffen Genuß, fie haben Feine Ahnung von etwas Höheren. 
— Mer diefe Tochter des Zeus ift eine verzärtelte, fie will 
zart behandelt fein, wie eine Geliebte, fie will geehrt fein, 
wie eine, Hausfrau, die Phantafie fol nicht vernachläffigt 
werben, fondern man muß häufigen Umgang mit ihr pflegen, 
wenn fie vegfam bleiben und unfere Woplthäterin in Freud’ und 
Leid fein fol, und es fol ein keuſcher, beſcheidener, ehr⸗ 
furchtsvoller Umgang fein, damit fie und Werke der Schön- 
heit bilden helfe. Befonders laſſe man fie ungeftört in ih- 
vem Gebiet und fchränfe fie nicht durch klügelnden Verſtand, 
durch Kälte und Verachtung ein. Diefe Beſchränkung ift 
bier durch tie Weisheit bezeichnet; aber die Schwieger- 
mutter Weisheit? Sollten wir den Stammbaum der 
Phantaſie oder ihres Gatten auffuhen? Iſt ihr Gatte 
etwa der Verſtand und deſſen Mutter die Weisheit. Der 
gleichen Spisfindigfeiten - find etwas froftig, Taffen immer 
Zweifel zu und können der Widerfprüche überführt werben. 
Denn die Weisheit if ja vielmehr eine Tochter des Ver— 
fandes. Ehren wir vielmehr die Phantafie unfres Dice 
ters und beleidigen wir das zarte Seelchen nicht, da er durch 
die Schwiegermutter bloß in der Weisheit das XTempera- 
ment und ven Sinn bes Ruhigen, Bebächtigen, zum Tadeln 
und Beffern Geneigten, andeuten wollte. Eben fo leiſe 
wollen wir - die Schwefter der Phantafie erklären, bie 
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Hoffnung, fie, die der Phantafie ähnlich, geiſtig verſchwiſtert 
iſt, in fofern auch fie ven Geiſt auf ihre Fittige nimmt 
und in bie undefannten Gegenden ver Zufunft verfegt und 
bald hie bald dahin flattert: dennoch wird fie vie ältere, bie 
gefegtere, die ſtille Freundin, die edle Treiberin und Trö— 
flerin genannt, und gewünſcht, daß fie ſich mit dem Lichte 
des Lebens erſt wegwende. So muß es denn wohl noch 
eine befondere Hoffnung fein, nicht eine irdiſche, denn fie iſt 
felten gefegt und ſtill, ſondern oft wild und unmäßig, nicht 
eine irdifche, wie könnte dann ein folder Wunſch an fie ge⸗ 
richtet fein, es iſt die höhere Hoffnung, vie fih ſchon im 
der Wiege des Menfchengeflechts als dunkle Ahnung kund 
gab, die einen ernften Charakter Hat, die freilich auch fon . 
hier den Menſchen begleitet, aber auch jenfeit dieſes fonne- 
erleuchteten Dafeins durch die Nacht des Todes zu einem 
höhern Glanz hinzeigt, es iſt die Religion! 


3. Das Göttlige. 
In der Chronologie Goethe'ſcher Werke wird das Ger 
dicht unter dem I. 1732 aufgeführt. 
Den Inhalt gibt Delbrück in folgender Weife: „Die 
Beränderungen, welche das Spiel ber Elemente und vie 
Fügungen des Schidfals hervorbringen, erfolgen nach. uns 


477 


abänderlichen Gefegen. Diefen ift auch ber Merſch unter⸗ 
worfen, aber nut in Behichung auf fein Hrpefides Dafein. 
In der ihm inwohnenden Willenskraft beſitzt er ein Vers 
inögen, ſelbſtthätig zu’wirken, und was von ber Welt feiner 
Herrſchaft übergeben iſt, nach eigener Einſicht zu geflalten. 
Hierbei fol er das Wohl Anderer unabläffig in das Auge 
faffen, und helfend, tröftend, heilend, rettend des Guten 
ſchaffen, fo viel er vermag. Vielleicht gibt es höhere We- 
fen, die im Großen tun, was imter uns im Kleinen der 
Befte thut oder thun möchte. Es geziemt uns, folhe Wer 
fen, welche wir ahnen, zw verehren, und bei den Bildern, 
die wir ung von ihnen machen, den edeln Menſchen zum 
Mufter zu nehmen. — Was in dem Gedichte am ſtärkſten 
heroortritt, iſt diefes, daß das Berwußtfein der uns inwohnen- 
den Freiheit des Willens Anfang der religiöfen Weihe fei.“ 
In frühern Jahren hatte dies Bewußtfein der Freiheit 
den Dichter, -wie' wir wiffen, zu einem titaniſchen Trotz 
gegen bie Götter geführt, der fi in dem Gedichte „Prome- 
theus“ Luft machte. Jetzt Hat fih dazu das Gefühl ber 
menſchlichen Ohnmacht, „ver Gottheit gegenüber, gefellt, wel⸗ 
ches fih in der nächſtfolgenden ohne Zweifel auch diefer 
Zeit angehörigen Hymfe aufs entfigievenfte ausfpricht. 


4. Oränzen der Menſchheit. 


Allmacht und Ewigkeit werben als die beiden Eigen- 
ſchaften, welche vorzugsmweife die Sotigeit vom Menfchen 
unterfcheiden, hervorgehoben. Die Allmacht tritt und an« 
ſchaulich in großen Naturerfcheinungen, vor Allem in dem 
Gewitter entgegen: 


Wenn der uralte 
Heilige Bater 
Mit gelaffener Hand 
Aus rollenden Wolfen 
Segnende Blitze 
Ueber die Erde fät, 
Küf> id den Iepten 
Saum feines Kleides 

u. ſ. w. 


Hier erſcheint die Natur nicht als eine ſelbſtſtändige, blind» 
wirkende Macht,. wie in dem vorhergehenden Gedichte: 
Wind und Ströme, 
Donner und Hagel ’ 
Rauſchen ihren Weg, . 
fondern ald Werkzeug in der Hand eines mächtigen, felbft- 
bewußten, wohlwollenden (Segnende Blige‘) Weſens, 
das der Dichter mit „kindlich em“ Ehrfurchtsſchauer bes 


—— 


wundert. Wie weit iſt er jetzt von jener frechen promethei- 
ſchen Herausforderung entfernt: 


Bedece deinen Himmel, Zeus, 
Mit BWoltendunft u. f. w. 


Er fühlt, daß der Menſch fi nicht mit den Göttern mef- 
fen kann. Will er ſich zum Ueberfinnlichen und Himmlifchen 
emporfhwingen, fei es in kühnem Fluge bes Geifles und . 
der Phantafie, fei es in ſchwärmeriſchem Schwung ver Em- 
pfindung: fo verliert er jeden ſichern Anhaltspunkt und wird 
ein Spiel des Betrugs und der Selbſttäuſchung. Ver— 
zichtet er auf das Höhere und Hält fih an das irdiſche Greifs 
und Fafbare, denkt er nur an Befriedigung feiner niedern 
Bebürfniffe: fo iſt fein Geiftesfeben beſchränkt und gemein, 
und er darf fi nicht der Eiche vergleichen, die, wenn fie" 
die flarfen Wurzeln feſt in die Erbe fhlägt, doch zugleich 
mit der. folgen Krone in ben reinen Aether hinaufſtrebt, 
noch ſelbſt mit der Rebe, die, unfähig aus eigener Kraft 
TH zu Heben und zw halten, Liebend am flärfen Baum ſich 
emporrantt und fo ihrer Sehnſucht nach ven höhern Regio- 
nen des Lichtes genügt. 

Nicht minder anſchaulich verſinnlicht der Dichter die 
zweite unterfcheipende Eigenſchaft ver Götter, die Ewigkeit. 
Bor ihnen wandelt der Strom der Zeit, Welle nach Welle, 
daher und läßt fie unberührt; 
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Uns Hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verfinten. 


Unfer Dafein ift ein engbefränzter Kreis; das ihrige eine 
unendliche ‚Kette, an das fi zahlloſe Seſcuegeer der Sterb⸗ 
lichen reihen. 


5. Sanyme d. 


Sprach ſich im vorhergehenden Gedicht die Religioſität 
als Anerlennung der Allmacht und ewigen Dauer der Göt- 
ter aus, fo ſtellt fie fih im vorliegenden noch ſchöner ale 
Zug des Herzens zu einem allliebenven Wefen bar, 
das fih in der Schönheit der Natur verkündet. 

Bon Kindheit auf empfand Goethe einen flarfen Hang 
zu einfamer gefühlooller Betrachtung ‚der Natur, wobei er 
meift von ahnungsreichen veligiöfen Stimmungen "ergriffen 
wurde; ja religiöfe Gefühle feinen bei ihm, wenn nicht 
ausſchließlich, doch vorzugsmweife durch Naturbetrachtung ers 
regt worden zu fein. Schon als Knabe hielt er fih, wie 
ex. am Ende des erſten Buchs von „Wahrheit und Dice 
tung” erzählt, befonders an den erften Glaubensartifel. „Der 
Gott, der mit der Natur in unmittelbarer Verbindung ftehe, 
fie als fein Werk anerfenne und Liebe, diefer ſchien ihm ber 
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eigentliche Gott, des ja wohl auch mit dem Menſchen, wie 
wit. allem Uebrigen, in ein genaueres Verhältniß treten 
Ziane, und für denfelben eben fo wie für die Bewegung der 
Sterne, für Tages und Jahreszeiten, für Pflanzen. uud 
Tiere Sorge-trägen werbe. Einige Stellen des Enange 
liums befegten biefes ausdrüclich. Eine Geflalt konnte der 
Raabe diefem Wefen nicht verleihen; er ſuchte ihn alfo in 
feinen Werten auf, und wollte ihm auf gut alttefamentlihe 
Beife einen Altar errichten. Naturproducte follten die Welt 
im Gleichniß vorſtellen; über biefen ſollte eine Flamme bren- 
nen und das zu feinem Schöpfer ſich aufſehnende Gemüth 
des. Menſchen beveuten,“ 

Eine andere Stelle in W. und D., im feöften Buche, 
deutet gleichfalls auf ven religiöfen Charakter feiner Natur- 
betrachtnug hin: „Im der größten Tiefe des Waldes hatte 
%h mir einen ernflen Pla ansgefucht, wo die älteflen Eichen 
und Buchen einen herrlich großen, beſchatteten Raum bilbe- 
ten. Rings an biefen freien Kreis ſchloſſen fid die dichte 
fien Gebüfce, aus denen bemoofte Felſen mächtig und wür- 
dig hervorblidten und einem wafferreichen Bach einen raſchen 
Fall verſchafften. Raum Hatte ih meinen Freund, der fi 
Tieber in freier Landſchaft unter Menſchen befand, hierher 
genöthigt, als er mir ſcherzeud verſicherte, ich erwiefe mich 
wie ein wahrer Deutſcher. Yanfiimdlich erzählte er mir ans 
dem Tacites, wie dich unfre Urdãter an den Gefühlen begnägt, 
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welche uns die Natur in ſolchen Einfamfeiten mit ungelün- 
flelter Bauart. fo herrlich vorbereitet. Er hatte mir nicht 
Yange davon erzählt, als ich ausrief: Ol warum liegt die⸗ 
fer köſtliche Play nit in tiefer Wildniß, warum . dürfen 
wir nicht einen Zaun umherführen, ihn und ung zu heifis 
gen und von ver Welt abzufonbern! Gewiß es ift Feine 
ſchönere Gottesverehrung, als die, zu der man Fein Bild 
bebarf, die bloß ans dem Wechſelgeſpräch mit ver Natur 
in unferm Bufen entfpringt !* 

Im vorliegenden Gedichte ift es aber nicht die feierliche 
Waldesnacht, welche die religiöfe Stimmung wedt, fondern 
die Herrlichkeit eines Frühlingsmorgens: 

1 Wie im Morgenglanze 
Du rings mi anglühſt, 
Brüpling, Seltebtert 


Die Natur ftelit ſich nicht in ſchauerlicher Erhabenheit, bie 
zur Anbetung wöthigt, fondern in wonnevoller Schön- 
heit dar: \ ö 
Wit taufendfacher Liebeswonne 
5 Sich an mein Herz drängt 
- Deiner ewigen Wärme 
Heilig Gefüpt, 
Unendlige Schöne! 
Es liegt aber in der Natur des Menſchen, daß auf die Be 
trachtung bes Schönen die Liebe folgt, d. h. die Sehnſucht 


nad Bereinigung mit bemfelben*). Darum möchte er all 
das unneunbar Herrliche, was ihn umgibt, zw einem ihm 
ähnlichen Weſen perfonificizt, an fein Herz brüten Tönnen: 

Daß ih did faſſen möcht' 

10 In diefen Armi 

Diefe Liebesſehnſucht fpricht fih dann weiter noch in den 
nächften Berfen aus: 

Ad, an deinem Bufen 

Lieg' ih, ſchmachte, 

Und deine Blumen, dein Gras 

Drängen ſich an mein Herz. 


Lindernd weht die frifhe Morgenluft feiner fehnfuhtglü- 
henden Bruſt entgegen: 
15 Du kühlſt den brennenden 
Durft meines Bufens, 
Lieblicher Morgenwind! 


Aber da erſchallen plöhlich Töne, die, weil fie ſelbſt wie die 
Sprache der zaͤrtlichſten Liebe klingen, auch in feiner Bruft 
das tieffte Sehnen erregen: 

Ruft drein die. Rachtigall 

Liebend nah mir aus dem Nebelthal. 


) Delbꝛũd. 
m 


Einen Augenbtüt vergißt er, daß dort fein licbebedũrftiges 
Herz doch Feine Beftiedigumg finden Tann, und er antwortet: 


20 3% tomm’, ih komme! 
Doch ſogleich ſich befinnend, fügt er ſchmerzvoll Hinzu: 
Wohin? Ah, wohin? 


Da fühlt er auf einmal, daß der Trieb nach Vereinigung 
mit dem Schönen der Natur ein Zug zu einem höhern 
Weſen, zum allfiebenden Vater if. Die Wolken dünken 
ihm ſich zu fenfen und in ihren weichen Schoß ifn aufs 
zunehmen, und er glaubt, von liebenden Armen umfangen, 
an das Herz der ewigen Liebe emporzuſchweben: 
Hinauft Hinauf Aret’e. 
Es ſchweben die Bolten 
Abwärts, die Wolken 
35 Neigen fi der ſehnenden Liebe. 
Nir! Mir! 
In eurem Schooße 
Aufwärts! 
Umfangend umfangen! 
30 Aufwärts an deinen Bufen, 
" Alliebender Bater! 


In vieler Hinfiht Tann die vorfiegende Hymne als 
ein Mufter Igrifcher Dichtung gelten. Die Darflellung if 
gedrängt und prägnant, die Sprache, wie bie metrifche Form 


iſt mit genialer Leichtigkeit und Kuhnheit gehandhabt; ter 
werhfelude Rhythmus folgt ausdrucksvoll ver Modulation 
der Empfindung. Wie Mein auch der Umfang des Gedich- 
tes if, fa ſtellt es doch eine Empfindung in einer ganzer 
Reihe von Entwidelungsphafen dar. Es laffen ſich drei 
Hanptabfänitte unterſcheiden; der erſte umfaßt die act 
erſten Verſe, der zweite reicht bie V. 24, der dritte von 
da bie zum Sehluffe. Aber auch noch innerhelb dieſer Apr 
ſchnitte wũrde wan eine fetige Metamorphoſe der Empfindung. 
nachweiſen Tonnen, fo daß Bier das Gefühl nicht, wie im 
wmanden lyriſchen Gedichten, in vuhiger Schwehung über 
demfelben Punkte kreiſſt, nicht mis eine voll aufgefchloffene 
Blume erſcheint, vie ruhig ihren Farbenglanz fpielen Täft, 
fondern wie eine Knospe, die fih allmählig entfaltet, und 
erſt am Schluſſe (beim letzten Verſe, der das Löfende Wort 
ausfpriht) als fertiges Gebilde uns entgegenlaht. Damit 
iſt zugleich das Lob eines feſten Abfchluffes, einer feharfen 
Begränzung ausgeſprochen, woxan es fo vielen lyriſchen 
Gedichten fehlt, in denen Fein Grund Liegt, warum man 
fie nicht (Goetheiſch zu ſprechen) mit Grazie in infinitum 
fortführen könnte. Giblich erhält das Gedicht dadurch auch 
etwas mehr Plaftifihes, daß eine mytholegiſche Figur als 
Trägerin der Empfindung dargeſtellt iſt. Ganymeb war 
nach Hemer (Il. 20, 232) ein Seht des troifgen. Kö⸗ 
nigs Tros, 
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... ber ſchönſte der Rerblichen Erdebewoduer. 

Ihn auch rafften die Götter empor, Zeus Becher zu füllen, 
Wegen ver fihönen Geftalt den Unſterblichen zugefellet. 

Nach der fpätern Sage beging Zeus den Raub burch feinen 
Adler; nach Andern verwandelte er fich felbft in den Adler. 
Goethe hat, wie wir fehen, dem Mythus einen eigenthüm«- 
lichen, Höheren Sinn untergelegt. Zugleich hat er nur leiſe 
und im Allgemeinen die antike Sage angebentet; ber Name’ 
Ganymed kommt im Gedichte felbft nicht vor, fo wie auch 
des Adlers feine Erwähnung gefchieht; vielmehr Taft das 
Herabfegweben der Wolfen und der Ausdruck „umfangend' 
umfangen” etwa an einen Genius denken, ber den neuen Ga« 
nymed zum allliebenden Vater in feinen Armen emporträgt.' 


An die Cicabe. 
1781. 


Dies Gedichtchen, obwohl nur Nebertragung eines Ana- 
kreontiſchen Liebes, ſteht doch ſowohl dem Inhalte als der 
Form nad mit Goethe's Originalgedichten und feiner gans 
zen innern Geſchichte in fo enger Beziehung, daß es gemwife 
fermaßen als fein Eigentfum. zu betrachten iſt. Der Inpalt 
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war es ohne Zweifel sorzugsweife, was ihn zur Heberfegung. 
bewog, ja nöthigte. Er fühlte ſich damals nicht felten (wie 
wir dies noch näher unter dem J. 1782, beim Gedichte 
uDer Sänger", finden werden) durch den Gedanken gevrüdt, 
daß fein Amt» und Hofleben in fo manden Stunden ihn: 
um bie fhönften Früchte feines Dafeins betrüge, und fo 
mochte ex fih oft .eine "andere Eriftenz träumen, weniger 
glänzend, aber freier und glüdlicher, und einem Dichter ans 
gemeffener, als die gegenwärtige. Da begegnete ihm num. 
unter Anafreons Liedern die anmuthigfte Allegorie eines. 
folhen Dafeins, und er faßte fie mit Iebhafter Theilnahme: 
auf und eignete fie ſich mit Luft und Liebe an. Es find 
ganz dieſelben Grundgedanken, die er um biefe Zeit auch im 
weiten Buche des Wilhelm Meifter und in dem „Sänger“ 
ausſprach. Man vergl. z. B. mit V, 1—4 („Die du auf 
der Bäume Zweigen... Singend wie ein König Iebeft”): 
die Str. 5 des Sängers: 
Ich finge, wie ver Bogel fingt, 
Der auf den Zweigen wohnet 
u. ſ. w. 

Wie die Eicade ſchon „von geringem Trank begeiftert“ wird, 
fo bedürfen auch die Dichter, „genügfam in ihrem Inner⸗ 
fen ausgeftattet, nur wenig von außen“ (Lehrjahre IT, 2). 
Bie fie „ven Sterblichen verehrt“ iſt, fo iſt auch der Sänger 


am ver Könige Höfen, an den Tiſchen der. Reihen, var bes 
Tpüren der Verliebten“ willkommen (Lehri. ebendaſ.) Und 
wenn Anafreon die Cicade ein leidenloſes Erdenlind nennt, 
foR den Göttern zu vergleichen, fo preift Wilhelm Meifter, 
ebenfalls den Dichter, weil ihn „das Schiefal gleichſam wie 
einen Gott" über fo viele Bebrängniffe des Menfchenichens 
hinübergeſetzt habe. 

Was metriſche Form und: Ton betrifft, fo ift biefe 
Heberfegung ber Anfangspunft einer Reife von Driginak- 
gedichten, die in demfelben Geifte gehalten und in gleichem 
oder verwandten Metrum verfaßt find. Dahin gehört das 

‚ gleichfolgende „die Nektartropfen”, fo wie mehrere aus dem 
Liedern „an Lida“, dann aus fpätern Jahren: „Amor ale 
Landfhaftsmaler,*) die Mufageten" u. a. Goethe hatte 
zwar auch früher reimlofe Trochäen in einigen Gedichten 
angewandt (Mahomet, Rlaggefang von ber eveln Frauen 
des Agan Afa, Seefahrt); aber die Form war meift unre- 
gelmaͤßig in Beziehung auf die Verslänge, und Geift und 








*) Hiernach ift folgender Ausfprud von Gervinus (V. ©. 9 
nad der 2. Aufl.) zu beritigen: „Anafreon blickt au ver⸗ 
ſchiedenen Gedichten, die ſich an Amor als Landſchaftmaler 
anreihen.“ Aus dem Zuſammenhang erhellt, daß Gervinus 

fh das genannte Gedicht als Anfangs- und Ausgangepuntt 
jener Anakgeontifhen Gedichte dachte. 
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Xen des Gedichtes waren durchgehends non dem bes Arc 
kreontiſchen Liedes verſchieden. In den Gedichten ber oben 
zuſammengeſtellten Gruppe aber hören wir überall länge, 
die benen der Teiſchen Lyra mehr ober minder aͤhnlich fü find. 

Daß diefe Gebichte auch alle durch ihre ächt antife Naive⸗ 
tät und die fefte Plaſtil ver Darftellung ein durchaus grie⸗ 
chiſches Gepräge tragen, wird fih unten bei der nähern Be⸗ 
trachtung derſelben noch weiter zeigen. 

So Hein der Umfang dieſer Weberfegung iſt, fo läßt 
ſich doch an ihr ſchon eine Bemerkung machen, die freilich 
an. fpätern, umfaſſendern Uebertragungen wie Mahomet, 
Tankred m a.) ſich ſtärker aufdrängt, daß nämlich der Sprache 
überall das Siegel des Goethe'ſchen Geiſtes aufgebrüct iſt. 
So. erfennt man auch in Schillers Phädra, felbft da, wo 
er fi genauer an das Original Hält, doch ſogleich feine 
eigenthümliche dramatifche Diction wieder, wie es ohne Zwei- 
fel überhaupt als ein Geſetz aufzuftelen ift, daß, je ſtärker 
und origineller ein Geift «ft, er auch um fo mehr bei Ueber⸗ 
fegungen feine Eigentümlichkeit geltend machen und bewußt- 
und abfihtlos fi ver Sprache, ja ſelbſt den Gedanken eins 
bilden wird, 

Damit der Lefer felbft urtheilen Fönne, in wiefern Goethe 
dem Driginal treu geblieben ift, laſſen wir das letztere hier 
folgen, und fügen für bie des Griechiſchen unkundigen Leſer 
eine anbere Ueberſehzuug zur Bergleichung bei., Das Versmaß 
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beſteht bei Anakreon nicht, wierbei Goethe, aus De 
Dimetern, fonbern ift fo gefaltet: 


wul=-el-41-I. 
Maxagigoufv us, rerrık, 
Dre dedeln in’ Ängen, 
Sy dgdaon menaxdk, 
Bao Onag ade“ 
0& ydg darı zeiva mavra 
Könden Akne Ev dygok, 
Köndon Hegovan "Apaı. 
Zu 88 GRuog yengyar, 
and umdendg rı Blanram 
oð 82 rimog Bgoroise, 
Biocog Nonve meopieng. 
pikovaı puiv ae Moücaı, 
Hlkeı 83 Dorßog acc, 
Aıyugiv Kidanen olterm. 
TO ds yügas oð os reigen, 
oopi, yıryevis, pikuune, 
dna& ig, dvamıdoaprs: 
oxedov ei Yeoiz Onorog.- 


Sei gepriefen uns, Cicade, 

Die auf hoher Bäume BWipfeln, 
Mit ein wenig Thau did labend 
Wie ein König thronſt und ſingeſt; 
Dir gehöret Alles ringsum, 

Bas du fhauft auf Aderfluren, 
Bas die Horen wandernd bringen. 
Dir gewogen ift der Landmann, 
Da du Keinem Schaben ſtifteſt; 
Und geehrt bift du den Menſchen, 
Als des Sommers füßer Bote. 
Und es Tieben dich die Mufen, 
Ja, es Tiebt dich Ppöbus felber, 
Der den hellen Ton bir fhentte. 
Auch enikräftet dich fein Alter, 
Di, du, Weife, Erplind, Freundin 
Des Gefanges, leidlos, blutlos, 
Und beinap ven Göttern gleichend. 


Daß Goethe aus den drei legten Verſen vier gemacht hat, 
darf ihm nicht zum Vorwurf gemacht werben, da fih hier 
auch ſchwerlich der Gedanke im Deutfchen gleich kurz, wie 
im. Griechiſchen, wiedergeben Täft; aber der Philologe wird 
es ihm anrechnen, daß er „and umderös ri Banran 
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duch „unbefhäbigt” und „avamooapxeN durch „Dhne Fleiſch 
und Blut Geborne” wiedergibt. Das Iehtere Wort bezeichnet 
„mit biutlofem Fleiſche begabt”, wodurch ver Gedanke des 
Schlußverſes auch mit vorbereitet wird, indem auch bie Göt- 
ter fein Blyt, fondern Ichor Hatten. 


Die Nektartropfen. 
Wadhrſcheinlich 1781. 


Goethe ließ in der Göfchen’fchen Ausgabe dies Gebicht 
gleich auf das an die Cicade folgen. Man erfennt daraus, 
wie volffommen er fih fogleih den Ton Anakreons ange 
eignet hatte. Durchaus antif, und doch auch wieder ächt 
Goetheiſch fühlt man ſich angeſprochen, wenn von Minerva, 
die heimlich eine Nektarfchale dem Menſchen vom Himmel 
berabbringt, gefagt wird: 

Eitte fie mit ſchnellen Füßen, 
Daß fie Jupiter nicht fähe; 
Und die goldne Schale fhwantte, 
Und es fielen wenig Tropfen 
Auf den grünen Boden nieder. 
Emfig waren drauf die Bienen 
Hinterher, und faugten fleißig; 

\ ‚Kam ver Schmetterling gefhäftig, 
Au ein Tröpfchen zu erhaſchen, 


. 


ar“ 


J Self vie ungeflalte Spinne 

” roch herbei und fog gewaltig. - 

Das Gedicht iſt eine liebliche Mfegorie, ober wenn man 
will, Paramythie, welcher der Gedanke zu Grunde liegt, 
daß alle Kunſttriebe und NKunftanlagen göttlichen Ur- 
fprungs find. “ 


Gedichte an Lide, 
1781. 


Goethe hat es, aus leicht zu errathenden Gründen, 
nicht für gut befunden, uns über ſeine Herzensangelegenhei- 
ten in biefen Jahren beſtimmte Anbentungen und Cröffnun- 
gen, wie über feine frühern, zu geben; und fo ift es denn 
auch nicht ganz entſchieden, wer jene „Riva“ gewefen, auf 
die fi mehrere "Gedichte der Jahre 1731 und 82 beziehen. 
Wahrſcheinlich gehörte fie einem Höhern Stande an“), ... 


*) Im DManufcript waren hier einige Andeutungen über biefes 
Liebesverhältniß zuſammengeſtellt, die nur geringen Zweifeln 
noch Raum laſſen. Ich Habe, da jene Zeit uns noch nicht 
weit genug enträdt ifl, fe unteroräden zu mäffen geglaubt. 
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Dazu ſtimmt auch eine Erflärung unferes Dichters in dem 
Auffatz „Ucher Goethe's Harzreiſe im Winter,. Einladungs- 
ſcheift von Dr. Kanuegießer,“ worin es heißt: „Schen 
fräßer Hatte id die Ehre erlebt, daß geiſtreich nachſpürende 
Männer meine Gedichte zu emtwideln ſich beſtrebten; ih 
nenne Morig und Delbrück, welche beide in das Angebeu- 
tete, Berfäjwiegene, Geheimnißvolle dergeſtalt eindrangen, 
daß fie mic ſelbſt in Verwunderung ſetzten; wie ich beum 
von Lehtgenanntem nur anführen will, daß er in den Ge— 
dichten an. Lida größere Zartheit als in allen 
übrigen ausgeſpürt.“ Sp wäre denn unfer. Dicker 
mit feinen Liebesverhältniffen bis dahin fortwährend zu im- 
mer höheru Regionen aufgeftiegen, von dem fhlihtbürger- 
lichen Gretchen und Annetten, und der Tochter des Tän⸗ 
zers Luzinde zur Pfarrerstochter in Sefenheim, zur Amt» 
mannstochter Lotte, zu ber reichen, in glänzenden Verhält- 
aiffen lebenden Lili und weiterhin in Weimar zu Augufle 
von Kotzebue, für die er die Geſchwiſter bichtete, Fräulein 
von Kalb, die ihn gleichfalls eine Zeit lang feffelte, bis zu 
der vielleicht noch Höhen Regicnen angehörigen Liva, um 
dann fpäter wieder in Rom und Benevig fih aus olympi- 
ſchen Glũckshöhen zu den Fauftinen und Bettinen herabzulaffen. 

Der Dieter Hat und erh gu folder Discretion das Beis 

fpiel gegeben, indem ex jeden Wink über Ea‘s inbiofpuellere 

Berpältniffe forgfältig vermieden hat. - 
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Mehrere der im folgenden Jahre entſtandenen . Epi- 
‚gramme, wie „Süße Sorgen, Einfamfeit, Erkanntes Glück, 
Erwählter Geld, Geweipter Pla” u. a. gehören vermuth- 
lich, wenn gleich der Name Lida in ihnen nicht "vorkommt, 
An den Kreis der durch jenes Verhältniß hervorgerufenen 
Gedichte. In allen empfindet man ben Hauch eines inni- 
gen, aber geheimen Glüdes, das er nur in Andeutungen 
spend den Muſen zu geftehen wagt (vergl. die Schluß- 
verfe des Epigr. „Geweihter Play“). Nur eines berfelben 
iſt auedrũcklich an Lida gerichtet, welches wir aus biefem 
Grunde hierher ziehen; es lautet: 


1. Ferne. 

Königen, fagt man, gab die Ratur vor andern Gebornen 

Eines längern Arms weit hinaus faflende Kraft.*) 
Doch auch mir dem Geringen verlieh fie das fürftliche Vorrecht: 

Denn ich fafle von fern, halte dic, Lida, mir fe. 
In vem Zufammenhange, wie das Gebiht unter den Epi— 
grammen fteht, muß man zunächſt an räumliche Ferne den- 
ten.. Ans dem Borhergefagten aber rechtfertigt ſich vie 
‚Annahme, daß bier vielmehr von Standesentfernung bie 





*) 8. 2 Iautet in der Göſchen'ſchen Ausg. von 1790: „Einen 
längern Arm und eins ſtärkere Jauſt.“ In V. ati dem" 
vor „Beringen". 


Rebe ift. Faßt man fo den Schlußvers auf, fo tritt ſogleich 
Der Gegenfaß zu den weitreichenden Hochgebornen in ein 
‚ganz anderes Licht. 





2 An Side. 


Da Goethe ſich mit Delbrück's Entwickelung diefes Ge- 
dichtes fo fehr einverftanden erflärt Hat, fo möge dieſer vie 
Interpretation deſſelben übernefmen:**) . 

„Ich würde fagen: Das Schöne beſtehe in Einer zweck- 
mäßig zufammenftimmenden Mannigfaltigkeit von Ideen, 
welche vie Phantafie in fih Hervorruft, um zu einem gegebe- 
nen Begriffe viel Unnennbares hinzuzudenken, mehr, als 
auf der einen Seite darin angeſchaut, und auf der andern 
Seite darin deutlich gedacht werben Tann; ih würde fagen: 
das Wohlgefallen an demfelden werde hervorgebracht durch 
ein freies und doch regelmäßiges Spiel der Phantafie in 
Einſtimmung mit dem Berflande. Hieraus würde folgen, 
daß das Schöne nit fowohl in dem Kunftwerle vorhanden 
iſt, als vielmehr in dem Geifte desjenigen, ver es betrach⸗ 
tet; es würde folgen, daf es jedesmal nen und urfpräng« 
Th aus dem Gemäthe hervorgeht.” 





Lyriſche Gedichte mit erlärenden Anmerkungen, nebf einer 
Unterfuhung über das Schöne u. f. w. von J. Delbrüd. 
Berlin 1800 (5. 29 u. ff.) 





„Ich erläre mich an einem Beifpiele. Ju Rouſſeacis 
Heloiſe füngt ver erfle Brief, den St. Preux nach feiner 
Reife um bie Welt- an Frau von Drbe ſchreibt, fo an: 
nn Meine Wohlthäterin, meine Freundin. Ich kehre von 
den Außerften Enden der Erbe wieder, und bringe ein Herz 
zurück, das ganz vol von Ihnen if. Ich bin die beiben 
Halbkugeln durchirret, ich habe tie vier. Welttheile gefehen, ich 
habe die Reife um die Welt vollendet, und’ habe Ihnen doch 
Teinen Augenblide entrinnen Tonnen. Wir mögen noch fo fehr 
fliehen, was uns theuer iſt: fein Bild, ſchneller als ver Wind 
and die Wellen, folgt uns überall hin; und wohin wir es 
mit und nehmen, nehmen wir das mit, was und dag Leben 
friſtet.““ 

„Unter Goethe's lyriſchen Poeſien befindet ſich folgende: 


Den Einzigen, Lida, welchen du lieben kannſt, 
u. ſ. w. 
„Was St. Preux und was Goethe fagt, iſt von gleichem 
Inhalte. Beide ſchildern das treue, ſehnſuchtsvolle Verlan 
gen nach dem Gegenftande ihrer Liebe, welches die ganze 
Seele ganz erfüllt, und indem es dem verſchiedenſten und 
ſtärkſten Eindrüden einen gemeinſchaftlichen Berührungspunkt 
giebt, unter allem Wechſel der Empfindung beharrlich dafs 
felbe bleibt, und fo eine nie verfiegende Duelle von Troſt 
and Ruhe wird. Dennoch machen beide Schilderungen einen 
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ganz verſchiedenen Eindruck auf uns. Woher rührt dies " 
&t. Preux ſchildert, was er wirflich empfand; Goethe, was 
ex ans feiner Empfindung ſich bildeie. Des Freundes Werte 
find wahr, des Dichters Worte find ſchon. BVodurch ſind 
fie es? Die Zeilen: 

Denn, ſeit ih von dir bin, 

Syeint mir des ſchnellſten Lebens 

Lärmende Bewegung 

Nur ein deichter Flor, durch ven ich deine Geſtalt 

Immerfort, wie in Wollen, erblide — 
dieſe Zeilen fielen ung das Gewirre des menfchlichen Le» 
bens, welches ans unendlich vielen in die Seele ſtrömenden 
Eindrüden zufammengefeht if, vor das Auge, und in der 
Mitte deffelben das ruhige, nur mit dem Andenken an feine 
Liebe befhäftigte Gemüt des Dichters. Und durch bie 
Vergleichung der alltäglihen Erſcheinungen mit ben trüben 
Dünften des eben fo ſchnell verſchwindenden als entflehen- 
den Norblichtes, und durch die Vergleichung zwifchen Lida's 
Geftalt und den unvergänglichen, in minmer verlöſchendem 
Glanze ewig leuchtenden Sternen, ſchildert er ung bie Flüch- 
tigfeit und Nichtigkeit jener, und die unflerblihe Würde 
diefer, fo daß wir uns von dem Gewirre des menſchlichen 
Lebens, und von der ruhigen Stille eines durch den Abel 
feiner Ideen über demſelben empor gehaltenen Gemüthes 

1 je 3 
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Ein großes Gemälde zufammenfeßen, zu welchem St. Preurs 
Worte eine paffende Inſchrift abgeben könnten.“ 

„Der Dichter entzüct. und nicht dur das, was er 
fagt, fonbern, durd das, was wir hinzudenken, nicht durch 
die Uebereinſtimmung feiner Bilder mit der Erfahrung, fon- 
dern dadurch, daß er ung über bie Erfahrung hinaus in 
das Reich der Ideen führt; und dieſe fo mannigfaltigen 
Ideen erhalten alte Klarheit, Zuſammenhang und Einheit 
dadurch, daß fie ſich vereinigen, ung des Dichters Liebe, den 
Adel derfelben und ihre unfterbliche Daner zu ſchildern.“ 


3. für ewig. 

Dies Gedicht veiht fih auch in ver Sammlung unmit- 
telbar an das vorhergehende an und feßt daſſelbe nothwen - 
dig voraus, fo daß es nicht wohl als ein ſelbſtſtändiges 
Stück gelten Tann. Das deutet auch vom die Conjunetion 
an, womit es beginnt; 

Denn, was der Menſch in feinen. Ervenfhranten 
u. ſ. w. 
Es ſagt uns, worauf die unſterbliche Dauer der Liebe zu 
Lida beruhe. Will man das Gedicht als ein ſelbſtſtändiges 
anfehen, fo bleibt nichts übrig, als die Ueberfehrift „Für 
ewig” ‚hier ausnahmsweiſe als weſentlich integricenden Theil 
des Stückes anzufehen und darauf die Conjunction „denn!“ 
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. . 

We ’beglahen. — Es wäre ſicher ungemein ingeyeffguk, zu waife " 
fen, wer bie Hochbegabte gewefen, bei der ex nicht bloß 
Die Harmonie der Treue, die fein Wanten, 

Der Freundſchaft, die nicht Zweifelforge Iennt, 

gefunden, fonbern auch 

Das Licht, das Weifen nur zu einfamen Gebanten, 
Das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt. - = 
Sie mag eine große Einwirkung auf feine Inneres geübt, 
namentlih viel zur allmähligen Beruhigung und Läuterung 
veffelden aus der Gährung der Sturm: und Drangzeit 
beigetragen haben. Wie hoch er felbft jene Einwirkung 
anfhlägt, zeigt fih auch im nächſtfolgenden Gedichte, wo 
er fie mit Shafefpeare zufammenftellt." — 








4. Swiſchen beiden Welten. 


Einer Einz’gen angehören, 
Einen Einzigen verehren, 
Wie vereint es Herz und Sinn! 
Lida! Glül ver nächſten Nähe, 
William! Stern der fhönflen Höhe, 
Euch verdanf ih, was ich bin. 

Die Schlußverfe 
Tag’ und Jahre find verſchwunden, 
Und doch ruht auf jenen Stunden 


Meines Werthes Bollgewinn 
32 
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" nriſſen Bedenlen erregen, wenn man die Entſtehuug des 
Gedichtes in die Zeit fetzt, wo das Verhältnig zu Lida in 
woller Blüthe Fand; man Lönnte fie dann füglich Kur auf 
William (Shalefpesre) beziehen, deſſen vollſte und Träftigfte 
Einwirkung auf Goethe einer frühern Periode, der Straf- 
Burger Zeit, angehörte, Mein der ganze Zufammenhang 
drängt dazu, fie auf beide, auf Lida und William, zu bezies 
hen; und fo mödßten wir benn wohl das vorliegende Ge- 
dicht als einen fpätern Nachhall zu den Liebern an Lie 
zu betrachten Haben. Nicht minder bürfte dies beim vor⸗ 
ergebenden Gedichte „Für ewig“ der’ Fall fein, da auch 
hier das Tempus des Verbums in den Sthlußverfen C, Das 
hatt ih... .. gefunden“) auf eine‘ fpätere Zeit hin 
deutet. *) Und zwar läßt Hier aud die Stanzenform ver- - 
muthen, daß es nicht vor 1785 entflanden if, wo Goethe 
in den „Geheimniffen" und bald darauf in vem Zueignung 
ſich zuerſt mit der Form der oltave rime vertraut machte, 





*) Eine Beflätigung diefer Vermuthung finde ih nachträglich 
in dem Umftande, daß die beiden Gedichte „Für ewig" und 
„Zwiſchen beiden Welten“ ſich noch nicht in der Göſchen'- 
fen Ausg. von 1789 finden. Sie gehören demnach wopl 
der zweiten Periode an. 
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5. Ber Beer. 


Der Form nach ſchließt ſich dieſes Gedicht an die in 
demfelben Jahr entſtandene Ueberſetzung eines Anakreontis 
ſchen Liedes „die Cicade“ an (ſ. die Bemerk. zu demfelben). 
Es ift, als ob jedesmal mit biefem Metrum der Geift der 
antiten Poefie in erhöhten Maße über unfern Dichter ges 
Iommen fei; denn was er in dem reimlos trochäiſchen Vers⸗ 
maß jest und fpäter gebichtet (Nachtgevanten, Amor als 
Landfpaftmaler, der Befuh, die Muſageten, Liebebe⸗ 
dürfniß u. f. w.) trägt in Gedanken und Ausdruck ven 
Stempel des Antik» Elaffifhen und gleicht ihm auch in kraͤf— 
tiger Geftältenmalerei. - So tritt hier glei im Anfange 
ein Tebhaftes Bild vor unfer geiſtiges Auge: 

Einen wohlgefhnigten vollen Becher 

Hielt ich drüdend in den beiden Händen, 

Sog begierig füßen Wein vom Rande, 
Gram und Sorg' auf Einmal zu vertrinfen, 


Auch Hier möchte ich unter ber poetifchen Fiction eine that. 
ſaͤchliche Wahrheit ſuchen. In ver Zeit, die dem Verhält- 
niß zu Lida voranging, morhte uuſer Dichter manchmal, 
wenn ihn das poetiſche Gewiſſen über feine laugt Unpro⸗ 
ductivität ſchalt, oder ſonſt ein Kummer ihn quälte, in luſti- 
ger Geſellſchaft bei Lyäus Gaben Erheiterung und ſüßes 
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BVergeffen gefücht haben. Da verhieg ihm nun Amor in 
Lida ein fhöneres Gefäß, mit köſtlicherem Nektar gefüllt: 
2.2: Bertp, die ganze Seele drein zu fenten. 
Und dankbar preiPt ihn der Dichter dafür: 
D wie freundlich hat er Wort gehalten, 


. Da.er, Liva, did mit fanfter Neigung 
Mr, dem Tange Sepnenden, geeignet”, } 


. 6. Hahtgedanken. 


Aecht antik gedacht. Der Liebende bedauert die Sterne; 
10 herrlich fie glänzen, und fo ſchön ihr Beruf if, den be 
drängten Schiffen zu leuchten, weil fie die Liebe nicht Ten- 
nen ; fie müffen unaufpaltfam weiter eifen, während er in 
den Armen der Geliebten rufen darf. 


7. Mühe. 
Die du mir oft, geliebtes Kind, 
uf. w. 
* habe das Gedicht hier eingeordnet, weil es in der 
Goſchen ſchen Ausg. den Lida-Liedern angereiht if. Def 
felbe sit von dem folgenden Diſtichen. 
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8 Süße Sorgen. 
Weichet, Sorgen, von mir! u. ſ. w. 
Goethe hat in ſpätern Ausgaben dieſe Diſtichen unter 
den Epigrammen des Jahres 1782 untergebracht. 


9. Siebebedürfniss. 


Wieder ganz in Anakreontifh-tändelndem Tone gehal- 
ten. Des Dichters Lippe 
IR gefpalten und fie ſchmerzt erbärmlid. 
Und fie ift nicht etwa wund geworden, 
Beil vie Liebfte mich zu wild ergriffen, 
Hold mich angebiffen u. f. w. 

Das Lehtere erinnert an bie Verfe in der „Generalbeichte“: 
Nicht zu Tiebeln Teis mit Augen, . 
Sondern fett und anzufaugen 
An geliebte Lippen. 


Das „zarte Lippchen“ in V. 10 iſt doch faft zu tändelnd. — 
Bon diefem Gebicht und den drei folgenden läßt es ſich zwar 
nicht mit völliger Gewißheit nachweiſen, bag fie fih auf 
Lida beziehen. Ich glaubte fie aber unbedenklich ven Lida—⸗ 
Liedern zuorbnen zu Tonnen, da fie ungefähr derſelben Zeit 
angehören und auch von Goethe in der Göſchen'ſchen Aus⸗ 
gabe mit Gebichten, die entſchieden auf Lida gehen, zufam- 
mengeſtellt worben find. 


804 


10. Anliegen, 

Eine niedliche poetiſche Kleinigleit, die freilich eben. fo 
wenig, als das nachfolgende Gedicht, durch Bedeutſamkeit 
des Inhalts, ſondern nur durch ächt antike Naivetät der 
Darftellung gefällt. 


11. Morgenklagen. 

Wieder ein Gebicht, welches zeigt, daß Goethe ſchon 
vor 1786, vor ber Epoche, die man gewöhnlich als ben 
Beginn der claffifhen Periode betrachtet, die einfache Na- 
turwahrheit der antifen Poefie vollkommen in feiner Gewalt 
hatte. Wie Yebendig und treu verfinnlicht es das Harren 
des Liebenden, dem das Mädchen Abends verfprach, ihn 
gegen Morgen auf feiner Stube zu befucen! 

Hüpft' ein Kätzchen oben über'n Boden, 
Knifterte das Mäuschen in ver Ede, 
Regte fich, ih weiß nicht was, im Haufe, 
Immer hofft! ich deinen Schritt zu hören, 
Immer glaubt? ich deinen Tritt zu hören, 
Und fo Tag ich lang und immer länger, 
Und es fing der Tag fhon an zu grauen," 
Und es rauſchte hier und rauſchte dorten. 
u. ſ. w. 





Beſonders ſchoͤn drückt ſich ‚fpäter fein Aerger über die vers 
eitelte Hoffnung in ber bloßen Art der Erzählung ans: 
Hört’ ich bald darauf bie Wagen raffeln, 
Bar das Thor der Stadt nun au eröffnet, 
Und es regte fih der ganze Plunder 
Des bewegten Marktes durcheinander. 


12. An feine Spröde, 
In chronologiſcher Hinſicht Hätte dieſem Gedichten 
wohl, wie auch den drei vorhergehenden, ein anderer Platz 
unter ben Lida-Liedern gegeben werben müſſen. Sie find 
bloß aus dem Grunde an's Ende gerüct, weil ihre Bezie- 
Hung auf Lida minder feft ſteht. 


Das Gänschen im Domino. . 
Am 26. Bebruar 1782. 





Eine Hauptzierde des Gefelfgaftstreifes der Herzogin 
Amalie war Fräulein Louife von Göchhauſen, eine Hofdame, 
son der Herzogin gewöhnlich Thusnelda genannt, die ſowohl 
durch geiſtreiche und witzige Einfälle, als durch die Nede- 
zeien ergößte, welche ber Herzog und Goethe mit ihr trieben. 
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Sonnabends hielt fie Vormittagsgeſellſchaften („Freund: 
fHaftstage”), die durch Poefle, Muſik, Mastenfcherze und 
geiftreiches .Gefpräch belebt waren. Mehrere Briefe von 
ihr find in Lewalbs Europa (1840, ©. 577 ff.) mitgetheilt 
worden, worin auch ein paar von Goethe improviſirte ſcherz⸗ 
hafte Gedichte vorfommen. Unter dem 7. März {782 ſchreibt 
fie an Rnebel: „Bor einiger Zeit las ih ah quel Conte 
von Crebillon. Ich war von der Compofition, dem Witz 
und den feinen Alfegorien diefes conte fo eingenommen, dag 
ich viel davon ſchwätzte; der Herzog, ‚die Steinen u. a. mehr 
Iafen auf meine Necommandation, Wieland erzählte bie 
Geſchichte den Weib- und Mägbleins, und vorzüglich machte 
das Gänshen im rofenfarbenen Domino allgemein ſein 
Glück. Unterveffen Hatte ich ein recht fehönes Gänglein vor 
Wachs machen Iaffen, Hatte ihm einen zierlichen vofenfarbe- 
nen Domino verfertigt und ſchickt's der Steinen mit der 
Bitte, fie möchte es bei Carolinchen und jenen Webrigen ein- 
führen: „Das Gänschen wäre von feinen Reifen zurüd- 
gekommen und wär des Glaubens: Qu’on ne pouvoit 

Stre mieux qu’au sein de sa famille.“ — Goethe ant= 
wortete in Carolinchens Namen : 


Das Gänslein roth im Domino 
Sieht in vie Welt fo leicht und froh, 
Und zeigt fi als ein Meiſterſtück 
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Aus der Hochgräfligen Fabrik. *) 

Doch zierlih, wie das Schätzchen ſteht, 

Geht's ihm, wie's vielen Leuten geht; 

Denn es ift, ich geſteh' es gern, 

Die Schale beſſer als der Kern, 

Und viel zu Toben find’ ih da f 
Den Schneider, mehr als den Papal 
Doch ad, warum kommt fo gepußt, 
So überzierlich aufgeſtutzt, 

Das liebe ſchöne Kind fo weit, 

So ferne her zur ftillen Zeit!1) 
Ach, wären wir noch allzumal 

Im hellen hohen Palmenfaall2) 
Sie führte dann auf jenem Plan 
Auch einen großen Aufzug an, 
Wenn Alle, die ihr ähnlich fein, 
Pathetiſch ſtiegen hinterdrein. 








1 Zur Winterzeit. 2 Bezieht ſich auf die Sommerausflüge 
des Hofes. Bei Ettersburg wurden bisweilen im Freien, ma» 
mentlih im benachbarten Walde, theatraliſche Darftellungen 
gegeben. Zu Tiefurt beging man das Erntefeſt mit einem Auf⸗ 
zug zierlich gekleideter Schnitter, Winzer und Fiſcher und ihrer 
Mädchen, mit Tanz und Feſtmahl, Decoration und Illumination 
des Parks. . 


3ch hatte es bei der Gräfin B. ... (wahrſcheinlich Bern, 
Korff) Eonditor machen laſſen.“ — Anm. d. Frl. v. Göchh. 
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Do diefe Freuden find nun and; 

Drum mad’ nur die Honneurs vom Paus, 
Und lad' und Freunde, wie wir find, 

Mit viefem allerliebtten Kind 

In eine Heine Affemblee 

Zu einem wohlfrifirten Thee. 

Dann Taf uns fhwäßen, laß und figen, 
Erzählen und die Ohren ſpitzen, 

Und wohl ſoll's ihr mit Groß und Klein 
Au sein de 1a famille fein. 


Den 26. Febr. 1782. Caroline v. I. 


Viele werben es tabeln, daß wir fo unbebentende Sa⸗ 
Ken, die der Augenblick nur für den Augenblick geboren 
hat, der Aufbewahrung für werth Halten. An und für fi 
find fie e8 ‚gewiß nicht; aber wer an dem Dichter regen 
Antheil nimmt, ‚wird auch nicht ungern feine Poefie einmal 
im Negligee ſehen. Jedenfalls Iaffen dieſe poetiſchen Scherze 
und einen nähern Blick in das Treiben jenes Hofzirkels 
tun, dem Goethe nur zu manche ſchöne Stunde gewid⸗ 
met haben mag. 


An die Theegefellfchaft. 
Den 4 Mai 1782 


Das Gänschen im rothen Domino, wovon eben 
bie Rebe war, gab noch zu weitern Scherzen Anlaß. Frän- 
lein von Göchhauſen Hatte Einladungen auf einen Thee 
zu Ehren ver neuen Gefellfhafterin ergehen laſſen. Goethe 
fandte dazu einen mit Hafertienern höchſt rierlich belegten 
Teller, den folgende Verſe begleiteten: 

O Kinder, fill! reicht meinen Lehren 
Ein unbefangen, willig Ohr! 

Das werthe Ganslein zu verehren, 
Sept ihr ihm Thee und Waffeln vor. 
Allein ich kann's euch nicht verſteden, 
Wenn auch vie Waprpeit nicht gefaͤllt: 
Das, was euch ſchmedt, wird ihr nicht ſchmecken, 
Sie tommt aus einer andern Welt. 
Denn Fremde gehn auf ihrer Reife 
Bon Orten nur vergnügt davon, 
Zractiet man fie nach iprer Weiſe, 
Und loben dann den guten Tom... 
Seht, wie fie ekel ihren Schnabel 
Bor euren Lederbiffen ſchließt, 
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Und, wie der Krani in der Babel, 
Bon flachen Schüſſeln nichts genießt. 


Drum fend' ih euch, fie zu beglüden, 
Des Hafers goldne Körner Hier, 

Und richtet ja, fie zu entzüden, 

Mit dem Discours euch auch nad ipr. 


Erſte Epigrammen: Gruppe. 
1782. 


In der Gevihtfammlung ift unter der Gefammtüber- 
ſchrift „Antiker Form ſich näßernd“, eine Anzapl Diſtichen 
zufammengeftellt, wovon einige in der Chronologie Goethe'- 
ſcher Werke unter dem 3. 1782 aufgeführt find, aber wohl 
noch mehrere eben diefer Zeit angehören, während die übri« 
gen (nicht ganz die Hälfte) nachweislich aus fpätern Jah- 
ven herrüßren. Jene Diftihen des J. 1782 dienten ur⸗ 
ſprünglich zum Theil als Inſchriften für die Parkanlagen 
des Herzogs von Weimar, wie denn auch noch einige auf 
Dentmälern und Gteintafeln, ober an Ruheplätzen dort zu 
Iefen find. Als fpäter (1799) Goethe diefe Epigramme in 
eine neue Sammlung ber Gebichte aufnehmen wollte, wandte 
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er erſt noch eine forgfältige Nachfeile an. Wir werben bie 
dabei entftanvenen Varianten gehörigen Orts mittheilen. 
In den Diftichen des Jahrs 1782 Haben wir die erften 
Berfuche Gvethe’s im Herameter und Pentameter vor ung, 
Eben dieß, daß er, das Heine Gedicht „Phyſiognomiſche 
Reifen“ abgerechnet, mit ihnen zuerſt ben Fuß auf den Bo— 
den der altertfümlihen Metren wagte, hat er durch die 
Ueberſchrift „Antiler Form fih nähernd“, fo wie durch 
hie beigefügte, etwas beforgliche Frage: 
Stehn uns diefe weiten Falten 
Zu Gefihte, wie den Alten? 
dem Lefer, wie. e8 ſcheint, anbenten wollen. In der ur. 
fprünglihen Gefalt. verrathen diefe Diſtichen auch noch 
Mangel an Gewandtheit im Versbau, obwohl fie andrerfeits 
zugleich von einem feinen Gefühl für die Natur und Be— 
fimmung des Diſtichen⸗Maßes zeugen... Im Detail der 
Berfe, in den einzelnen Füßen fehlte er noch vielfach, aber 
die Vertheilung des Gedankens in bie einzelnen Partien 
des Diſtichons iſt meift vortrefflih. Dies zeigt ſich ſogleich 
Thon an den Diftigen: 


1. Dem Adermann. 


Sie lanteten in ber älteſten Form: 


Eine flache Furche bedecket den goldenen Samen, 
Eine tiefere dect endlich dein rupend Gebein. 
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Pfüge fröplih und fäe, hier teimet Rahrung dem Leben, 

Und bie Hoffnung entfernt felbk von dem Grabe ſich nicht. 
Hier fehlt es, beſonders in den Hexametern, an ſchöner 
rhythmiſcher Bewegung; aber die Gedanken find ſymmetriſch 
in die Berfe und Verstheile geordnet. — Die neuere 
Lesarten 

Flach bededet und leicht den goldenen Samen die Furche, 

Guter! bie tiefere dedt endlich dein rupend Gebein. 

Sröplic gepflügt und gefäet! Hier keimet lebendige NRahrung, 
Und die Hoffnung u. f. w. 


zeugen von einem bedeutenden Fortſchritt im Bau ber Die 
fügen. — Bas den Gedankeninhalt betrifft, fo wird ſich, 
wer mit Schillers Gedichten vertraut iſt, an eine Stelle im 
(ſpäter entflanbenen) Liede von der Glocke erinnert finden: 


Dem dunkeln Schooß der heil'gen Erbe 
Vertrauen wir der Hände That, 
Bertraut der Sämann feine Saat u. f. w. 





2. Anakreon’s Grab. 

Diefes Thema findet fih in den von Herber heraus⸗ 
gegebenen „Blumen aus der griechiſchen Anthologie” mehr» 
fach behandelt. Wir gehen daraus ein paar Stüde zur 
Bergleihung mit dem Goethe'ſchen Gedicht: ’ 


IRB 
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1 Um did müffe mit vollen Beeren der friſcheſte Eppeu 
Grünen! Es müſſen um di fhönere Blumen erziehn 
Diefe Yurpurwiefen! Es firömen Ströme von Milch dir, 
Ströme von füßem Wein dufte die Erde dir zu, 
Daß noch deine Aſche, daß deine Gebeine fih Taben, 
O Anafreon, wenn Aſche der Tobten genießt. 


2 Mutter des allerquidenden Weins, jungfräuliher Beinftod, 
Und der Nebe, die fi kräuſelnd in Ranten erhebt, 
" Binde dig, zartes Gewächs, rings um Anakreons Grabmal, 
Reid an Trauben, und Himm’ oben zur Säule hinan, 
Daß der truntene Sänger des Weins auch unten die Tange 
Nacht ih kürze mit nie ſchweigendem Cithergefang 
Bon der Liebe Bathylls, daß der zur Erde geſunkne 
Greis zum Haupte fi noch glänzende Trauben erſeh' 
Und mit dem Iabenden Thau ſich netze, der von der Lipp' ihm 
Einſt fo Holden Geruch füßer Gefänge verlieh. 


3 Defien ianerſtes Herz von Smerdia's Liebe geſchmelzt war, 
Du einft König und Freund jeder gefelligen Luft, 
Mufengeliebter Anakreon, der um feinen Bathylius 
Oft mit dem fröpligen Wein ſehnende Tpränen gemiſcht, 
Quellen müffen dir noch im Zodtenreiche vom füßen 
Nektar ſtrömen und dir bringen ver Geligen Trank; . 
Beilchen müffen did dort und Zephprliebende Blumen " 
Kränzen, ein Myrtenkrang, ſprießend im zarteften Thau, 
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Daß du au bei Proferpinen noch Im trunfenen Tanze 
Fröhlich die liebende Hand um die Euripyle fHlingft. 


Vergl. noch „Hefiodus Grab” (Buch L) und „Sopho— 
Mes Grab“ (B. IH. Wahrfheinlih wurde Goethe mit 
diefen Gedichten durch Herder befannt und erhielt dadurch 
die Anregung zu feinem Epigramme. Diefes ift indeß feine 
bloße Nachahmung ; wenigftens ift ver Gedanke im Iegten 
Diſtichon, in den fih das Gedicht zufpigt, Tein entlehnter. 
Goethe fah es als ein Glück an, vor dem kalten, biumei- 
und fruchtlofen Spätwinter des Lebens durch den Tod be= 
wahrt zu werden und pries daher Schillers und Winkel- 
mann's Loos, daß fie in der Vollfraft des Lebens wegge- 
riſſen wurden und fo, wie Achill, in jugendlicher Geflalt im 
dem Andenken der Nachwelt lebten. Bergl. „An Schwager 
Kronos“, wo er in der Hölle nächtliches Thor- gerifien zu 
werben wünfcht, ehe ihn als Greis „im Moore Nebelduft 
ergreift m. f. w.“ Uebrigens erreichte Anakreon ein Alter 
von 85 Jahren (vergl. oben N. 2 V. 8) und hat alſo, 
wenn er wirklich feinen Lebenswinter Tennen gelernt hat, 
fih wie Goethe eines ungewöhnlich langen Herbſtes wwfrent. 
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3. Pie Geſchwiſter. 
In der Altern Form Göſchen ſche Ausg. v. 1790) 
hießen dieſe Diſtichen: 
Schlummer und Schlaf, zwei himmliſche Brüder, die Göttern 
nur dienten, 
Bat ſich Prometheus herab ſeinem Geſchlechte zum Troſt; 
Doch was Göttern leicht, wird Menſchen ſchwer zu ertragen, 
So ward ihr Schlummer uns Schlaf, ſo ward ihr Schlaf 


uns zum Tod. 
Ieht: 
Schlummer und Sötat, zwei Brüder, zum Dienſte der Goͤtter 
berufen, 


Bat ih Prometeus berab feinem Geſchlechte zum Troſt; 
Aber ven Göttern fo leicht, doch ſchwer zu ertragen den Menſchen, 
Bard nun ihr Schlummer und Schlaf, ward nun ipr Schlaf 
ung zum Tod. 


ehrſcheinlih diente das Gedichtchen urfprünglich als erläu⸗ 
terndes Epigramm zu einer Darftellung des Schlafs und 
des Todes. Der Gedanke, den esausfpricht, iſt, fo viel 
ich weiß, Goethe's Eigentfum. Was ihn leicht darauf füh- 
ren konnte, war die Mythe, daß Schlaf und Tod Zwillings- 
brüber feien, und die große Aehnlichfeit, womit fie ſchon 
im Alterthum meiftens von der bilvenden Kunſt dargeſtellt 


wurden. So erfeheinen fie auch bei Homer bisweilen im 
33% 


"sie 


Dienfte ver Götter gemeinfam wirken, 3. B. Il. 16, 669 
u. ff, wo, auf Befehl des Zeus, Apollon durch fie, ‚ „die 
ſchnellen Geleiter“, den Sarpebon aus ber Feldfchlachi tra⸗ 
gen laͤßt (vergl. oben V. 1 „zum Dienſte der Götter ber 
rufen”). Es Tag daher ber Gedanke nicht fern, ihnen inner- 
halb ver Sphäre des Götterlebens eine urfprünglige nä- 
her verwandte Function Keizufegen und fie zu ächten Zwil- 
lingsbrüdern „Schlummer und Schlaf" umzuwandeln. Eben 
fo naheliegend war die Fiction, fie durch Promethens, der 
die Menſchen auch mit andern Himmelsgaben ausftattete, 
auf die Erbe bringen zu laſſen. Aber wie alle Götterge- 
ſchenle den Sterblichen Leicht zum Grauen gereichen können, 
fo erging es auch mit diefen, Was den Göttern ein feli- 
ger Mittelzuftand zwiſchen Warhen und Schlaf, eine freund⸗ 
The Dämmerung zwifhen dem Licht des hellſten Bewußt- 
feins und dem Dunkel ver Selbfivergeffenheit war, warb 
den Menſchen ein völlig umnachtender Schlaf, und ber 
Schlaf der Götter, der fie nur auf Augenblicke umbüfterte,. 
ward ihnen zur gefürditeten ewigen Nacht des Todes. 


4. Seitmaß. 


Eine Sanduhr in jeglicher Hand erblid’ ich den Amor; 
Bie? ver leihtfinnige Gott mißt er uns boppelt die Zeit?" 
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„Rangfam rinnen aus einer die Stunden entfernter Gelichten, 
Gegenwärtigen fließt eilig vie zweite herab.“ 
Neuere Form: 
Eros, wie feh ih dich Pier! Im jeglihem Händen bie 
Sandupr! 


Bie? leichtſinniger Gott, miſſeſt du doppelt die Zeit? 
„Langfam rinnen u. f. w. 


5. Warnung. 


Bede nicht den Amor, es fhläft der liebliche Knabe; 

Geh’, volbring dein Gefchäft, wie es ver Tag dir gebeut! 
Klug gebrauchet ver Zeit fo eine forglihe Mutter, 

Benn ihr Knäbchen entſchläft; denn ed erwacht nur zu bald. 


Neuere Form: 


8. 1 Bede den Amor nit auf! No ſchläft u. f. w. 

3. 3 So der Zeit bevienet ſich Hug die ſorgliche Mutter. 
Diefe Diſtichen, ohne Zweifel, wie bie vorhergehenden, durch 
eine bildliche Darftellung Church einen fhlafenden Amor) 
veranlaßt und zunächft viefem Object geltend, haben indeß 
auch eine fubjertive Beziehung zum Dichter. Der liebliche 
Knabe ſchlummerte bei ihm fo felten, daß er alle Urſache 
Hatte, die Zeit, wo es geſchah, für Gefhäft und Wiſſen- 


sis 


ſchaft forgli zu been. Auch iſt der Vergleich mit der 
Mutter für ihn charakteriſtiſch; denn er ging mit Antor fo 
zärtlich nachgiebig um, wie nur immer eine liebende Mutter 
mit ihrem Söhnchen. 


6. Einfamkeit, 


In ver Chronologie G. W. namentlich aufgeführt unter 
dem J. 1782, wahrſcheinlich eine Inſchrift an einer einfa- 
men Stelfe ver herzoglihen Parkanlagen. Die ältere Ges 
flalt weicht nur im Ießten Verfe ab: 


Jeglichem, der euch vertraut, hülfreich und tröflic zu fein. 
Dafür jegt: a 

.. .. tröſtlich und hülflich zu fein. 
Boas meint, das „hülflich“ müſſe ein Druckfehler fein, da 
Die deutſche Sprache das Wort nicht keune. Aber Goethe 
Hat fühnere ſprachliche Nenerungen als dieſe gewagt. Hier 
durfte er um fo eher die neue Form anwenden, va fie durch 
das beigeorbnete „eröftlich” gleichfam eingeführt wurde, und 
fo trug er Tein Bedenlen, dadurch das Versmaß auf die 
lũrzeſte und einfachfte Weife zu berihtigen. 
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7. Erkanntes Glüc. 


Was die gute Natur weislich nur Vielen vertheilet, 
Gab fie mit reichlicher Hand Alles der Einzigen, ihr; 
Und die fo herrlich Begabte, die von fo Bielen Verehrte 
Gab ein Liebend Geſchick freundlich dem Glücklichen mir. 
Die Herameter find fpäter zu folgenden umgeftaltet worden: 

Was bedächtlich Natur fonft unter Viele vertheilet, . . . 

Und die fo herrlich Begabte, von Dielen fo innig Verehrte . . 
Was oben von der fommetrifhen DVertheilung der Geban- 
Ten, der Säge in bie einzelnen Diſtichen und ihre Theile 
angedeutet worden, zeigt ſich recht deutlich an den vorlie- 
genden Verſen. Wie Diftihon gegen Diſtichon, als Gan- 
308, was ben Gevanfeninhalt beirifft, in einem gewiſſen 
Gleichgewicht fteht, fo ift in jedem der Inhalt des Hera- 
meters zu dem des Pentameters genau fo abgewogen wie 
im andern, und daſſelbe gilt von ben Hemiftihien des Pen- 
tameters. In den Envhälften ver beiven Pentameter, die 
im ſprachlichen Bau einander vollkommen entfpregen, Hat 
fih ein Reim eingefhlihen, den ich Hier, wo er die Sym⸗ 
metrie unterftügt, Taum tabeln möchte. — Wer die von 
Vielen fo innig Verehrte if? Vieles läßt vermu- 
then, daß ihn eine Zeit lang ein zartes Liebesverhältniß an 
eine veichbegabte vornehme Dame band; (S. die Vorber 
merkungen zu den Gedichten an Lida aus dem 3. 1781). 


8. Ermwählter Sels. . 


Bier gedachte ſtill ein Liebender feiner Geliebten; 
Heiter ſprach er zu mir: „Werde mir Zeuge, du Stein! 
„Doc erhebe dich nicht, du haft noch viele Gefellen; 
„ebem Felſen der Flur, die mid ven Glücklichen näprt, 
„Jedem Baume des Walds, um den ich wandernd mic fhlinge, 
Ruf’ id weipend und froh: Bleibe mir Denkmal des Glüds L 
„Dir allein verleip' ih die Stimme, wie unter der Menge 
„Einen die Mufe ſich wählt, freundlich die Lippen ihm küht.“ 


Nur V. 1, 6 und 7 find fpäter verändert. worden: 


Hier im Stillen gedachte der Liebende feiner Geliebten; ... . 
Denkmal bleibe des Glüds! ruf’ ih ihm weihend und froh. 
Doch die Stimme verleih ich nur bir, wie u. f. w. 


Das Gevicht kann einen Augenblick dadurch die Auffafjung 
erfäweren, daß hier eine in zwei Abſtufungen fih wieber- 
holende Einſchaltung angeführter directer Rede ftattfinbet. 
Das Ganze muß man ſich vom Felſen (dem es als Inſchrift 
dient) geſprochen denken; dieſer beginnt nun in V. 2 zu 
referiren, was ihm der Dichter geſagt; und der Dichter 
wieder referirt in V. 6, was er jedem Felſen, jedem Baum 
zuzurufen pflege. Ein ſchöner Gedanke iſt im Schlußdiſti— 
chon vergleichungsweiſe angedeutet: Viele Menſchen hegen 
ſchöne Empfindungen im Buſen, die einer dichteriſchen Dar- 


Beflung werth find; aber nur Hier und ba Einem, nur den 
Wenigen, denen die Mufe durch den weihenden Kuß 
die Lippe entfiegelt Hat, if es gegönnt, biefen Empfindun⸗ 
gen würbige Worte zu. leihen. — Diefes Gedichtchen laͤßt 
nicht weniger, ald das vorhergehende, einen Bli in bie 
Fülle des Glücks thun, das den Dichter damals im Stillen 
befefigte, 


9. Kändlides Slüc. 


Seid, o Geifter des Hains, o feid, ihr Nymphen des Fluſſes, 
Eurer Entfernten gebent, eueren Nahen zur Luft! 

Jene feierten erft hier ſtill die Ländlichen Feſte; 
Bir befleichen gepeim auf ipren Pfaben das Gläd. 

Amor wohne mit und, es macht der himmliſche Knabe 
Gegenwärtige lieb, und hie Entfernten euch map. 


Das zweite Diſtichon erhielt fpäter folgende Geflalt: 


Weihend feierten jen' im Stillen die ländlichen Feſte; 
Bir, dem gebahnten Pfad folgend, beſchleichen das Glück. 


Die Ueberfihrift feheint mir nicht glücklich gewählt; nament- 
lich iſt der antithetiſche Gebanke, worauf das ganze Gedicht. 
hen gebaut ift, darin gar nicht angedeutet. Wen hat man 
ſich unter den Entfernten zu denfen, die einft hier die länd⸗ 
lichen Feſte feierten, wo jeßt der ‚Dichter auf den von ihm . 


gebahnten Pfaden dem Liebesglüd nachfchleicht ? Man könnte 
af die Landpartieen rathen, welche bie Herzogin Amalie 
gern mit einer anserlefenen Geſellſchaft machte; aber fie 
wurben Häufig nicht eben befonbers „ſtill/ begangen. 


10. Philomele 


In den Anlagen bei Tiefurt findet fih noch jetzt auf 
einem Poflament ein figenver Amor, der mit dem Pfeil 
einer Nachtigall Futter reicht. Goethe erläuterte dies Sym- 
bol durch die Diftichen, welche in der Sammlung „Philo- 
mele“ überfchrieben find und urſprünglich fo Tauteten: 

Dich hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen; 

Kindiſch reichte ver Gott dir mit dem Pfeile die Kaſt. 

Schlurfend ſaugteſt du Gift in die unſchuldige Kehle, 

Denn mit der Liebe Gewalt trjfit Ppilomele das Herz. 

Die beiven letzten Verſe heißen jegt ſchöner: 


So, durchdrungen von Gift die harmlos athmende Kehle, 
Trifft mit der Liebe Gewalt nun Ppilomele das Herz. 


11. Geweihter Platz. \ 


Wenn zu den Reihen der Nymphen, die eine Mondnacht ver- 
fammelt, ° 
Sich die Grazien heimlich von dem Olympus gefelen, 


‚Hier belaufcht fie der Dicpter und Hört die ſchöuen Geſpräche, 
Siept ven freundlihen Tänzen, den filen Bewegungen zu; 
Bas der Himmel Herrliches hat, was glüdlih die Erbe 
Reizendes immer gebar, erfheint dem wachenden Träumer: 
Dann erzäplt er’s den Mufen, und daß die Götter nicht zürnen, 
Lehren ihn die Mufen beſcheiden Geheimniffe ſprechen. 
Dies Gedicht Hat mehrfache Veränderungen erfahren und 
beburfte ihrer ehr; es Heißt jetzt: ö 
Wenn zu ben Neipen der Nymphen, verfammelt in heiliger 
Mondnacht, 
Sich die Grazien heimlich herab vom Olympus geſellen: 
Hier belauſcht ſie der Dichter und hört die ſchönen Geſänge, 
Sieht verſchwiegener Tänze geheimnißvolle Bewegung. 
Bas der Himmel nur Herrliches hat, was glüdlich die Erde 
Reizendes immer gebar, das erfheint dem wachenden Träumer. 
Alles erzäplt er ven Mufen, und daß die Götter nicht zürnen, 
Lehren die Mufen ihn gleich beſcheiden Geheimniffe ſprechen. 
Der Play iſt dem Dichter ein „geweihter“, weil ihm dort, 
in fhönen Mondnächten, beim Anblick der Naturreize, bie 
ſich in der magifhen Beleuchtung noch verdoppeln, über 
Himmliſches und Irdiſches eine Fülle fhöner Gedanken und 
Empfindungen zuftrönt, bie er mit beſcheidener Mäfigung 
dem Liebe vertraut. Die Nymphen find eben jene Natur 
ſchönheiten perſonificirt (Dryaden, Najaden, Leimoniaden 
u. ſ. w.), das Blitzen und Schillern des Waſſers, des Lau⸗ 
bes, das Zuſammenllingen von Blätterfänfeln, Wellengemurmel 


and fpielendem Lufthauch, alles dies erſcheint bem Dichter 
als „Reihen der Nymphen“, als Gefang (ober Geſpräch, 
nach der erſten Form des Liedes) und Tanz. Die Grazien 
find die Reize, die Anmuth, welche der Himmel über bie- 
fes lebendige Bild mit feinem Mondlichte ausgießt. Im 
vorletzten Verſe deutet der Schluß „daß die Götter nicht 
zürnen“ den Gedanken an: Die Vertranten ber Götter 
dürfen nicht die Geheimniffe derfelben rückſichtslos den Men- 
ſchen ausplaubern, wenn fie nicht die Strafe eines Tanta- 
lus theilen wollen. (Vergl. die Vorbemerkungen zu den Ge- 
dichten an Lida 1781.) 


12. Der Park. 


Welch ein himmliſcher Garten entfpringt aus Dev’ und aus 
Büfe, 
Wird und lebet und glänzt herrlich im Lichte vor mir! 
Wohl ahmt ihr dem Schöpfer nad, iht Götter der Erde, 
Fels und See und Gebüſch, Bögel und Fifh und Gewild. 
Nur daß euere Stätte fi ganz zum Eden vollende, 
Fehlt Hier Ein glädlicher Menſch, und euh am Sabbat die 
Ruf. " 
V. 3 und 6 heißen jegt: 
Wohl dem Schöpfer ahmet ihr nad, ihr Götter der Erde! 
Feblt hier ein Glücklicher, fehlt euh am Sabbat die Ruf. 


Der Weimariſche Part war durch Goethe zu einem veizen- - 
den Aufentpalt umgefchaffen worden. Wieland ſchrieb dar⸗ 
über an Merd, Det. 1778: „Die Poeſien, welche Goethe 
dies und jenfeits der Ilm gefchaffen hat, koſten zwar der 
hochlöblichen Kammer ein tüchtiges Stud Geld, machen dafür 
aber auch diefe Seite von Weimar zu einem Tempe und 
Elyſium.“ Eben fo war der Park an den Abhängen von 
Belvedere anfehnlich erweitert, und der zu Tiefurt, unter 
Kuebel's Mitwirkung, durch neue Anlagen verſchönert wor« 
den. Man wird indeß durch die Anfangshälfte des letzten 
Pentameters bebenklich gemacht, das Gedicht auf einen dies 
fer Parke zu beziehen, und möchte es Tieber. ven Luftgärten 
der Großen überhaupt gelten laſſen. 


13. Werfuhung. 


Eine ſchädliche Frucht reiht‘ unfre Mutter vem Gatten, 
Ag! vom thörihten Biß kränkelt das ganze Geſchlecht. 

Run, vom heiligen Leibe, ver Seelen fpeifet.und heilet, 
Koſteſt du, Lydia, fromm, liebliches, büßendes Kind! 

Darum ſchid' ich dir gleich die Früchte vol irdiſcher Süße, 
Daß der Himmel did nicht deinem Geliebten entzieh'. 


Umgeformt hat der Dichter Vers 1 und 5: 


Reichte die ſchädliche Frucht eink Mutter Eva dem Gatten, . . . 
Darum fpid' ih bir eilig die Frucht voll irbifher Süße, . . - 


Diefe Diſtichen, fo wie fpäter die „Heilige Familie“, ſchla- 
‚gen ſchon ben petulantern Ton an, der in fpätern Epigram— 
men, beſonders in ben venetianifchen, fo herrſchend if. Die 
in B. 4 genannte „Lydia“ iſt wohl identiſch mit der „Lida®, 
die in den Diſtichen „Ferne“, und in den Gedichten „ver 
Becher“ (aus d. I. 1781), „An Lida“ und „Zwifchen beiden 
Welten” genannt wirb. 


14. Ungleiche Heirath, 
Selbſt das himmliſchte Paar fand doch ſich ungleich zufammen, 
Pſyche ward Älter und Hug, Amor bleibt immer ein Kind. 
Neuere Form: ö 
Selbſt ein fo’ himmliſches Paar fand nach ver Verbindung 


1 ſich ungleich, 
Pſyche ward älter und Hug, Amor ik immer ein Kind. 





15. Heilige Familie. 
O des füßen Kindes, und o der glüdlichen Mutter, 
Wie fie fih einzig in ipm, wie es in ihr fih ergötzt! 
Belge Wonne gewährte der Blick auf dies herrliche Bild mir, 
Stünd' ich Unglücklichet nicht Heilig, wie Joſeph, dabei! 
Der Schlußvers heißt jetzt: 
Stünd’ ich Armer nicht fo heilig, wie Joſeph, dabeit 


16. Entfhuldigung. 


Du verflage das Weib, fie ſchwanle von einem zum Anvern! 
Tadle fie nicht, fie fucht einen befändigen Mann. 


Iſt unverändert geblieben. 


A. Schöll Hat neuerdings „Briefe und Auffäge vor 
Goethe aus den J. 1766 — 86” Herausgegeben, worin fi 
noch. folgende, vielleicht jedoch etwas. fpäterer Zeit angehö- 
rige, Epigramme finden: 


(A) Cnad) dem Fateiniſchen). 


Du verachteſt den Armen, er Iepne ſich überall nieder, 
Schöne Königin; wohl Tieg’ ich bald Hier und bald dort; 
Aber fändef du ihn erwachend einft in den Armen: 
Du beriefft ihn mit Recht: Lehnt er do überall ant 


(2) Ohne Heberfhrift. 


Frage nicht nach mir,.und was ih im Herzen verwahre; 
Ewige Stille geziemt opne Gelübde dem Mann. 

Bas ih zu fagen vermöchte, ift jeßo ſchon fein Geheimniß; 
Nur dieſen Namen verdient, was ſich mir felber verbirgt. 


. 
(3) Ebenfalls ohne Keberſchriſt. 
Als der Undankbare flop, o Göttin ewiger Treue, 
Blepr ich ihn nicht zurüc, fleht' ich, verzeih du ihm nur. 
Du ergriffft ipn gewaltig und Haft ipn übel gebändigt, 
Graue Lode Hält nun ihn, den beweglichen, feſt. 


Das Teste Epigramm ſcheint urſpruͤnglich noch vorherges 
hende Verſe gehabt zu haben; denn die Scheere, bie das 
Manufeript befehnitten, hat einige Züge einer Zeile übrig 
gelaffen, die über der erſten fland. 


Rüdblicd 
auf . 
die ältefte Epigrammen⸗ Gruppe. 


Wir Tonnen uns Glück wünſchen, da Goethe um biefe 
Zeit auf die antile Epigrammenform kam; ohne fie würde 
mancher poetifche Gedanke, der ihm flüchtig durch die 
Seele fuhr, für uns verloren gewefen fein. An did- 
terifchen Stimmungen und Ideen fehlte es ihm auch damals 
nicht; aber er befaß nit Sammlung und Geiſtesfreiheit 
genug, um fie zu näfren und für größere Productionen 
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zu entwideln. Da war ihm biefe Zorm.nun ein willkom⸗ 
menes Netz, um jene raſchen Schmetterlinge einzufangen. 
Schnell und mühelos find ohne Zweifel dieſe Gevichtchen 
entftanden, während er an Tagen, in Stunden ver Muße 
in den Parkanlagen feines fürftlichen Freundes luſtwandelte; 
leicht nahm er es auch mit der metrifchen Geflaltung, der 
. man es deutlich anfieht, daß er auch Hier ſich ohne vor⸗ 
hergehende theoretifche Studien an die Praris wagte; aber. 
darum find doch nicht minder dieſe Heinen Gebilde faft ohne 
Ausnahme ächte Kleinodien der Kunft und entſprechen allen 
höhern Forderungen, die man an bie Gattung machen Tann. 

Steht man ſich die Frage, wie und wodurch Goethe 
zu Biefer Dichtungsart mag geführt worden fein, fo ſcheint 
die Antwort zu genügen, daß ihn, als eine ächte Dichter- 
natur, die für jeden befondern Gehalt von felbft die ange- 
meſſene Form zu finden pflege, ſchon das Bedürfniß, jene 
flüchtigen poetifchen Gedanken zu feſſeln, nothwendig auf 
diefe Ausbrudsform Habe bringen müflen. Daß er auch 
vom früher her zu einer gewiffen epigrammatiſchen Zufpi- 
gung feiner Gedichte geneigt war, wiffen wir fihon aus 
mehrern Stüden bes. Leipziger Lieverbüchleins. Vieleicht 
aber war doch bie Gunſt des Zufalls hier mit wirkam. 
Herder war um jene Zeit wahrſcheinlich fon mit den Epi- 
grammen unb Gnomen der grieifchen Anthologie befhäf- 
tigt, wenn er gleich erft ein paar Jahre fpäter in den 
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zerficeuten Blättern damit: öffentlich hervortrat. Bei dem 
innigen Geiftesverlehr, der damals noch zwifchen ihm und 
Goethe ſtattfand, wirb er nicht verfehlt Haben, feinem Freunde 
über das, was ihn ſelbſt fo lebhaft anſprach, vielfache Mits 
theilungen zu machen. So mochte auch Leſſing's Abhand- 
lung über das Epigramm zwifchen ihnen zum Sprache kom⸗ 
men, und aus diefen Gefprägen mögen zum Theil Hers 
ders „Anmerkungen über die Anthologie, befonders über 
das griechiſche Epigramm“ Heroorgegangen fein, worin er 
die Leffing’fche Abhandlung erweitert und beriähtigt hat. Es 
fehlte alfo unferm Dichter auch nicht an Veranlaffungen von 
außen her, die in ihm ben Gedanken hervorrufen konnten, 
ſich auch einmal auf diefem Felde der Dichtkunft zu verſuchen. 
Für die Annahme, daß ihm Herder’s Blumenlefe die An- 
regung zu feinen Epigrammen gegeben, könnte au ber 
ächt griechiſche Geiſt, der in venfelben athmet, zu ſprechen 
feinen. Allein diefer Geift beginnt um jene Zeit au in 
andern Goethe ſchen Dichtungen immer entſchiedener fih zu 
zeigen; ich erinnere nur an bie bereits 1779, wenn auch 
nicht ganz in der heutigen Geſtalt, geſchriebene Iphigenie. 
Es ift fiher ein Irrthum, wenn man das 3. 1798, wo er | 
Italien Tennen Iernte, fo durchaus als epochebildend für die | 
Entwickelung des antilen Charakters in der Goethe ſchen 
Poeſie darſtellt. Schon fieben over act Jahre früher gibt 
dieſer fih aufs deutlichſte zu erkennen; und namentlich find | 
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die vorliegenden Epigramme aus dem J. 1782 ein in ganz 
ähnlicher Tonweife gehaltenes Vorſpiel zu den römifhen Ele- 
gien und den venetianifgen Epigrammen, fo wie das Ge 
dicht „der Becher“ aus dem J. 1781 durchaus denſelben 
antiken Ton anſchlägt, den wir ſpäter in „Amor als Land⸗ 
Thaftsmaler” u. a. Gedichten fortklingen Hören. 

Wir haben diefe Gruppe Hleinerer Gedichte .„Epigramme” 
genannt, wenn fie. gleih zum Theil nicht der Definition von 
Leſſing entſprechen, welder „Erwartung“ und „Aufſchluß“ als 
die zwei wefentlichen Beftanbtheile eines Epigramms bezeich- 
met. Ganz nach diefem Begriff iſt z. B. das Gedichten 
„Zeitmaß“ gebaut; dagegen ift in andern ‚bloß ein finn- 
reicher Gedanke ober eine Empfindung auf einen concentrir- 
ten Ausdruck gebracht. Wir werden fpäter, bei Betrach- 
tung der Votiotafeln, Xenien und venetianifchen Epigramme 
finden, dag Goethe fi dort am vielen Stellen noch wei- 
ter vom Leſſing'ſchen Begriff des Epigramms entfernt 
hat; ob mit Recht und zum Vortheil jener Gebichte, if 
‚eine Frage, bie dort weiter erörtert werden fol. 


u 





Sieder und Balladen 
" aus ö 
Wilhelm Meifters Lehrjahren. 
1782 — 1796. 


Ar Wilhelm Meifters Leprjahren hat Goethe nahe ar 
Zwanzig Jahre, - freilich mit großen Unterbrechungen, gear- 
beitet; die erften Anfänge fallen in’s Jahr 1777, das Ende 
in den Auguft 1796. Im erften Buche finden fi feine 
Gedichte; im zweiten dagegen treffen wir mehrere Lieder 
an, die ein alter Harfenfpieler fingt. Da nachweislich das 
zweite Bud im J. 1782 gebichtet wurbe, fo haben wir dieſe 
Lieder ohne Zweifel in daſſelbe Jahr zu fegen. . Das erfle 
derfelben Hat Goethe mit ver Ueberſchtift „der Sänger“ 
unter die Balladen aufgenommen. Weil dies mufterhafte 
Gedicht nicht Teiht in einer Chreftomathie für höhere Lehr- 
anftalten fehlt, fo gehen wir, im Iutereffe der Schulen, 
etwas näher in das Detail deſſelben ein. 


1. Der Sänger. 
1782. 


Beachtungswerth ſcheint uns bei diefem Gedichte bie 
Thatfache, dag Goethe in eben dem Jahre, wo es entflanb, 
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zur Würde eines Kammerpräſidenten erhoben und geadelt 
wurde, Diefe neuen Beweife. von Gunft waren neue Bande, 
die ihn an ben Herzog und beffen Lebengkreis feffelten. In⸗ 
dem ex ſich aber fo mit jedem Jahre fefter in dieſe Sphäre 
gebannt fühlte, mochte fih in manchen Augenblicden ihm das 
Bild eines freien Dichterlebens um ſo reizender darſtellen, 
je mehr es ihm verfagt war, Dauernd zwar hat er fih 
ſolchen Gedanken nicht hingegeben; denn es war nicht feine 
Gewohnheit, in Feffeln, die zu zerreißen er nicht ſtark ge» 
nug oder wenigftens nicht entfchloffen genug. war, zürnend 
hineinzugreifen und fie zu fehütteln ; er durchflocht fie Lieber 
mit Blumen und träumte fih, es feien leichte Blumenge- 
winde. Aber in einzelnen Momenten hat er gewiß damals 
lebhaft empfunden, was er auch fpäter Eckermann geftand: 
„Mein eigentliches Glück war mein poetifches Sinnen und 
Schaffen. Allein wie fehr war dieſes durch meine äußere 
Stellung geftört, beſchränkt und gehindert! Hätte ih mich 
mehr vom öffentlichen Wirken und Treiben zurückgehalten 
und mehr in Einfamkeit Ieben Fönnen: ich wäre glücklicher 
gewefen und würbe ald Dichter weit mehr gemacht Haben,“ 

Das vorliegende Gedicht fpricht nun in Form einer 
Ballade des ächten Sängers Anfiht von den äußern Glücks— 
gäütern, von Rang und Ehren aus, Sp eng ber Rahmen 
ift, in den Dichter das Bild zufammengefaßt-hat, fo voll- 
ſtaͤndig erweiſt fih die Behandlung bes Gegenflandes, wenn 
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man ben Inhalt des Gebihtes etwas näher vor fi aus⸗ 
breitet: Der Sänger liebt den Anblid des Prächtigen, 
Reihen und Großen; er wendet fi baher gern den Bald» 
fen der Könige und Fürften zu. Der Glanz des königli— 
Gen Saales, die Pracht der verfammelten Gäfte macht einen 
lebhaften Eindruck auf ihn; er muß die Augen ſchließen, 
um fi zu feinem Liebe fammeln zu Fönnen. ber fo gern 
ſich fein Sinn an ver Herrlichkeit der Erdengüter weibet, fo 
wenig haften feine Wünfche daran. Der Mitgenuß iſt ihm 
wilffommen, ber Befig gleichgültig. 
Mit Sang und Liedern reich beftellt, 
Sagt, was mir fehlen mag! 
(Sängers Wanderlied, von Körner). 
Der Sänger weißt ven Lohn für fein Lied zurück. Er 
väth dem Könige, feine Gefchenfe denen zuzutheilen, die für 
ihn Kämpfen und forgen und finnen. Er gleicht dem gefang- 
Liebenden Königsfohn in Löbens „Bergknapp“: 
Nicht belafte mit Gold mid und edlem Geftein, 
Meinen Schmud laß den Kranz, die-Blonde nur fein! 

Er Hat nicht um Lohn gefungen, darum will er auch feinem 
annehmen. Er fang, weil fein Inneres ihm antrieb, ſich 
im Liede auszufprehen; Geſangesluſt if ihm auch Ge- 
ſangeslohn. 

Bas man ihm zutheilt, wünſcht er als freie Gabe der 
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Neigung, nicht als Lohn zu erhalten. Als Gefcent bittet 
er ſich nur einen Becher des edelſten Weines in zusem 
Golde aus. 

Obwohl ein willfommener Gaſt, weilt ex nicht lange. 
Nachdem er das Lieb gefungen und ben Becher geleert, ſeht 
er den Stab weiter: 


Und wo id} wandre, hier und dort, 

Da duldet man mich gern; 

Wohl Mancher fagt ein freundlich Wort, 

Dog immer muß ich fern; 

Denn ‘weiter treibt mich's in die Welt, 

Mid drüdt das enge Haus, 

Und wann der Gott im Buſen ſchwellt, 

Muß ih in’s Freie hinaus. 

(Sängers Wanderlied). 

Was er aber beim Abſchiede als Geſchenk, als Dank für 
die freundliche Aufnahme Hinterlaffen möchte, ift eine heitere 
frohe, genügfame Stimmung, gleich der feinigen, und dank- 
bare Anerkennung des vom Himmel verliehenen Guten. 

In all diefen Zügen liegt aber einerfeits eine ſymbo⸗ 
liſche Bedeutung, d. h. fie flefen nur als Repräfentanten 
noch allgemeinerer Gedanken, andrerfeits kann man in ihnen 
and durchgehends noch eine befonbere Beziehung auf Goethe 
finden. Was die Behandlung des Gegenftandes betrifft, fo 
haben wir hier, wie in ben meiften Balladen von Goethe, 
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nicht ſowohl eine fortfehreitende Hanblung mit beventungs- 
sollem Wendepunkt, als vielmehr eine ruhig ſich ausbreitende 
Scene vor und. Eine Eigenfhaft des Gedichtes, die jedem 
Leſer fogleich auffallen muß, iſt die wunderfame Kürze des 
Ausdrucks, die Enthaltfamkeit in Beziehung auf ſchildernde 
Züge. Keine mäßige Sylbe im ganzen Stüde! Eine zweite, 
eben fo Hervorftechende Eigenfchaft des Ausdrucks iſt Die 
[lichte Natürlichkeit der Sprache. Keine Wendung erhebt 
fih über die Sphäre des mittlern Style, wenn nicht etwa 
Str. 4, B. 3 und 4. Das Poetiſche Liegt nur in den Si- 
tuationen und Gefinnungen und ber kunſtvollen Faſſung 
des Stoffes. 

Das Metrum ift vollkommen vegefrecht gebaut (mit 
Ausnahme etwa eines Berfes Str. 3. B. 7, wo man es 
daburch regelrecht machen Tann, daß man FiePt: „’ne goldne 
Kette holen“) und Hat nicht bloß, wie das Volkslied, eine 
beftimmte Anzahl von Hebungen, fondern ächte Versfüße. Eine 
befonbere Berückſichtigung verdient auch die innige Anfehlie- 
ßung des Strophenbaues an den Gedankengang. V. 1, 3, 
5 und 6 find vollftändige jambiſche Diameter, V. 2, Au. 
7 unvolftändige. Die Natur diefer Strophe verlangt, daß 
nad den unvolffländigen Dimetern beim Lefen eine Paufe 
gemacht werbe. Unterfucht man nun den Satzbau des Stü— 
des, fo zeigt fi, daß er nicht allein. eine ſtrenge Befolgung 
tiefes metrifchen Gefeges zuläßt, fondern fogar feinerfeits 





zur Beobachtung deſſelben hindräugt, kurz daß bie Gedan- 
Tenpaufen mit ven rhythmiſchen allenthalben zufammenfallen. 
Das Gedicht findet fih in den Lehrjahren in etwas 
anderer Geftalt, als in der Gebihtfammlung. Um die Ba- 
rianten bequemer vergleichen zu können, laſſen wir ven Tert 
aus ven Lehrjahren Hier abdrucken und fügen in ven An« 
merfungen die abweichenden Lesarten aus der Gebichtfamm«- 
lung bei: 
1 Bas Hör’ ich draußen vor dem Thor, 
Bas quf der Brüde fhallen? 
Last ven Gefang zu unferm Ohr 
Im Saale wieberhallen! 
Der König ſprach's, der Page Tief, 
Der Knabe kam, der König rief: 
Bring’ ihn herein den Alten! 
2 Gegrüßet ſeid, ihr hohen Herrn, 
Gegrüßt ipr, fhöne Tamen! 





Str. 1. V. 3. Laß den Gefang vor unferm Ohr. — V. 7 Laßt 
mir u. ſ. w. Die Lesart der Lehriahre ſcheint mir beffer, weil 
die befondere Richtung der Rede an den Pagen natürlicher ift 
und weil „Laßt herein“ auf ein Einlaßbegepren des Alten hin. 
deuten Könnte, was vieleicht nicht recht zu feinem Charakter 
paßt. 

Str. 2. V. 1. Gegrüßet feid mir, edle Herr. Warum änderte 

* Goethe obigen Vers? Vielleicht der gehäuften Hauchlaute wer 
gen. — B. 7... . ergößen. 
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Welch reiher Himmel! Stern bei Stern! 
Ber kennet ipre Namen? 
Im Saal vol Pracht und Herrlichkeit 
Schließt Augen euch; hier ift nicht Zeit, 
Sich ſtaunend zu ergegen. 
3 Der Sänger drüdt die Augen ein 
Und flug die vollen Töne; 
Der Ritter ſchaute muthig drein, 
Und in ven Schooß die Schöne. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ ihm, zum Lohne für fein Spiel, 
Eine golone Kette holen. 
4 Die golone Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb ven Rittern, 
Bor deren kũhnem Angefiht 
Der Feinde Lanzen fplittern. 





Str. 3 V. 2 Und flug in vollen Tönen. — V. 3 Die Rit- 
ter fpauten u. ſ. w. — V. 4.. die Schönen. B. 6 Lich, 
ihn zu ehren für fein Spiel (bo lautet ver V. in ver Ausg. 
in 40 8. wie oben). — V. 7... . Keite bringen (Gößinger 
hat ... „Kette reichen", vielleicht nach einer Ausgabe?). — 
In B. 2 bis 5 halte ich die Lesarten der Gedichtſammlung 
für beffer. Bezeichnet gleich der Singular „der Ritter“ als 
Gattungsname au die fämmtlihen anwefenden Ritter, fo er— 
innert doch der Plural energifger am den ganzen Kreis der- 
Telben und trägt folglich zum Reichthum des Bildes bei. — 
GSöginger zieht in V. 6 die in der Anmerk. gegebene Bariante 
vor. Denn, fagt er, nicht lohnen will der König, fondern nur 
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Gieb fie dem Kanzler, den bu haf, 
Und laß ipn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laſten tragen. 


5 Ich finge, wie der Vogel fingt, 

° Der in den Zweigen mohnet. 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
IR Lohn, der reichlich lohnet; 
Doc darf ich bitten, bitt' ih Eins: 
Laß einen Trunk des beften Weins 
In reinem Glafe bringen. 


6 Er fegt’ es an, er trank es aus: 
O Trant der füßen Label 





ehren, „er will ihn zum Ritter machen und an den Hof dies 
hen.“ Mir ſcheint, daß man beim König allerdings die Abficht 
unterftellen önne, ven Sänger zu belopnen, wie dieſer denn 
auch (nah Str. 5, worin er eine Belohnung ablehnt) das 
Anerbieten nicht anders auffaßt. 

Str. 5 V. 6 u. 7 Laß mir den beften Beer Weins In purem 
Golde reihen. — „In purem Golde“ gefällt mir beſſer, da es 
der Pracht und dem Reichthum des Königshaufes angemeffener 
iR, und zugleich dadurch das Ablehnen der goldnen Kette in 
ein beveutfames Licht geftellt wird. Auch iſt es in phonetie 
fer Hinſicht vorzuziehen. Zudem Könnte der Ausprud „in 
reinem Glafe” einen unäftpetifhen Fehlbegriff erweden, wenn 
man nämlih „rein" auf ven augenblidtihen Zuſtand, ſtatt auf 
die Qualität des Stoffes (Heil, Har) bezöge. 

&t.68.1w.2. Er fegt’ ihn an, er trank ihn aus: O Trank 
vol füßer Labe! 
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O vreimal hoc beglüdtes Haus, 

Wo das ift Meine Gabe! 

Ergeht's euch wohl, fo denkt an mic, 
Und danfet Gott fo warm, als ih 
Für dieſen Trunk eu danke. 


Wir kommen ſchließlich noch einmal auf ven Punkt zurüd, 
wovon wir bei ber Erläuterung biefes Gedichtes ausgingen. 
Wie lebhaft ihn gerade in dem Jahre 1782 die Gebanfen 
an bie einem Dichter zu wünſchende Stellung befchäftigten, 
darauf deuten auch andere*) Partien ver Lehrjahre Hin, die 
damals gefihrieben wurden. In Buch I. Kap. 2 fagt 
Wilhelm: „Wie fehr irrſt du, wenn du glaubſt, daß ein 
Dichterwerk, deſſen erfte Vorftellung die ganze Seele füllen 
muß, in unterbrochenen zufammengegeizten Stunden könne 
hervorgebracht werben. Nein, der Dichter muß ganz ſich, 
ganz in feinen geliebten Gegenfländen leben. Er, der vom 
Himmel innerlich auf das Köftlichfte begabt if, der einen 
fih immer ſelbſt vermehrenden Schatz im Bufen bewahrt, 
er muß auch von außen ungeflört mit feinen Schägen in 
der ſtillen Glückſeligkeit Ieben, die ein Reicher vergebens 
mit aufgehäuften Gütern um fi Hervorzubringen ſucht... 
“. Der Dichter, der wie ein Vogel gebaut ift, um die Welt 
zu überfchweben, auf hohen Gipfeln zu niften, und feine 
*) Man wolle vergleihen, was beim Gedicht „an bie Cicade“ 
(1781) ©. 486 bemerkt worden, 
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Nahrung von Knospen und Früchten, einen Zweig mit dem 
andern leicht verwechfelnd, zu nehmen, er follte zugleich, wie 
der Stier am Pfluge ziefen u. f. w. — Wilhelms 
Freund, Werner, bemerkt ihm, es ſei nur zu bedauern, daß 
die Menſchen nicht wie die Vögel gemacht ſeien, und, ohne 
zu ſpinnen und zu weben, holdſelige Tage in befländigem 
Genuß zubringen Finnen. Aus Wilhelms Antwort Hierauf 
erhellt, warum der Dichter feinen „Sänger“ in eine frühere 
Zeit, in’s Mittelalter (wie die Ritter andeuten, „vor deren 
Angeficht der Feinde Lanze fplittern") verlegt hat: „So 
haben die Dichter in Zeiten gelebt, wo das Ehrwürbige 
mehr erfannt warb, und fo follten fie immer Ieben. Genug 
fam in ihrem Innerſten ausgeftattet, bedurften fie wenig 
von außen; bie Gabe, fihöne Empfindungen, herrliche Bil, 
ver den Menſchen in füßen, ſich an jeden Gegenftand an— 
ſchmiegenden Worten und Melodien mitzutheilen, bezauberte 
von jeher die Welt, und war für den Begabten ein reich- 
liches Erbtheil. An der Könige Höfen, an den Tiſchen der 
Reichen‘ horchte man auf fie. Sie fanden eine gaflfreie 
Welt, und ihr niedrig fheinender Stand erhöhte fie nyr 
deſto mehr.” . 
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2. Sarfenſpieler. 
1782. 


Das vorhergehende Gedicht Tief uns ven Charakter 
und das eigenthümliche Schickſal des Harfenfpielers, ver es 
fingt, nit ahnen; anders bie nun folgenden zwei Lieder. 
Sie find aus dem 13. Cap. des. 2. Buchs entnommen. 
Wilhelm, durch Philinens*) zudringliche Liebfofungen beuns 
ruhigt und durch das Erfcheinen eines Nebenbuhlers aufge 
vegt, ſucht, um die böfen Geifter zu verfcheuchen, den Alten 
auf, der ihm das vorhergehende Lied gefungen. „Man wies 
ihn, als er nach dem Manne fragte, an ein ſchlechtes Wirths- 
haus in einem entfernten Winkel des Stäbtchens, und in 
demfelben die Treppe hinauf bis auf den Boden, wo ihm 
der füße Harfenflang aus einer Kammer entgegenſchallte. 

Es waren herzrührende, klagende Töne, von einem 
traurigen, ängfllihen Gefange begleitet. Wilhelm ſchlich 
an die Thüre, und da der gute Alte eine Art von Phan- 
tafie vortrug, und wenige Strophen theils ſingend, theils 
wecitivend immer wieberholte, Tonnte der Horcher, nach einer 
kurzen Aufmerkfamkeit, ungefähr Folgendes verflehen: 

Ber nie fein Brod mit Thränen af, 
Ber nie die fummervollen Nächte 


*) ſ. unten Ar. 12. 
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Auf feinem Bette weinend ſaß, 

Der lenut euch nicht, ihr himmlifhen Mächte. 

Ihe führt in's Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werben, 

Dann überfaßt ipr ipn der Pein; 

Denn alle Schuld rät fih auf Erven. 
Die wehmüthige Herzlihe Klage drang tief in bie Seele des 
Hörerd. Es fchien ihm, als ob der Alte manchmal von 
Thränen gehindert würde, fortzufahren; dann Fangen bie 
Saiten allein, bis fi wieder die Stimme Teife in gebroche- 
nen Lauten darein miſchte.“ “ 

Für den Lefer, dem Wilhelm Meifters Lehrjahre nicht 
mehr gegenwärtig find, bemerken wir, zum Verftändniß der 
Lieder des Alten, Folgendes: Er flammte aus einer vorneh- 
men italienifhen Familie und war vom Vater zum geifllis 
den Stande beftimmt worben. Einige Jahre brachte er 
im Rlofter in dem ſonderbarſten Zuftande zu. „Er überließ 
ſich ganz dem Genuß einer. Heiligen Schwärmerei, jenen 
Halb geiftigen Halb phyſiſchen Empfindungen, die, wie fie 
ihn eine Zeit lang in ven britten Himmel, erhuben, bald 
darauf in einen Abgrund von Ohnmacht und Ieeres Elend 
verfinten Liegen.“ Nach des Vaters Tode befuchte er die 
Familie Häufiger und lernte ein reizendes Mädchen in ber 
Nachbarſchaft keunen, mit dem er bald ein bis zur höchſten 
Vertraulichkeit ſich fleigerndes Verhaͤltniß anknüpft. Da 
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entdedt es fich plötzlich, daß Sperata, die Geliebte, feine 
Schweſter von Vater und Mutter her iſt. Verzweiflungs⸗ 
voll will er, allen Gefegen und Verhältniſſen trogend, feſt 
an der Geliebten Kalten. Aber bald machen die frühere 
Eindrüde ver Religion und alle gewohnten Begriffe ihre 
Kraft geltend und erfläven ihn für einen Verbrecher. Im 
diefer Gemütheverfaffung wird er durch Liſt in ein Kloſter 
gebracht, wo er nach vielen ſchrecllichen und ſonderbaren 
Epochen in einen feltfamen Zuſtand der Ruhe des Geiftes 
und der Unruhe des Körpers geriet. „Er faß faft nie- 
mals, ald wenn er feine Harfe nahm und darauf fpielte, 
da er fi) denn meiſtens mit Gefang begleitete. Uebrigens 
war er immer in Bewegung, und in Allem äußert Ienkfam 
und folgfam; denn alfe feine Leivenfchaften ſchienen fih in 
der einzigen Furcht des Todes concentrirt zu haben.“ GSpä- 
ter, als feine Schwefter, nach dem Berlufte ihres Kindes, 
geftorben war, gelang es ihm, aus dem Kloſter zu ent⸗ 
fpringen, und fi, nad Deutſchland zu flüchten, wo Wilhelm 
ihn fand und an fein Schichal knüpfte. 


3. Derſelbe. 
1782, 
Wilhelm, welcher dem vorigen Liebe, vor der Kammer- 
thin ſtehend, gelauſcht hatte, ſtieß, von feinen Gefühlen 
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überwältigt, die Thür auf und fand vor bem Niten, der 
ein ſchlechtes Bett, den einzigen Hausrath diefer Wohnung, 
zu feinem Sig genommen. Zu ihm auf feinen Strohſack 
FG nieverlaffend, pries Wilhelm ihn glücklich, daß er in 
der Einſamleit fo angenehm ſich beſchäftigen und unterhal⸗ 
tem könne, und, während er überall ein Frembling fei, in 
feinem Herzen die angenehmfle Belanntfhaft finde. Da 
blickte der Alte auf feine Saiten, umd, nachdem er fanft 
praͤludirt Hatte, fimmte er an und fang: 

Ber fih der Einſamkeit ergiebt, 

Ach! ver iR bald allein; 

Ein Jever Iebt, ein Jever liebt, 

Und laßt ihn feiner Pein. 


Ja! laßt mich meiner Dual! 
Und Tann ih nur einmal 
Recht einfam fein, 

Daun bin id wicht allein. 


Es ſcqhleicht ein Tiebenver, lauſchend ſacht, 
Ob feine Freundin allein, 

So überſchleicht bei Tag und Rat 
Mid Einfamen bie Pein, 

Di Einfamen die Dual. 

Ach, werd’ ih erſt einmal 

Einfam im Grabe fein, 

Da läßt fie mid allein! 


546 


Jever fühlt die eindringende Gewalt, welche dieſes einfache 
Lied auch. opne Begleitung von Gefangtönen ausübt. Wenn 
es nun gleich eine vergeblihe Bemühung ifl, eine fo aufer- 
ordentliche Wirkung auf alle dabei thätigen Elemente zurüd- 
führen zu wollen: fo läßt fi doch Einzelnes, was hiebei 
mitwirkt, verbeutlien; und dazu rechne ich unbedenklich 
den wieverfehrenden, durch das Lied ſich ganz hiudurchſchlin - 
genden Reimllang — ein. Wie das eine und einfache, un- 
überwindliche Gefühl des Schmerzes, der Pein über bie 
Schuld, die er verübt hat, fich ewig wiebererzengend, jedes 
andere Gefühl beherrſcht und verſchlingt: fo beherrſcht auch 
ein und derſelbe Meim alle übrigen Laute und füllt das 
Ohr mit feinem M lange. Dann if aber auch die fpecififche 
Befchaffenheit gerade dieſes Gleichkllangs in Anſchlag zu 
bringen. Was Poggel*) von den Reimwörtern verlangt, 
daß fie ſinnliche, nachahmende Fülle haben follen, daß ihre 
das Ohr treffende Bewegung mit der den innern Sinn 
treffenden Bewegung ber herrſchenden Vorftellung ober 
Empfindung harmonire, das leiftet dieſer Gleichllang in 
ausgezeihnetem Grave. Wer Goethes Gerichte mit 
Aufmerffamfeit auf diefe Seite ihrer Form liest, wirb 
ſich überzengen, daß er gerade ſolche Wörter, worin 
der Diphtong ei der herrſchende Klang ift, zu der 


*) Ueber den Reim und die Gleichtlänge. Münfter 1836. S.44. 
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Darftellung eines tiefen, fehnfüchtigen Schmerzes wählt. 
Unter vielen Beifpielen mache ih nur aufmerffam auf das 
unten folgende: 
" Rur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide! u. ſ. w. 
oder auf das Gebet Gretchens im Fauft: 
Ach neige, 
Du Schmerzensreiche u. f. w. 


befonders auf die fpätere Stelle deſſelben: 
Wie wühlet 
Der Schmerz mit im Gebein! ... 
Bas es zittert, was verlanget, 
Weißt nur du, nur du. allein! . . . 
3% bin au kaum alleine, 
Ich wein’, ich wein’, ih weine u. ſ. w. 
ober auf die Zueignung des Yanft, worin aber eine fanftere 
Sehnſacht erklingt: 
Und mich ergreift ein Längft entwöhntes Sehnen 
Nach jenem fillen, ernfen Geifterreih u. f. w. 
vder auf das unter Nr. 5, folgende Lieb des Harfenfpielers: 
An die Tpüren will ih ſchleichen uf. m. . 
Bon ergreifender Wirkung in unferm Lebe iſt durch ven 
Contraft, welcher ver Vergleichung anhaftet, die Stelle: 
Fr 
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Es ſchleicht der Liebende, lauſchend farht, 

Ob feine Freundin allein u. f. w. ” 
Daß ver Harfenfpieler auf diefen frappanten Vergleich fällt, 
iſt aus feinem Lebensſchidcſal erklärlich; fein ganzes Dafein 
feit jener unglüdfeligen Entdeckung iſt ein leerer, wüſter 
Abgrund, nur von den Befpenftern der Schulb und der an» 
haftenden Qualen bewohnt. Blidt er darüber hinaus im 
die entferntere Vergangenheit, fo tritt ihm daraus das Bild 
feines heimlichen Liebesglücs als leuchtender Punkt entges 
gen; und es iſt natürlih, daß eine flüchtige Erinnerung 
daran zuweilen die Nacht feines Unglüds erhellend durchblitzt. 


4. Berfelbe, 
1783, 


Im vierten Buche des Wilhelm Meifter, welches dem 

I. 1783 angehört, findet fih am Schluſſe des erſten Ca⸗ 
pitels noch folgende Strophe eines Liedes des Harfenſpie- 
lers, die fein grenzenlofes Unglüd in einem großartigen 
ſchauerlichen Bilde verauſchaulicht: 

Ihm farbt der Morgenfonne Licht 

Den reinen Horizont mit Flammen, 

Und über ſeinem ſchuld'gen Haupte bricht, 

Das ſchöne Bild ber ganzen Welt zufemmen. 








5. Perfelbe, 
1783. 


Weiterhin if in bem 14. Cap. des (1783 gebichteten) 

4. Buches ein Bruchſtück eines Lieds enthalten, Troſtworte 
eines Unglãdlichen, „der fih dem Wahnfinne ganz nahe 
füptt“.. „Xeiver“, heißt dort, „hat Wilhelm nur die letzte 
Steophe behalten: 

An die Tpüren will ich ſchleichen, 

Still und fittfam will ih ſtehn, 

dromme Hand wird Nahrung reichen, 

Und ich werbe weiter gehn. 

Jeder wird fih glücklich feinen, 

Wenn mein Bild vor ihm erſcheint, 

Eine Träne wirb er weinen, 

Und ich weiß nicht, was er weint. 


6. Mignon. 
1732, 
Kennſt du das Land, wo die Eitronen blühn, 
u. ſ. w. 
Dieſes Lied (in der Gedichtſammlung an die Spige ber 
Balladen geflellt), eröffnet in Wilhelm Meiſters Lehrjahren 
das dritte Buß. . 


550 


Am Schluffe der Lehrjahre klaͤrt es ſich auf, daß 
Mignon die Tochter eben jenes Harfenfpielers und feiner 
Schweſter Sperata if. Die Verwandten hatten das Kind 
feiner Mutter früh weggenommen und guten Leuten zur’ 
Erziehung gegeben; und in ber größern Freiheit, die es 
hier genoß, zeigte. es bald eine befondere Luft zum Klettern. 
Die höchſten Gipfel zu erfleigen, auf den Rändern der 
Schiffe wegzulaufen, und den Geiltänzern, bie ſich manch⸗ 
mal im Orte ſehen ließen, die wunderlichſten Kunſtſtücke 
nachzumachen, war jein natürlicher Trieb. Um das Alles 
Ieichter zu üben, liebte fie mit den Ruaben die Kleider zu 
wechfeln. Ihre wunderlichen Wege und Sprünge führten 
Te manchmal weit, fie verirrte fih, fie blieb aus, und fan 
immer wieber. Meiftentheils wenn fie zurückkehrte, ſetzte 
fie ſich unter die Säulen des Portals vor einem Landhaufe 
in der Nachbarſchaft; man fuchte fie nicht mehr, man ers 
wartete fie. Dort ſchien fie auf den Stufen auszuruhen, _ 
dann lief fie in den großen Saal, beſah die Statuen, und 
wenn man fie nicht beſonders aufhielt, eilte fie nach Haufe.” 


Diefe Stelle wirft ein helleres Licht auf die 2. Str.: 


Kennft du das Haus? Auf Säulen ruht fein Dad, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbitver ſtehn und ſehn mich an. 


Aber zuletzt blieb das Kind aus; man vermutete, es ſei 
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bei feinem Klettern zwiſchen den Felſen verunglückt. In 
der That aber" war fie von einer Seiltänzertruppe aufgez 
fangen, durch einen Schwur zum Schweigen über ihre Heis 
math gezwungen und über bie Alpen nad Deutihland ge- 
bracht worben, wo Wilhelm fie aus den Händen ihres graus 
famen Gebieters rettete. Die Erinnerung an bie Schweiz 
hat ihr die dritte Strophe unferes Liedes eingegeben: 


Kennft du den Berg und feinen Wolkenſteg! 
Das Maultpier fucht im Nebel feinen Weg, 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut, 

Es flürzt der Fels und über ihn die Fluth. 


Wenn das Lied ſchon abgefondert für fih, wie es in ber 
Gedichtſammlung fleht, aufs tieffte ergreift, fo ift feine 
Wirkung in den Lehrjahren noch bei weitem größer. Hier 
folgt e8 unmittelbar auf eine erfehütternde Scene, die fi 
zwiſchen Wilhelm und Mignon begiebt, und legt fih nun 
lindernd und verföhnend ans Herz des Lefers. In holdern 
Tönen hat fich auch vielleiht nie und nirgendwo, im gan- 
zen Bereich veutfcher Poefie, ein tiefes und inniges Gefühl 
ausgeſprochen; jede Zeile klingt wie der lieblichſte Gefang: 

Kennft du das Land, wo die Citronen blühn, 

Im dunkeln Laub die Gold-Drangen glühn, 

Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 

Die Myrte FIN und hoch der Lorbeer ſteht? 


‚Her füßtt mar vecht, was vollfonumene Harmonie von Form 
und Inhalt ifl. Die reigenden Bilder, die fo rein und 
Hax unferm innern Sinne vorgeführt werben, bie ſchöne 
Mufit, die im Wechſel der Vocale Tiegt, das Vorherrſchen 
der flüffigen und milden Conſonanten, vie fo wohlthuend 
das Ohr umfpielen, der fehnfüchtig fortſchreitende jambiſche 
Rhythmus, — das Alles ergreift mit unwiberftehliher Ge⸗ 
walt. Und num in ver je fünften Zeile ver wieberhofte 
Ausruf dahin!, der wie bie Sehnfucht felber Mingt, und dem 
eine metriſche Paufe von einem ganzen Fuße Zeit läßt, 
recht auszuhallen! Auf eines möchte ich in dem metrifchen Ba 
des Gedichtes befonders aufmerffam machen; es ift die Cäfur, 
die, mit Ausnahme eines einzigen Verſes (Str. 2, V. 3), 

‚mac Art der franzöfifcgen fünffüßigen Jamben, allemal auf 
bie vierte Sylbe folgt. Ich kaun mir biefen Einſchnitt 
nicht wegdenten, ohne daß dem Gebichte ein bedeutender 
Theil feines Reizes geranbt wirb, und möchte glauben, daß 
in ihm der Charakter des fehnfuhtigen Fortfirebens, das im 
Metrum Tiegt, theilweife begründet iſt. 

Den künftigen Eomponiften des Liedes gab Goethe ;in 
den Lehrjahren einen Wink, den befonkers Beethoven bei 
feiner Compofition trefflich benugt zu Haben ſcheint, und ber 
auch für die Derlamation nicht ohne Bedeutung if. „Mig · 
non", heißt es, „fing jeden Vers feierlich und prächtig an, 
als ob fie auf etwas Sonberbares aufmerkfam machen, gie 


ob fie etwas Wichtiges vortragen wollte, Bei ber dritten 
Zeile ward der Gefang dumpfer und düſtrer; das Keunft 
du es wohl? drückte fie geheimnißvoll und bedächtig aus; 
in dem Dahin! dahin! lag eine unwiderſtehliche Sehn⸗ 
ſucht; und ihr Laß uns ziehn! wußte fie bei jeder Wie 
derholung bergeftalt zu mobifieiren, daß es bald bittend und 
dringend, bald treibend und vielverſprechend war". 


Aus Goethes Belenniniffen wiffen wir, daß bie 
Sehnſucht nach Italien, die er Mignon hier ausfprechen 
Yäßt, in den erften achtziger Jahren ſich allmählig bei ihm 
ſelbſt zu einer Art von Krankheit fleigerte, welche ihn 1786 
fo plögfich über die Mpen trieb. Er durfte zulegt Keinen 
sömifhen Schriftfteller, feine Zeichnung einer italienifchen 
Landſchaft mehr anfehen. „Die Begierde", Heißt es in dem 
erfien Briefe ans Rom, „dieſes Land zu fehen, war 
überreif.“ 


7. Mignon und der Harfenſpieler. 
1783. 


Am Schfaffe des 12. Cap. des (1783 gebichteten) 4. 


Buchs der Lehrjahre fingen Mignon und der Harfner fol- 
genbes Duett: 


554 


Nur wer die Sehnſucht kennt, 

Bei was ic leide! 

Allein und abgetrennt 

Bon aller Freude, 

Seh ih ans Firmament 

Nach jener Seite. 

Ach! der mid liebt und kennt, 

IR in ver Weite. 

Es ſchwindet *) mir, es brennt 

Mein Eingeweide. 

Nur wer die Sehnſucht kennt, 

Weiß was ich leide! 
„In den Reimklängen dieſes Gedichts,“ fagt Poggel, „in 
den abgebrochenen harten Lauten tennt, brennt uf. w. 
und den weich und innig andringenben Teibe, Freude, 
Seite, Weite, Tiegt etwas mit dem Gefühl ver Sehn- 
ſucht durchaus Analoges. Der erfte Laut entfpricht dem 
ſchneidenden Schmerze, welcher mit der Tebendigen Vorftel- 
Tung des unbefriebigten Verlangens verbunden iſt; der zweite 
dem weichen tiefen Anklange der fi immer wievererzeu- 
genden Sehnfucht. Indem nun biefe zwei N länge jeves- 
mal im höchſten Jctus der Strophe fliehen, und Gehör und 
Gefühl des Lefers auf fih Hinziefen, und mit fleigender 
Heftigkeit durch feine Seele tönen, erhält das ganze Gebicht 


*) In ber Gedichtſammlung: Es ſchwindelt mir u. f. w. 
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eine ſolche Eindringlichkeit, muſikaliſche Kraft und Wahr- 
heit, daß es fih uns unvertilgbar in das Gemüt prägt, 
wie ber Rlageton einer vor Sehnſucht fterbenden Liebe 
ſelbſt. Sogar die unächte Reimung von Seite und Freude 
ſtört die kraͤftige Wirkung nicht, indem der Hörer das harte 
t gerne ins weiche d hinübergleiten Täßt, um den ſchmerz⸗ 
lich fügen lang ferner auf fih wirken zu Iaffen.“ 


8 Mignon. 
1784, 
Heiß! mich nicht reden, heiß mich ſchweigen, 
Denn mein Geheimniß ift mir Pflicht; 
u. ſ. m. 
Dieſes Lied,_das ſich in den Lehrjahren am Schluß des 5. 
Buches findet, erklärt ſich volllommen aus dem, was oben 
über Mignon geſagt worden. 


9. Biefelbe. 
1796? 


So laßt mid feinen, bis ih werde 
u. ſ. w. 





Wanu das 8. Bad) der Lehrjahre, bes das vorliegende 
Lieb angehört, entſtanden iſt, Tapt ſich nicht mit Beflimmt« 
heit fagen. Nach des „Chronologie der Entfiehung Goeihe- 
ſcher Schriften" wurde das 6. Buch im I. 1785 beenbigt, 
dann im I. 1787 „Einiges am Wilhelm Meifter gethan“. 
Hierauf ruhte das Werk His 1794, wo die Redaction und 
der Druck deffelten begann. Im folgenden Jahre wurde 
Yangfam und mit Unterbrechung weiter gearbeitet, fo daß 
wahrſcheinlich das achte Buch noch dem I. 1796 angehört. 
Schiller erhielt es erft im Detober vom Freunde im Mas 
aufeript zugefandt. Bon dem vorliegenden Liede fagt Schile 
ler, es habe ihn fo tief ergriffen, daß er den Eindrud nicht 
anslöfchen Tonne. Es ift, fo wie es in der Gebichtfamm- 
Tung ſteht, außer Zufammenhang mit den Lehrjahren, nicht 
wohl verſtändlich; wir müffen daher aus dieſen bie nöthi- 
gen Erläuterungen geben. 

Wir finden Mignon im achten Buch bei Natelien, die 
ſtets eine Anzahl junger Mädchen zur Erziehung um ſich 
hatte. Aber dort fhien Mignon fih langſam zu verzehren 
und einer baldigen Auflöfung entgegenzugehen. Zugleich 
ging Hier die fonderbare Veränderung mit ihr vor, daß fie 
ihre ‚bisherigen Vorliebe für die Männerfleivung ablegte 
and fortan in Frauenfleivern ging; letzteres auf Beranlaf- 
fung folgenden Vorfalls. Die Mädchen in Nataliens Nähe 
hatten aus dem Munde der Bauerlinder Manches von 


Engeln, vom Kuechte Ruprecht, vom heiligen Chriſt ver 
nommen, die zuweilen in Perfon erfpeinen, gute Kinder 
beſchenken und unartige beftrafen follten. Sie hatten die 
Bermuthung, daf es verfleivete Perfonen fein müßten, worin 
Natalie fie beftärkte, indem fie fi vornahm, ihnen bei erſter 
Gelegenheit ein ſolches Schaufpiel zu geben. Der nahe 
Geburtstag von Zwillingsſchweſtern wurde dazu gewählt, 
ein Heiner Engel follte diegmal die Geſchenke bringen und 
Mignon die Rolle übernehmen. Sie ward in ein langes 
leichtes, weißes Gewand gekleidet; «8 fehlte nicht an einem 
golbenen Gürtel um die Bruſt, an einem gleichen Diadem 
in den Haaren und einem Paar großer goldener Schwingen. 
So trat die wunderfame Erfheinung in bie Mitte der 
Mädchen und machte einen überrraſchenden Eindrud. Als 
man fie fpäter wieder auskleiden wollte, vermehrte fie es, 
nahm ihre Either und fang das Lieb: 


So laßt mid feinen, bis ih werde; 
Bteht mir das weiße Kleid nit aus! 
Ich eile von ver fhönen Erde 
Hinab in jenes feſte Haus. 


Dort ruf’ ich eine Meine Stille, 
Dann öffnet fi der friſche Blick 
3% Iaffe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und.den Kranz zuräd. 
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Und jene himmliſchen Geftalten 

. Sie fragen nicht nad Mann und Weib, 
Und keine Kleiver, feine Falten 
Umgeben den verflärten Leib. 
Zwar lebt' ih ohne Sorg' und Mühe, - 
Doc fühlt' ih tiefen Schmerz genung. 
Vor Kummer altert’ ih zu frühe; 
Macht mich auf ewig wiever jung! 


10. An Mignon. 
1796. \ 
Bir reifen hier ein Geviht aus dem J. 1796 an, 
das an Mignon gerichtet ift: 
Ueber Tpal und Fluß getragen 
Ziehet rein ver Sonne Wagen 
u. ſ. w. 
Man muß auf den erſten Blick vermuthen, daß der Dichter 
hier in eigener Perfon ſpricht, und fühlt fi dann geneigt, 
in dem Liede den Ausdruck einer tiefen Sehnſucht nah 
Italien zu fehen. Dazu ſcheint nun freilich auch die erfle 
Strophe zu flimmen, die fih mach den eben angeführten 
Berfen fo fortfeget: 
Ach, fie regt in ihrem Lauf 
So mie beine, meine Schmerzen, 


zZief im Herzen, 

Immer morgens wieder auf. 
Auch der Anfang der dritten Strophe fheint diefe Deutung 
zu begünftigen: 

Schon feit manden fhönen Jahren 

Seh’ ih unten Schiffe fahren, 

Jedes kommt an feinen Ort; 
Aber das Weitere der Strophe, fo wie alles Uebrige im 
Gedichte enthält nicht die geringſte befondere Beziehung auf 
jenen fpeciellen Wunſch. Dazu kommt noch, daß ber ange 
führte Anfang der dritten Strophe, fo wie der vierten Str.: 

Schön in Kleidern muß ih Tommen, 

Aus dem Schrant find fie genommen, 

Weit es Heute Feſttag iſt; 
nicht gerade auf des Dichters eigene Verhältniſſe zum beſten 
paßt. Es feheint demnach, daß er fih Bier, was fonft nicht 
Gewohnheit bei ihm war, in eine fremde Situation verfegt 
hat. Uebrigens könnte der Ausdruck des Gefühls nicht 
herzlicher und inniger fein, wenn er in eigenfter Perfon 
fpräche; befonders drückt fih in dem durch alle Strophen 
hindurchgehenden Gleihlang Herzen, Schmerzen, ver 
durch die Kürze der zweiten Reimzeile noch flärker dem Ohre 
eingebrüct wir, ein heftiges, fehmerzliches, ſich immer 
wiebererzeugendes Gefühl ver Sehnſucht aus. 








11. Yorfdlag zur Güte. 
1782. 

Wilhelm Meifter war*) unter eine Sihaufpielergefell« 
ſchaft und mit diefer in das Schloß eines Grafen gekom— 
men, wo bie Gefellfaft eine Zeit lang fpielte. Ein mit 
dem Grafen befreundeter Baron nahm fi befonders als 
Patron der Schaufpieler an, wobei er die Abfiht Hatte, 
fie für eines feiner eigenen Dramen zu gewinnen. Anfangs 
war auch die ganze Geſellſchaft für ihn eingenommen; alle 
mäßlig aber, wie feine Vorliebe für gewiſſe Schaufpieler 
von Tag zu Tage merflicher wurde, entſtand buch ihn 
Verdruß, Eiferfucht und Uneinigkeit; und die Mehrzapl 
wurbe dem Baron fo abgeneigt, daß es ihnen keine geringe 
Schadenfreude verurſachte, als ein Gedicht, deſſen Berfaffer 
man nicht kannte, fi im Schloſſe zu verbreiten begann. 
Bisher hatte man fig dort, obwohl anf feine Weife, über 
den Umgang des Barons mit den Romöbianten aufgehal- 
ten. Zulept fing man aber an zu exzäßlen, es entfiche 
eine Art von Handwerksneid zwifgen ihm und einigem 
Schauſpielern, die fih auch einbildeten, Schrififieller zw 
fein; umd darauf gründete ſich nun das Gedicht: 

Ich armer Teufel, Herr Baron, - 
Beneide Sie um Ihren Stand, 

Um Ihren Platz fo nah am Thron, 
Und um manch fhön Stück Aderland, 


* Sepriapre, 2. Buß. 
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Um Ihres Baters feſtes Schloß, 

Um feine Wildbahn und Geſchoß. 
Mich armen Teufel, Herr Baron, 
Beneiven Sie, fo wie es ſcheint, 

Beil die Natur vom Knaben fhon 

Mit mir es mütterlih gemeint. 

Ich war mit Teihtem Muth und Kopf, 
Zwar arm, do nicht ein armer Zropf. 


Nun daͤcht' ih, Lieber Here Baron, 
Bir ließen's beide wie wir find: 
Sie blieben des Herrn Vaters Sopn, 
Und ich blieb’ meiner Mutter Kind. 
Bir leben ohne Neid und Haß, 
Begehren nicht des Andern Titel, 
Sie feinen Pla auf dem Parnaß, 
Und feinen ih in dem Capitel. 


12. Philine, 
Um 1784, 
Singet nit in Trauertönen 


Bon ver Einfamteit ver Nat 
u. ſ. w. 


Dieſes Lied findet ſich im 5. Buche der Lehrjahre und dürfte 


daher, wie dieſes, etwa 1784 entſtanden fein. Philine, die - 
ı LI} “ 
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es fingt, ift ein mit unübertrefflicher Kunſt dargeftellter Cha- 
rakter. „Sie ift das Teichtfinnigfte und dabei gutmüthigfte 
Geſchöpf, das es unter der Sonne geben kann, von Natur 
ganz und durchaus Schaufpielerin; aber es wäre ihr ſchon zu 
viel Ernft eingeräumt, wenn man fagen wollte, fie babe 
die Richtung nach diefem Beruf hin und die Luft, fih für 
ihn auszubilden; nur fi will fie in Andern und Andere 
in ſich genießen; fo ift fie die vollendetſte Hetärennatur.“*) 


Versus memorlales. 
1782, 


Für den, der mit dem Kalender nicht genau vertraut 
ift, bemerken wir, daß die Iateinifchen Ausdrücke, ganz in 
der Reihenfolge, wie fie Hier vorkommen, die Bezeichnung 
der dreizehn Sonntage vor Pfingften find. Oſtern wird 
angebeutet in dem Verſe: 

Auf Oſter⸗Eier freuen ih . . . 


Spiritus, im Schlußverfe, weift auf Pfingften, das Feft der 
Sendung des h. Geiftes. — ine befriebigende Deutung 
jedes einzefnen Verſes geftchen wir offen nicht geben zu 





» Heber 2 W. Meifters Lepriapre von C. F. Biek, programm, 
Merfeburg, 1837. 
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Innen. Die Anfangsverfe Iafjen erwarten, daß das Ganze 
beirathsluftigen Mädchen in den Mund gelegt fei. 

Invocavit (er rief an) wir rufen laut, 
Reminiscere (gedente [mein]) o wär ih Braut! 
Die Oculi (Hugen) gepen hin und her; 

Laetare (freue di) drüber nicht fo febr. 

O Judier (richte) und nicht fo Areng! 
Palımarum (ver Palmen) freuen wir die Meng’. 


Aber das Weitere läßt fih nicht ohne Zwang in diefem 
Sinne deuten. Gerade unter den epigrammatifchen Ge— 
dichichen, denen Goethe das vorliegende beigeorbnet hat, 
finden fi) mehrere, wobei ſich der Interpret mit einem ber- 
ſelben, „Rommt Zeit, kommt Rath“ überſchrieben, beruhi- 
gen muß. Der Dichter ruft ung darin zu: 





Wer will denn Alles gleich ergründen! 
Sobald der Schnee fhmilzt, wird ſich's finden. 


Auf Mieding’s Tod. 
1782. 


Hop. Martin Mieding, Hofebenift und Theatermeiſter 
zu Weimar, füllte in dem Kreife von Künſtlern höherer und 
LI 


564 


miederer Art; die für den Ruhm des Weimariſchen Thea- 
ters thätig waren, feine Stelle würdig. aus. Goethe war 
acht bloß dankbar für dienfteifrige Willfährigkeit, womit 
Mieding ihm oft zur Hand gegangen war, fonbern mußte 
auch die leidenſchaftliche Liebe und den ächtkünftferifchen Er- 
findungsgeift bewundern, die biefer fletd in feinem Berufe 
bewährte. So fühlte er fi denn gebrungen, als Mieding 
im 3. 1782 einer Krankheit, die er ſchon Tange mit fi 
herumgetragen hatte, erlag, ihm ein poetifches Todtenopfer 
zu bringen und feinen Namen vor baldiger Bergeffenheit 
zu fügen. Iſt nun das Gedicht, womit er dieſes that, 
and im voliften Sinne ein Gelegenheitsgebicht, fo iſt es 
doch zugleih, wie das bei der Goethe'ſchen Gelegenheits- 
Poefie durchgehende der Fall if, in einem allgemeinern, 
höhern Sinne geſchrieben. Es preift ven Mann, ver fih 
einer, wenn auch untergeorbneten Tünftlerifhen Thätigkeit 
mit Geift und uneigennügigem Eifer Hingibt, und zwar 
rühmt e8 ihn in einem nicht undeutlichen Gegenfage zu den 
auf der großen Bühne des wirklichen Lebens beſchäftigten 
Männern, die fi unendlich über jenen erhaben vünfen, 
und doch nicht freithätige Künſtler, fondern Sclaven und 
Werkzeuge des Schicfals find: 


Nenn’ ihn Co-Mufe) der Welt, die krieg'riſch oder fein. 
Dem Schichſal dient und glaubt ihr Herr zu fein, 
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Dem Rab der Zeit vergebens widerſteht, 

Berwirrt, befpäftigt und betäubt ſich dreht .... 

Du, Staatsmann, tritt herbei! Hier Liegt ver Mann, 

Der, fo wie du, ein fhwer Geſchäft begann u. f. w. 
Wir glauben nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß Goethe 
damit auch indirect für ſich felbft, der, obwohl Staatsmann, 
fo „viele Zeit der Bretterwelt widmete, eine Apologie ge» 
fehrieben habe. Wenigſtens bezeichnen die angeführten Worte 
treffend dasjenige, was ihn zu dem größern Melt- und 
Staatsgetriebe, fo wie auch zu der Befchäftigung mit der 
Weltgeſchichte, Fein Herz faffen Tieß; ex fah, wie dort Alles 
son einer höhern Macht, firäubend over willig, fortgezogen 
ward, Alles „verwirrt, befhäftigt und betäubt ſich drehte“, 
und ber Fünftlerifch geflaltenden Thätigkeit nirgendwo ein 
behaglicher Spielraum gegönnt war. 

Aber auch, wenn Goethe nicht bei biefem Gedichte am 
ſich und feine Verhältniſſe gedacht Haben follte, dürfte es 
und nit wundern, daß er einem Theater - Mafchinenmeifter 
eine fo ausführliche dichterifche Parentation widmete. Hat 
er doch in feinem Wilhelm ‚Meifter gezeigt, wie [lebhaften 
Antheil er an dem ganzen Leben und Treiben der Prieftere 
und Dienerfhaft in Thaliens Tempeln genommen haben 
muß. In unferm Gedichte wird gelegentlich nicht bloß dem 
Thentermaler Joh. Ehrenfried Schumann CB. 9), fondern 
auch den fürs Theater tätigen Hofſchneidern Joh. Franz 
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Thiel CB. 11) und Joh. H. Conr. Hauenſchild (B. 7) 
und dem Hofiuden Jar. Elfan ein Andenfen geftiftet. Ge- 
gen den Schluß wird ung noch bie reizende Corona Schrö- 
ter, Amalia’ Kammerfängerin, eine treffliche Künftferin, die 
tn Leipzig neben der Mara Hatte beftehen können, in einem 
ſchönen Bilde vor Augen geführt. Daß er dies gethan, 
freute den Dichter noch zwanzig Jahre nachher, Heim Tode 
diefer Künftlerin. Unter dem 3. 1802 heißt es in den An—⸗ 
nalen: „Corona Schröter farb, und da ich mich gerade 
wicht in der Verfaffung fühlte, ihr ein wohlverdientes Dent- 
mal zu fliften, fo ſchien e8 mir angenehm wunberbar*), daß 
ich ihr vor fo vielen Jahren ein Andenken ftiftete, das ich 
jept charakteriſtiſcher nicht zu errichten gewußt hätte. Es 
war ebenmäßig bei einem Todesfalle, bei dem Abſcheiden 
Mieding’s, des Theaterbecorateurs, daß in ernfter Heiters 
teit der ſchönen Freundin gebacht wurde. Gar wohl erin- 
nere ich mich des Trauergedichts, auf ſchwarz gerändertem 
Papier für das Tiefurter Journal reinlichft abgeſchrieben.“ 
Der Gang der Gevihtes ift folgender: Der Anfang 
führt ung auf die Bühne, wo eben Zimmerleute, der Thea— 
terſchneider, Decorationsmaler u. A. mit der Vorbereitung 
eines theatralifchen Feſtes beſchäftigt find. Aber einer fehlt, 


*) Ein qarakteriſtiſches Pröbpen der „wunderfamen“ Aus- 
drudsweife des alternden Goethe. 
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der Mafchinenmeifter, der, obwohl körperlich leidend („mit 
ſchmerzbeladener Bruſt“), font flets bei der Hand if. Es 
verbreitet ſich die Nachricht, er Liege ſchwer erfranft darnije⸗ 
der. Aber der Dichter ahnt fogleich, daß er tobt iſt, deun 
Krankheit hielt ihn nie zurüd, Die Beftätigung dieſes Ge- 
dankens verſetzt Alles in Beſtürzung; die Vorbereitung zum 
Feſte floctt auf mehrere Tage. So weit die Einleitung. 
Der Dichter fordert die Weimaraner auf, den Hinge- 
ſchiedenen nicht mit undankbarer Gleichgültigkeit zu begraben: 


O Beimar! dir fiel ein befonder Loss! 
Wie Bethlehem in Zuda, Hein und groß, 
Bald wegen Geift und Wi beruft dich weit 
Europens Mund, bald wegen Albernpeit.*) 
Der ſtille Weife ſchaut und fieht geſchwind, 
Bie zwei Ertreme nah verfchwiflert find. — 


*) Als eine Probe, was für wunderliche Albernheiten man ber 
Weimarliſchen Mufenzunft nachfagte, mag die damals viel« 
erzählte und vielgeglaubte Anekvote dienen, daß Herder nach 
der Predigt dreimal um die Kirche zu reiten pflege. Uebri⸗ 
gens fehlte es nicht an wirklichen übermutpwilligen und frie 
volen Ausbrüũchen ver Lebensluſt, beſonders von Seiten 
Goethe's, die wohl zu allerlei Gerede Anlaß geben konnten 
„Ich treib's Hier freilich toU genug. — Wir machen des 
Teufels Zeug" ferieb er an Merd am 5. Januar und 8. 
März, 1776. 
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Eröffne du, die du befondre Luſt 

Am Guten Haft, der Rührung deine Bruſt. 
Er wendet fi an die Mufe mit der Bitte, Mieding's Na- 
men ber Welt im Gedächtniß zu erhalten, die, wenn fie 
auch im Leben fi Falt genug abſchließt, und eng auf fich 
befgräntt, doch vor der Bühne einmal 


. . gern im Geift nach fremden Zonen eilt 
Und Glück und Unglüd mit dem Fremden tpeilt. 


Mieding's reine Berufsliebe wird gepriefen. Wenn er gleich 
bisweilen, trog aller Bitten der Schaufpieler wie des Dich—⸗ 
ters, tagelang zauberte und fäumte, fo war er doch, ſobald 
es galt, mit befonnener Behendigkeit auf feinem Plage. 


Wie oft trat nicht die Herrſchaft fhon herein, 
Es ward gepocht, die Symphonie fiel ein, 
Daß er noch Hetterte, tie Stange trug, 
. Die Seile zog und manchen Nagel flug. 
Dft glũdts ihm; fühn betrog er die Gefahr; 
Doch auch ein Bot macht, ihm kein graues Haar. 


Danıı wird bes Mannes Geſchiclichteit gerühmt, womit er 
Alles nachahmend ausführte: 


Des Raſens Grün, des Waſſers Silberfall, 
Der Vögel Sang, des Donners lauten Knall u. ſ. w. 


Dieſer Geſchicklichleit wegen möchte ihm der Dichter den 


Namen „Director der Natur" geben, womit auf folgende 
Stelle im 2. Act des „Triumphs ber Empfinbfamleit” an- 
gefpielt if: 

„Merkulo. Weil der Prinz fo fehr daran gewöhnt 
iſt, wie er denn in jedem Luſtſchloß feine Natur Hat, fo 
Haben wir au eine Reifenatur, die wir auf unfern 


Zügen überall mit herumführen. Unfer Hof-Etat ift mit 


einem fehr gefchitten Manne vermehrt worden, dem wir 
den Titel als Naturmeifter, Directeur de la nature, 
‚gegeben haben.” 

Ber folf nun einen Mann, wie Mieding erfegen? An 
Afpiranten auf feine Stelle wird’ nicht fehlen, aber wohl, 
fürchtet der Dichter, an Erben feines Geiſtes. 

Dann gevenft Goethe der Einfachheit feines Leichen- 
begängniffes. Er, der Uneigennügige, hat-zu wenig hinter- 
Yaffen, um prunlvoll beftattet zu werben. Daher lädt der 
Dichter die Schaufpieler ein, . bei feinem Begräbniß zu er- 
feinen. Er redet dabei die Schaufpielerinnen in einer 
Beife an, welche ſich die „Bühnenfünftferinnen” unferer Tage 
ſehr verbitten würben: 


Ihr Schweftern, die ipr, bald auf Thespis Karrn, 
Geſchleppt von Efeln und umfeprien von Narın, 
Bor Hunger kaum, vor Schande nie bewahrt, 
Bon Dorf zu Dorf, euch feil zu bieten, fahrt; 
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Bald wieder, durch ber Menſchen Gunft beglüdt, 
In Herrligkeit ver Welt die Welt entzückt; 

Die Mädchen eurer Art find felten karg, 
Kommt, gebt vie ſchönſten Kränze biefem Sarg. - 


Eben fo ſchmeichelhaft nennt er die Schaufpieler 
... Das Gefolg, das um euch (vie Schaufpielerinnen) ſich 
. ergießt, 
Dem der Gefhmad die Thüren efel flieht, 
Das Teichte, tolle, ſcheckige Geflecht. 


Er fordert die Schaufpielerinnen auf, jetzt durch die Theil- 
nahme an Mieding's Todtenfeier eine alte Schuld abzuira- 
gen; denn als beim Schloßbrande zu Weimar 1774 auch 
das Theater in Afche gelegt worden, da habe man fie nicht 
verabfehiebet, fondern in der Stadt und auf dem Lande, 
auf den verſchiedenſten Bühnen, ſich ferner produciren Iaffen. 
Es diente nämlich, bis der Redoutenſaal (1779 Idazu ein⸗ 
gerichtet wurde, ein Local in ver Wohnung bes Herzogs 
zum Theater, und außerhalb Weimar waren ein Flügel des 
Ettersburger Schloffes, oder auch die benachbarten Walb- 
Höhen, und im Tiefurter Parke die Mooshütte zur Bühne 
umgefchaffen. „Im Eitersburger Walde fieht man noch 
jegt einen Aushau, eine Erinnerung an bie hier einft unter 
freiem Himmel aufgerichtete Waldbühne; Belvedere bietet 
ähnliche Ueberbleibſel eines im Freien angelegten Garten- 
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theaters dar; Tiefurt mit feinem Park und ber vorbeirau⸗ 
ſchenden Ilm ift reich an Beziehungen auf das Heitere und 
mit einfacher Ssenerie begnügte poetifche Leben jener Zeitz 
Mozarts Biſdniß erinnert jegt an bie Mooshütte, wo einſt 
zuerſt Schaufpiel aufgeführt wurde.“*) 

Der Dieter gibt ſich eine Zeitlang der Erinnerung 
an die mannichfachen theatralifchen Probustionen der ver⸗ 
gangenen Jahre hin. 

An weiße Wand bringt dort der Zauberfab 

Ein Schattenvolk aus mytholog'ſchem Grab. 
Diefe Verſe ſcheinen befonders auf ein komiſches Pantomi- 
menſtück „Mihervens Geburt, Leben und Thaten“ Hinzuben- 
ten, womit zur Feier von Goethes Geburtstag, dem 28. 
Aug. 1781, das zu Tiefurt errichtete Gartentheater eröffnet 
ward. Es wurde, nad Art ver ombres chinoises, aber 
von lebenden Perfonen, Hinter durchſichtigem Vorhange auf 
geführt und von erflärendem Prolog und Muſik begleitet 
und endete mit einer Verherrlichung Goethe's. Nicht Tange 
nachher wurbe ein von Goethe angeorbnetes und mit erflä- 
venber Rede verfehenes pantomimifches Zauberfpiel „das 
Urtheil des Midas” gegeben. 

Im Poflenfpiel regt ſich die alte Zeit, 

Gutherzig, do mit Ungebundenpeit. 


*) Wachsmuth, Weimars Mufenhof, ©. 53. 
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So wurbe 1778 „mit allgemeinem Aufgebot dazu geeigneter 
Yerfonen von Hof und Stadt Goethes Jahrmarkt von Plun- 
dersweilern zu Ettersburg als „neueröffnetes Puppenſpiel“ 
wit Muſik aufgeführt; an der mufifalifchen Eompofition war 
die Herzogin Amalia ſelbſt betheifigt. An demſelben Tage 
wurbe der medecin malgre lui, von Einfievel überfeßt, 
gegeben. i 

Bas Gallier und Brite fih erdacht, 

Ward, wohlverdeutſcht, hier Deutſchen vorgebracht. 
Dann wird der Singſpiele, Operetten, Ballette und Mas⸗ 
Tenzüge gedacht, über welche letztere bei ver Erläuterung der 
Nevoutengevichte ein Mehreres zu finden if. Wir erfahren 
bier, daß auch das Erfcheinen der h. drei Könige bramatifch 
dargeftellt worden; aus dem, was fie gefprocden, ift ohne 
Zweifel das unter die gefelligen Lieber aufgenommene Ge- 
dicht „Epiphanias“ entftanden. Endlich wird in den Verſen 

Und fittfam bracht’ auf reinlichem Altar 

Dianeng, Priefterin ipr Opfer dar 


auf die erfte Aufführung der damals noch in rhythmiſcher 
Proſa gefehriebenen „Iphigenie auf Tauris“ hingedeutet. 
Sie fand im J. 1779, wie Goethe ſagt, „bei Gelegenheit 
eines Liebhabertheaters und feſtlicher Tage" ſtatt. Die oben 
genannte Corona Schröter fpielte die Iphigenia, Goethe 
den Oreſt, Prinz Eonftantin den Pylades, Knebel den Thoas. 
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„Nie“ fagte Hufeland, ver Zeuge dieſer Darftellung war 
Zeitfgr. für prakt. Heifunde, 1833 ©. 37), „nie werde ih 
den Eindruck vergeffen, den Goethe als Oreſtes im griechi- 
ſchen Koſtüm in der Darftellung feiner Iphigenia machte; 
mon glaubte einen Apoll zu fehen. Noch nie erblickte man 
eine ſolche Bereinigung phyſiſcher und geiftiger Volllommen- 
heit in Einem Manne, als damals in Goethe,“ 

Zu feinem Gegenſtande zurücklenkend, wiederholt ber 
Dichter feine Aufforderung an die Schaufpieler, nun auch 
an biefer Trauerfeier ſich zu betheiligen. Da tritt aus ber 
Menge hervor Corona Schröter, den fhönften Kranz, vom 
Trauerband umknüpft, in ihrer Hand. Sie nähert ſich dem 
Grabe, wirft den Kranz hinein und richtet herzliche Worte 
des Danfes und der Anerkennung feines Werthes ‘an den - 
Hingeſchiedenen. 

Schon aus ven hier mitgetheilten Stellen des Gedich- 
tes wird ber Lefer erfannt Haben, daß es nicht in dem ges 
wöhnlichen Tone der Leihen-Carmina gehalten, fondern von 
dem Hauche einer Laune durchweht ifl, bie durch Thränen 
laͤchelt. In diefer Beziehung iſt eine Vergleihung dieſes 
Gedichtes, der Elegie „Euphroſyne“ und des Epilogs zu 
Schillers Glode fehr intereffant, dreier Gedichte, vie als. 
eben fo viele Stufen poetifcher Todtenllage gelten können. 
Wie verſchieden aber auch in ihnen Stimmung und Nude 
druck fein mögen, in alfen breien gibt fi ver ächte Dich⸗ 
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der zu erfennen, der „die Notwendigkeit mit Grazie zu 
umziehen verfteht. 

Was die Eompofition, den ganzen Gedankenbau des 
Gedichtes betrifft, fo möchte es vielleicht in biefer Hinſicht 
nicht jeder firengen Kunftforverung genügen. Namentlich 
Scheint es nicht überall fih nahe genug’ an fein Thema zu 
halten. Schon das Abſchnittchen 

D Beimar, dir fiel ein befonder Loos 


ſchweift etwas ab; weit mehr aber nod die fpätere Aufzäh— 
Yung der vielfachen theatralifchen Zeftlichfeiten. Wollte der 
Dichter diefe in den Bereich des Stüdes ziehen, fo hätte 
er fie, wie mir feint, in engere Beziehung zu Mieding 
fegen, nicht aber durch ein fo ſchwaches Band, wie der Vers 
zahlt, was ihr ihm, was ihr uns ſchuldig ſeyd!“ anfnü- 
pfen müffen. 

An Barianten haben wir.nur zu merfen. B. 13 „Der 
thät’ge Elkan“ lautet in der Göſchen'ſchen Ausg. v. 1790: 
uDer Jude Elkan u, f. w.“ — Der Abſchnitt „D Wei- 
mar! dir fiel ein beſonder Loos! ... bis ... der Rüh— 
rung deine Bruſt“ fehlt in jener Ausg. 
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Feier der Geburtsflunde 
per 
Erbpringen Carl Friedrich, . 
den 15. Gebr. 1783, 
gegen Mörgen. 


Die Geburt eines Erbprinzen war für unfern Dichter, 
der an dem Glüde ver fürſtlichen Familie den innigften 
Antheil nahm, ein um fo freubigeres Ereigniß, da bie Ehe 
des Herzogs in ven erſten fieben Jahren nicht durch einen 
Sohn beglüdt worden war. Um fo mehr fällt es auf, 
daß das Gedicht, womit er dieſes Ereignig begrüßte, etwas 
ſtark in den gewöhnlichen Ton der Gratulations - Carmina 


ſchlägt. Es vegneten übrigens bei diefem Anfag Glückwünſch- 


gedichte von allen Seiten. Wieland probucirte fih mit 
einer Cantate, Andere mit kleinern Poefien. Goethe fchrieb 
damals an Merk: „Wir haben und in Feine großen und 
toſtſpieligen Feſtlichkeiten eingelaffen; doch iſt Alles’ vege, 
befonders rühren fih alle poetifchen Adern und Quellen, 
groß und Hein, lauter und unrein, wie Du Dich einmal, 
wenn Du die Muiter beſuchſt, durch den Augenſchein über- 
zeugen kannſt.“ 
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Ilmenau. 
Am 3. Sept. 1789. 





Iimenan, mit dem anmuthigen Thale, am Fuße des 
Thüringerwaldes, dem lieblichen Flüßchen, dem ſchönen Tau— 
nenwalde („du immer grüner Hain“ V. 1 — vergl. V. 
25), den fanften Anhöhen, und „dem erhabenen Berg” CB. 
89), dem Gickelhahn, ſüdweſtlich von Ilmenau, war einer 
von Goethe's Lieblingsörtern, wohin er fih damals aus 
dem Geräufche des Hofes, aus dem Drange ber Geſchäfte 
zurückzuziehen pflegte, wenn er Ruhe und Sammlung wie 
dergewinnen wollte, In fpätern Jahren wurbe hier auch 
mancher dichterifche Gedanke concipirt, ſelbſt Manches aus- 
geführt, wie unter Anderm hier ein Theil von Hermann 
and Dorothea entftand. Was ihm aber in jener Zeit, um 
1783, die traufiche Einſamleit diefer ſchönen Gegend haͤu— 
figer zum Bedürfniß machte, waren vorzüglich die Regie- 
rungöforgen, wovon ihm fein Freund, der Herzog, feit 1776 
einen guten Autheil aufgebürbet hatte, - Wie redlich fi 
beide auch bemühten, den Zufland des Volks, zumal ber 
untern Cfaffen, zu verbeffern, der Erfolg entſprach doch 
nicht immer ihren Wünfchen. Fühlte fi Goethe nun zur 
weilen durch biefen Gedanken gebrüdt, fo machte er gerne 
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einen Ausflug nach Ilmenau, deſſen gefegnetes Thal (mit 
feinen „ſchwerbehangenen Aeften“) ihn auf einen Augenblick 
die Bebrängniffe vergeffen liegen, womit fo viele Weimari- 
ſche Untertanen noch zu Tämpfen hatten. Sp wollte er 
frifchen Muth fchöpfen zum Weiterfireben auf der amtlichen 
Laufbahn. 

Heute aber hätte er beſonders gern Heiterkeit und Ber- 
trauen in die Zufunft aus viefen ſtillen Thalgründen mit- 
bringen mögen, denn es war der Geburtstag feines Für⸗ 
fen, feines Freundes CHerzog Earl Auguft war geb. den 
3. Sept. 1757); das Ideal eines glücklichen Landes, das 
er im Bufen trug, und für deffen Verwirklichung er ſchon 
fo mande Stunde gefhäftig war, hätte er heute gern zw 
innerer Erquidung anticipivend an Ilmenau's „ſachten 
Höhen“ außer fih vollendet gefehen. 


Wie teprt’ ich oft mit wechfelndem Gefchide, 

Grabner Berg, an deinen Fuß zurüder " 

O laß mich heut an deinen fachten Höfen , 

Ein jugendlid, ein neues Even fehn! 

Ich Hab’ es wohl auf mit um euch verbienet: 

Ich forge ſtill, indeß ihr ruhig grünet. 

Laßt mich vergeſſen, daB auch hier die Welt 

So mand Geſchöpf in Ervefeffeln Hält, 

Der Landmann leihtem Sand den Samen anvertraut, 
> Und feinen Kopl dem frechen Wilde baut, 
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Der Knappe karges Brod in Klüften fucht, 
Der Köhler zittert, wenn ver Jäger flucht. 
Verjüngt euch mir, wie ihr es oft gethan, 
As fing’ ich Heut’ ein neues Leben an. 


Unter folgen Gedanlen iſt der Dichter in ven Tannenwald 
gelommen: 


Melodiſch rauſcht die Hohe Tanne wieren 
Melodiſch eilt ver Waſſerfall hernieder. 


Durch den Wald iſt ihm der Anblick der ſonnig erhellten 
Landſchaft entzogen, es if Naht und Dämmerung um 
ihn Her, fein Geift iſt mehr auf fich ſelbſt befehränkt, der 
Duft der Bäume, das Rauſchen des Wafferfalls wiegt ihn 
fanft ihn einen Traum ein, und fo glaubt er fih auf ein= 
mal, bei fternenheffer Nacht, im finftern Walde verirrt und 
bört in der Ferne feltfame Stimmen erfeallen. Neugierig 
nähert er fih und erblidt am Fuß der Gelfenwand ein 
nachtliches Gelage: 

Bei Meinen Hätten, dicht mit Reis bedecket, 

Seh’ ih fie frop au's Feuer hingeſtrecket. 

Es dringt ver Glanz hoch durch ven Fichten ⸗Saal; 

Am niedern Heerde kocht ein rohes Mahl; 

Sie ſcherzen Sant, indeſſen bald geleeret 

Die Flaſche friſch im Kreife wiedertepret. 
Wer iſt die muntere Schaar? ir wollen dem Lefer gleich 
verrathen, was im Gedichte fih erft ſpäter aufffärt, daß wir 
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Gier „die tolle Compagnie von Bolk“*), bie luſtigen Gefel- 
ten Goethe's und des Herzogs von Weimar aus ben Jahr 
ven 1775 m. 1776, vor ung haben“ Denn ber Dichter, der 
eben noch feine Gedanfen ganz auf die Zufunft, auf ein 
neues, mit dem heutigen Tage zu beginnenbes Leben richten 
zu wollen ſchien, ift dennoch, ober vieleicht ebendeßhalb, 
jest auf einmal im Geiſte in bie Bergangenpeit zurückge⸗ 
führt, in die Zeit, wo er eben mit bem Herzog dem 
Geiſterbund gefchloffen ‚Hatte, und mit ihm in braufender 
Ausgelaffenheit das Jugendfener austobte. Wahsmutk fagt 
in feiner Hiftorifchen Skyge „Weimars Muſenhof“ über 
jene Jahre: „Hof und Stadt waren Hein, das Theater zu 
eng für titanifche Geberdung; über nichts aber wurde mehr 
gefhwägt und gloſſirt, als über des Herzogs Unzertrennlich- 
teit von Goethe. Der Herzog Tonnte ihn nicht miffen; bei 
Ritt und Jagd und Abentener war Goethe mit ihm... 
Die Lebenskräfte wurden gar fehr in Anſpruch genommen ; 
ängftliche Verwahrung, ſich nicht zu viel zu bieten, war nicht 
für ſolches Alter und fo frifche Kräfte; vorübergehendes 
Webelbefinden warde nicht geachtet.” Dergleihen Ausflüge 
wurben aber oft im größerer Geſellfchaft, unter Theilnahme 
son Einfievel, Auchel, Gedendorf, m. A. unternommen; 
and bald wurde Ettereburg mit feinem fchönen Walde, bald 


®) Brief Goeipe's au Merk vom 22. Rov. 1776. 
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Belvedere mit bem forgfam unterhaltenen Part, bald Tie— 
fürt, ober Dornburg, ober Ilmenau befucht. Die Erinnerung 
an eine ſolche größere Geſellſchaſt ſchwebt Hier der Einbil- 
dungskraft des träumenden Dichters vor. Wie überhaupt 
bei dieſen Partien Etifette und Herlommen bei Seite ger 
laſſen und ber Natur und genialen Laune ber freiefte Spiel- 
raum gegönnt war, fo ſetzte man fih auch im Koftün 
über Sitte und Mode hinweg, und fo mochte wohl das 
phantaſtiſche Aeußere eines ſolchen Truppe, wenn er etwa 
bei ſternenheller Naht, an einer Felswand im Walde gela- 
gert war, die Fragen rechtfertigen: 

Sof ich fie grüßen? fol ich vor ipr fliehen? 

ZA es der Jäger wildes Geifterpetr? 

Sind's Gnomen, die hier Zanberfägfte treiben? 

3 ſeh im Buſch der Heinen Bewer mehr; 

Es ſchaudert mid, ih wage kaum zu bleiben. 

If's der Aegyptier verbächtiger Aufentpalt? 

Iſt es ein flüchtiger Fürft, wie im Ardennenwald? 


„Aegyptier" find im vorletzten Berfe, feanzöfifhem Gebrauch 
gemäß, die Zigeuner genannt, wie in ähnlicher Weiſe Schil« 
ler in ber Jungfeas von Orleans, gleichfalls nach dem 
Brauch der Franzofen, eine Zigeunerin durch Bohemerweib 
bezeichnet. Dex Iepteitirte Vers fpielt auf Shakſpeare's 
„Wie es euch gefällt“ an, wo ber Anfang bes zweiten 
Aufzugs und im Arbenners Walde einen verbannten Herzog 
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mit feinem Gefolge in Jägertracht vorführt. Diefe Erin 
nerung an Shafpeare führt gerade auf den rechten Gefichts- 
punkt, aus dem das ſeltſame Treiben der Mitgliever biefer 
Geſellſchaft zu betrachten iſt; die Phantafiegefchöpfe Shaf- 
ſpeare's erfeheinen in ihnen verkörpert: 

3a, ver Gedanke führt mid eben vet: 

Sie find es ſelbſt, wo nicht ein gleich Geſchlecht! 

Unbänvig ſchwelgt ein Geift in ihrer Mitten, 

Uno durch bie Rohheit fühl’ ich edle Sitten. 
Das Fraftgenialifche Wefen jener Geſellſchaft hing aber auch 
genetifch mit „Shaffpeare’s Geiftern" zufammen; denn in 
Straßburg, wo in dem Kreife der Goethe, Lenz, Lerfe, 
Jung · Stilling, Weyland, Meier, Engelbach u, f. w. jene 
Geiftes- und Literaturrevolution begann, die im Sturmſchritt 
ale Schranken ver Zopfzeit umwarf, bildete Shakſpeare 
den geiftigen Mittelpunkt. Mit Goethes Eintritt in den 
Weimariſchen Hofzirkel wurbe biefer das Hauptquartier der 
Kämpfer gegen conventionelle Manier und Unnatur, gegen 
ängftliche Pebanterie jeder Art. — Zwei Männer werben 
aun aus diefem Kreife in unferm Gedichte hervorgehoben: 

Wie nennt ihr ipn? Wer iR's, ver dort gebüdt 

Nachläſſig ſtark die beiven Schultern drückt? 
Vielleicht ift Einfievel gemeint, von dem es bei Wachsmuth 
heißt: „F. H. v. Einfievel, geb. 1750, war feiner jugendlichen 
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Streiche wegen im Munde der Hof und Stadt⸗ Chronik, 
Er war eine ber liebenswürdigſten Perfönlihteiten feiner 
Zeit, zur Verwaltung eines Stantsamtes nicht geeignet, am 
Hofe außer dem Gefeh des Ceremonienmeiſters, als Menſch 
son ber veinflen Herzensgäte und einem ſolchen Fond von 
Freundſchaft, daß er im Kreife feines Umgangs allgemein 
Tami genannt wurde. Er war in feinen Schwächen ergöß- 
lich, komiſch felbft in feinen Abneigungen u. ſ. w.“ Wahr 
ſcheinlicher jedoch ift auf einen Herrn von Stein gezielt, da 
auf ihn der Vers: 

Die marlige Gefalt aus altem Heldenfianme 
beffer anwenbber ift. 

Wer ift der andre, der ſich nieber 

An einen Sturz bes alten Baumes Tehnt, 

Und feine Tangen feingeftalten @fiever 

Ekſtatiſch faul nah allen Seiten vepnt, 

Und, opne daß die Zecher auf ihn hören, 

Mit Geiſtesflug ſich in die Höpe ſchwingt? 
Ohne Zweifel Knebel, von dem Wachsmuth fagt: „Sein 
Gedankenſyſtem wer auf feine Ariſtippiſche Lebensphilofophie, 
nach Wielandifcher Art, gerichtet; er hatte etwas Poetifches 
in fi, aber der Weltnann war in feiner Natur dem Die 
ter überlegen, und eine krankhafte Empfänglichkeit für unanges 
nehme äußere Eindrücke ftörte eben fo leicht die harmoniſche 





Stimmung feiner Seele, als Bequemlickeitstrieb ihn an 
rüſtiger Production für Poeſie und Literatur hinderte.“ 
Aehnlich harakterifict ihn Goethe in feinem Tagebuch (I. 
" 1778): „Knebel ift gut, aber fhwanfend und gefpannt, bei 
Baullenzerei und Wollen, ohne etwas anzugreifen.“ 

Doch ſcheinet Allen etwas zu gebrechen. 

Ich Höre ic fie auf einmal leiſe ſprechen, 

Des Zünglings Rufe nit zu unterbrechen, 

Der dort am Ende, wo das Thal fih ſchließt, 

In einer Hütte, leicht gezimmert, 

Bor der ein letzier Blick des Heinen Feuers fhimmert, 
Bom Waſſerfall umraufgt, des milden Schlafs genießt. 
Diefer Jüngling ift fein Andrer, als der Herzog Carl 
Auguft. Der Dichter nähert ſich der Hütte, und findet an 
der Schwelle verfelben einen andern Jüngling fo tief in 
Gedanken verloren figen, daß er ſelbſt das Schüren des 
verglimmenden Feuers vergißt. Diefer ift der Goethe von 
1775 und der nächften Zeit. Es ift allerdings eine kühne 
Fiction, daß der Dichter eben fo wenig ſich felbft wieber- 


erkennt, als die frühere Geſellſchaft; aber darin foll gerade - 


ein recht ſtarker Ausdruck feiner gänzlihen Umwanbelung 
liegen. — Der Hüter der Schwelle charakterifirt nun zuerft 
fih ſelbſt in treffenden Zügen: 

O frage nicht! denn ich bin nicht bereit, 

Des Fremden Neugier Teicht zu ſtillen. 
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Das ift eine Eigenthümlichfeit Goethe's bis in bie fpätes 
ſten Jahre geblieben, die theils in feiner Nichtachtung des 
Urtheils der größern Menge, theils in ber Ueberzeugung 
begründet fein mochte, daß jever Verſuch, die Welt über 
fein Streben aufzuklären, feines Zweds verfehlen mußte, 
weil er nur partienlär fein Konnte, 


Sogar verbitt' ih deinen guten Willen ; 

Hier ift zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 
Er meint ven guten Willen, ver durch Rath, duch Anden. 
tung befferer Wege zu Hülfe kommen, will; einer Marime 
gemäß, die er auch anderswo, z. B. in Meifters Lehrjah- 
ven ausgefprochen, glaubt er, daß es hier gelte, den Kelch 
des Irrthums und der Leiden ganz auszuleeren. 


Ich bin dir nicht im Stande ſelbſt zu fagen, 

Woher ih fei, wer mich hieher gefandt. 
Seinen Lebensgang pflegte er mit halb fataliftifchem, Halb 
zeligiöfem Auge zu betrachten. Dies trat befonders in dem 
Augenblicke hervor, wo er zwifchen Weimar und einem Ver 
haltniſſe, das ihm von einer Freundin, Demoifelle Delf, 
dringend empfohlen ward, ſich entſcheiden mußte.*) Wie 
begeiftert brach er beim Abſchiede in bie Worte Egmonts 


*) ©. ven Schluß von Waprpeit und Dichtung. 
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ans: „Rind, Kind! nicht weiter! Wie von unfichtbaren Geiz 
fern gepeitfcht, gehen die Sonnenpferbe der Zeit mit unfers 
Schickſals Teihtem Wagen durch, und ung bleibt nichts, 
als muthig gefaßt, die Zügel feſt zu Halten und bald rechts, 
bald links, vom Stein Hier, vom Sturze dort, die Räder 
abzulenfen, Wohin es geht, wer weiß e8? Erinnert er 
ſich doch kaum, woher er kam!“ 
Bon fremden Zonen bin ich her verſchlagen, 
Und durch die Freundſchaft feftgebannt, 
durch die Freundſchaft zum Herzoge. „Goethe war bem 
jugenblich lebensluſtigen Herzog wie der Repräfentant ivealer 
Menfchheit in ihrer Kraft, Gefundheit, Schönheit, Fülle 
und Genialität; er ſchloß ihn feft an fich, Goethe mußte 
bleiben.“ *) 
Ber kennt fi ſelbſt? wer weiß was er vermag? 
Hat nie der Muthige Verwegnes unternommen? 


Es war eine Marime Goethe's, der Weg, zur Selbſtkennt⸗ 
niß zu gelangen, fei nicht Selbſtbeſchauung fondern Hans 
deln und Leben; an je mehr Dingen man fih verfuche, 
deſto mehr Ierne man ſich, feine Kräfte, wie feine Mängel 
kennen. Hier in Weimar Hatte er nun den kühnen Verfuh 
getvagt, einen Fürftenhof zum Wohnfig poetifcher Ungebun- 


*) „Weimars Mufenhof" von Wachsmuth. ©. 37. 


denheit, freier Menſchlichkeit zu machen. Hatte ihn gleich 
dabei ein ebler Trieb geleitet, fo ſah ex doch bald bes 
Irdiſch · Gemeinen genug ſich hinzugeſellen; aber ex tröflet 
ſich mit dem Gedanken, daß es nicht möglich iſt, auf Erden 
das Himmliſche rein und unvermiſcht darzuſtellen: 

Ließ nicht Prometheus ſelbſt die reine Himmelsglut 

Auf friſchen Ton vergötternd niederfließen ? 
Er brachte „reines Feuer vom Altar“, eine edle, heilige 
Begeiſterung für Natürlichkeit und Menſchlichteit nach Wei- 
mar; aber klageud geſteht ex ſich: 

Was ich entzündet, iſt nicht reine Flamme. 


nDer Sturm“, ber in jener Periode überhaupt die Geiſter 

erregt hatte, entfeflelte auch uneble Triebe und Begierden. 

Indem er fih deffen aber anflagt, „ſchwankt er nicht“, d. h. 
er lenkt nicht reuevoll von ver eingeſchlagenen Bahn zurüd, 

er hält die Hoffnung feft, daß auch Hier der Weg durch den 

Irrthum hindurch zur Wahrheit führe, 

Goethe fühlte fih damals noch durch etwas Anderes 
gedrückt, Mg er nach Weimar Fam, fehlugen Aller Herzen 
dem Sänger Gögens entgegen: 

Und wenn ih unflug Muth und Freiheit fang, 

Und Redlichkeit und Freiheit fonder Zwang, 

Stolz auf ſich ſelbſt und Herzlihes Behagen, 

Erwarb ip mir ver Menſchen fhöne Gunſt. 
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ber durch die Art; wie er in Weimar mit dem Herzog 
lebte, ftieß er „allen Schlimmen, Mittelmaͤßigen und Gu⸗ 
ten fürn Kopf“)ꝛ 

Doch ad! ein Gott verfagte mir bie Kunfl, 

Die arme Sunf, mich künſtlich zu betragen. 

Nun fig’ ih Hier, zugleih erhoben und gebrüdt, 

Unſchuldig und geftraft, unſchuldig und beglüdt. 
„Erhoben" aber und „beglückt“ warb er durch die Hoffnung, 
die er auf des Herzogs edle Natur baut. War gleich ber 
Läuterungsprogeß dieſes Gemüthes braufend und flürmifch, 
waren gleich vie Erſtlingsfrüchte bes von üppiger Kraft 
ſtrotzenden Stammes noch herbe, - er glaubte dennoch auf 
einen fehönen, reichen Erntefegen rechnen ju dürfen. — In 
den folgenden Berfen arakterifirt er nun die damalige 
Entwickelungsepoche feines fürftlihen Freundes: 

Ein edles Herz, vom Wege der Ratur . 
- Dur enges Schidfal abgeleitet, 

Das ahnungsvoll, nun guf der rechten Spur 

Bald mit ſich ſelbſt und bald mit Zauberſchatten ftreitet, 

Und was ihm. das Geſchick durch die Geburt gefpentt, 

Mit Müh’ und Schweiß erft zu erringen ventt. 


Mit dem „engen Schiefal" find ohne Zweifel fein Rang, 
feine Stellung, feine Erziehung angedeutet, die es ihm 





*) Brief an Merd vom 24 3. 1776. 
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erſchwerten, zu jener freien Menſchlichkeit zu gelangen, und 
feinen Geift mit Zauberfchatten umringten. Indem er fih 
diefer Phantome zu erwehren ſucht, muß er aber zugleich 
mit „fich ſelbſt“ ſtreiten, muß ſich angewöhnen, vie „freie 
Seele einzuſchränken“, um, wie c8 fpäter-heißt, durch Selbſt⸗ 
beherrſchung der Herrſchaft über Andere fähig und würdig 
zu werden. In folde Selbfiläuterung darf aber fein Zwei- 
ter eingreifen; er muß fie ſelbſt vollenden : 


Ber kann der Raupe, die am Zweige kriegt, 
Bon iprem künftigen Futter ſprechen? 
Und wer der Puppe, die am Boden Liegt, 
Die zarte Schale helfen durgubrecgen? 

uf. w. 


Sept ift er noch mitten in biefem Gährungsprozeß befangen: 


Noch iſt bei tiefer Neigung für das Wahre 
Ibm Irrthum eine Leidenſchaft. 
Der Borwig lockt ihn in die Weite, 
Kein Fels if ipm zu fehroff, fein Weg zu fhmal! 
Der Unfall fauert an ver Seite*) 
u. ſ. w. 


*) Intereffant iſt es zu vergleichen, was Goethe vom Herzoge 
in einem Briefe aus dem Auguſt 1780 an Lavater ſchreibt: 
„Der Herzog iſt gut und brav. Wenn ich nur noch einigen 
Raum für ihn von den Göttern erhalten kann. Die Feſſeln, 

‚an denen uns bie Geiſter führen, liegen ihm an einigen 
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Mit den Worten „Verſchwinde Traum“ verfcheucht auf ein— 
mal der Dichter das ängſtliche Traumgefiht aus den früs 
bern Jahren; die Nacht, die ſymboliſch den damaligen Zu- 
fland andeutete, iſt verfhwunden, „bie Schatten find hin⸗ 
weg,” er fieht die Gegend vom fehönften Tage erhellt, dem 
Sinnbild feines gegenwärtigen Zuflandes; er fühlt, daß bag 
neue fihönere Leben, das er damals dunkel ahnte, ſchon be- 
gonnen iſt. Zu dem freien Sinne hat fih bei dem ebeln 
Freundepaar ſchöne Mäßigung und Berufsernft geſellt; mit 
Erfolg find Beide für das Wohl des Volkes thätig gewefen. 
Mit Genugtäuung fagt ſich der Dichter: 


Gliedern gar zu enge an, da er an andern die fehönfte Frei⸗ 
heit hat.“ Im der Nachfhrift zu einem Briefe vom 13. 
Det. 1780 heißt es: „Den guten Land: und Hausvater wür⸗ 
def du, näher, mepr bevauern. Was da auszuftehen ifl, 
fpricpt keine Zunge aus. Herrfhaft wird Niemand ange 
boren, und ber fie ererbte, muß fie fo bitter gewinnen, als 
der Eroberer, wenn er fie haben wil, und bitterer. Es 
verftept dies kein Menſch, ver feinen Wirkungstreis aus fich 
gefchaffen und ausgetrieben hat.“ Am 3. Nov, ſchreibt ers 
Täglich wächſt der Herzog und ift mein befier Troſt;“ im 
Anfang des I. 1781: „Der Herzog wächſt ſchnell und if 
ſich ſehr treu.” Nicht ange vor Entſtehung unferes Gedich» 
tes ſchrieb der Herzog felbft Über fih an Knebel CIT. Aug. 
1783): „Ich muß mich erftaunlich wahren, meinem Herzen 
und ben Leidenſchaften nicht ven Zügel zu laſſen.“ 


Ich ſehe hier ein ruhig Bolt im Allen Fleiße 

Benupen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. . 

Der Faden eilet von dem Hoden 

Des Webers raſchem Stuple*) zu. 
Befonders mag es ihn gefreut haben, daß nun bald ber 
Bergbau in Ilmenau wieber beginnen follte Cer wurde am 
24. Febr. des nächften Jahres neu eröffnet), eine Angele- 
genheit, die er feit einer Reihe von Jahren eifrigft betries 
ben hatte**): 

Und Seil und Kübel wird in längrer Ruh 

Nicht am verbrochnen Schachte ſtocken. 
Auch Gerichtsweſen und Adminiſtration werden verbeſſert: 

Es wird der Trug entvedt, die Ordnung kehrt zurüd, 

Es folgt Gedeihn und fees ird'ſches Glüd. 
Das Ganze ſchließt mit ermunternden und glückverheißen- 
den Worten, die der Dichter an ben Zürften richtet — einer 
Gehurtstags-Gratulation, wie fie vielleiht nie fo edel und 
würdig einem Negenten dargebracht worven. 


Bliden wir noch einmal flüchtig auf ven Gang des 
Stüdes zurüd, fo finden wir, daß der Dichter in bie 
*) 2. R. Abelen vermutpet, daß bier, „des Webers vafger 

Spute” zu Tefen fei. 


**) ©. Goethes Rede bei Eröffnung deſſelben B. XXVIl, 
©. Mu. fl 


sinfame Gegend gekommen if, um fich neuen Muth zu 
friſcher, nüglicher Wirkfamfeit, heitern Sinn für den feftli- 
chen Tag zu holen. Es fällt ihm nun zunächft ein, was. 
ex gern vergeffen möchte, wie viel nämlich noch zu thun iſt, 
ehe der Heine Staat, dem er im Dienft feines fürfllichen 
Freundes feine Kräfte widmet, ſich eines allgemeinern, über 
alle Voltsklaffen verbreiteten Glückes freuen ann. Um das 
Betrübende, das in dieſem Gedanken Liegt, zu verfcheuchen, 
gibt es aber Tein befferes Mittel, als die Fortſchritte zum 
Beſſern, die man bereits gemacht hat, zu beraten; und 
in ber That ftellt fi ihm die Iebhafte Erinnerung an bie 
Vergangenheit unter ber Form eines Traumgeſichtes, einer 
rückblickenden Viſion dar. Es iſt ganz natürlich, daß, wie 
der Dichter aus diefem Traum erwacht und zum Bewußt- 
fein ver beffern Gegenwart fommt, er nun ermuthigt und 
vertrauensooll in die Zukunft bliden Tann. 

Wir haben uns bei diefem Gedichte etwas Tänger ver- 
weilt, theild weil es, nach unferer Wahrnehmung, manchen 
Lefern Schwierigkeiten bietet, theils aber auch, weil es ein 
fo intereffantes Document über das innere Leben des Dich- 
ters in jenen Jahren iſt, worüber feine Werke fonft nur 
geringen Aufſchluß geben. Zugleich läßt es uns, wie kein 
anderes Belenntnig von Goethe, einen tiefen Blick in des 
Herzogs Charakter und in des Dichters Verhaͤltniß zu ihm 
hun, und in biefer Beziehung feheint mir das Stüd einer 





größern Anfmerfamfeit werth, als ihm bisher zu Theit 
geworden. 
Machſchrift. Vorſtehende Erläuterung war längſt 
niedergeſchrieben, als mir eine treffliche Interpretation des 
Gedichtes in einem eigens hierzu beſtimmten Schriftchen „Ein 
Stück aus Goethe's Leben“ von B. R. Abelen (Berlin, 
1845) zu Gefichte kam. Ich Habe die meinige ganz unver- 
ändert gelaffen, damit Freunde diefes Gedichtes zwei durch- 
aus unabhängig von einander entflantene, mit gleicher Aus- 
führlichfeit in das Einzelne eingehende Beſprechungen befe 
Telben vergleichen Könnten. 
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